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Für alle, die einen Engel

In ihrem Leben brauchen.


Prolog
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Storms Männer hatten uns eine harte Niederlage bereitet. Noch immer kann ich nicht fassen, dass wir uns von einem Weibchen an der Nase herumführen ließen wie Ochsen. Leider hatten wir keine andere Wahl. Die Frau diktierte die Bedingungen unserer Kapitulation. Ein Blick in ihre Augen sagte mir, dass sie jedes Wort ernst meinte. Sie hätte sich eher getötet, als sich von uns verschleppen zu lassen. Levian wird toben, sobald er von unserem Versagen hört. Ich bin mir sicher, dass er mit meiner Entscheidung nicht einverstanden sein wird. Vielleicht werden sogar Köpfe rollen – aber dazu müssen wir unseren Anführer erst einmal finden. Dieser ist verschwunden und bisher haben wir noch keine Spur von ihm finden können.

Die kleine, aber starke Einheit, die sich mit mir auf die Suche nach Levian begeben hat, überfliegt bereits das Gebiet, in der Storm unseren Anführer besiegt haben soll. Kein einziger Mann aus Levians Gefolge hatte sich vorstellen können, dass unser Oberhaupt geschlagen werden könnte – aber es ist geschehen. Dabei ist er um ein Vielfaches stärker als Storm, und dennoch unterlag er am Ende seinem Gegner. Vergraben unter Fels, Geröll und Erde. Aber sollte Levian sich nicht längst befreit haben? Er ist mächtig – machtvoller als jeder andere Engel, den ich kenne. Mächtiger als Storm und seine Leute ist er allemal.

Suchend wandert mein Blick über den unter mir liegenden Wald. Ich halte Ausschau nach der Schlucht, doch dabei bin ich mit meinen Gedanken nicht bei der Sache. Es zieht mich mit Gewalt zurück nach Amerika. Seit ich dem blonden Weibchen in den unterirdischen Gängen der verfallenen Militärbasis gegenüberstand, werde ich nur noch von einem einzigen Gedanken beherrscht: Ich muss sie haben. Sie muss mein sein!

Sie tauchte plötzlich hinter Storms Gefährtin auf, als diese den Blutbeutel zu Boden legte. Im selben Moment begann mein Blut zu kochen. Der Duft, der mir in die Nase stieg, war betörend und ich hätte alles dafür gegeben, meine Fänge in ihr weiches Fleisch zu graben. Ihr Lebenssaft schien mich zu rufen, mich regelrecht zu locken und ich dachte, dass ich noch nie in meinem Leben einen köstlicheren Duft wahrgenommen hatte. Ich weiß, dass es meine Pflicht ist, Levian zu suchen und zu retten, doch ich kann mich kaum auf die vor mir liegende Aufgabe konzentrieren. Das Weibchen beherrscht meine Gedanken wie nichts anderes. Dumm ist nur, dass Storm sie niemals freiwillig in meine Obhut geben würde.

Wolf schließt zu mir auf und heftet sich an meine Seite. Sollte er bereits bemerkt haben, dass ich nicht meine gesamte Kraft in Levians Rettung investiere? Dass ich abgelenkt bin?

"Da vorne!", knurrt der starke Krieger und deutet mit der Hand auf einen Felsabbruch. "Siehst du die umgeknickten Bäume oberhalb der engen Schlucht?" Ich folge mit den Blicken seinem ausgestreckten Arm und erkenne augenblicklich, was er meint. An dem Hang ist vor kurzem ein Steinschlag niedergegangen. Allerdings sehe ich noch etwas anderes und das beunruhigt mich. Es sieht so aus, als hätte unweit vom Eingang der Schlucht eine Explosion stattgefunden. Dort befindet sich ein riesiger Krater im Schutt – ein Loch, das groß genug ist, um einem Engel das Entkommen zu ermöglichen.

Ein paar Sekunden später kreisen Santana, Wolf und ich über dem gigantischen Erdloch. Ich habe das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu starren und taste mit meinen Sinnen nach Levian. Eigentlich müssten wir ihn spüren. Seine Mächte sind so enorm, dass wir zumindest ein Echo seiner unglaublichen Kraft auffangen müssten – doch da ist nichts. Nicht einmal ein noch so schwaches Summen. Es kommt mir so vor, als wäre unser Anführer vom Erdboden getilgt worden.

"Empfängst du ein Lebenszeichen von Levian?" Ich wende mich an Santana, dessen Sinne besonders ausgeprägt sind. Er spürt verschiedene Zeit- und Raumzonen und ist so in der Lage, uns auf schnellstem Wege von einem Ort zum anderen zu transportieren. Er ist derjenige unter uns, der am sensibelsten auf Schwingungen jeglicher Art reagiert. Angespannt beobachte ich ihn, während wir über dem Krater schweben. Santana schüttelt jedoch den Kopf.

"Ich fühle rein gar nichts. Levian scheint nicht hier zu sein, denn eigentlich müssten wir alle ihn spüren können." Bei dieser Aussage verdunkeln sich seine Augen und ein rötliches Glühen macht sich in den Tiefen seiner Iriden bemerkbar. "Vergiss nicht, dass er bereits mit dem Blutrausch infiziert ist. Seine Kräfte sind in den letzten Monaten enorm angewachsen. Seine Schwingungen hätten uns eigentlich bereits bei Verlassen des Tores an diesen Ort führen müssen – doch keiner von uns hat etwas empfangen können. Ich kann keine Spur von ihm ausmachen. Weder hier, noch in einem Umkreis von hundert Kilometern."

Ich nicke, denn denselben Eindruck habe auch ich gewonnen. Trotzdem dürfen wir nichts unversucht lassen und ich erteile Wolf den Befehl, in den Abgrund zu fliegen, um nachzuschauen, ob wir nicht doch Spuren unseres Gebieters finden können. Während sich Wolf in die Tiefe stürzt, gleite ich über die Schlucht und meine Gedanken sind plötzlich wieder bei dem Weibchen. Ich sehe sie förmlich vor mir stehen. Blass, irgendwie hilflos, aber einen entschlossenen Ausdruck in den strahlend blauen Augen. Noch bei keinem Menschen habe ich eine solche Willenskraft bemerkt – mal von der Frau abgesehen, die Levians Rettung sein könnte. Storms Weibchen ist ebenfalls anders. Sie scheint ein Soldat zu sein – die Blonde ist es allerdings nicht. Sie wirkt auf mich eher wie jemand, der beschützt werden muss. Notfalls auch vor sich selbst.

Irgendwie kann ich noch immer nicht glauben, dass es so einfach sein soll. Dass der Blutrausch seinen Schrecken verliert, solange wir nur die richtigen Spender finden. Ich lausche tief in mich hinein. Kann es sein, dass die blonde Frau diejenige ist, die mich retten könnte? Die bei mir den ebenfalls bereits ausgebrochenen Blutrausch heilen kann? Ist es das, was mich so magisch zu ihr zieht – oder doch etwas anderes?

Ich schüttle den Kopf, versuche meine Gedanken zu klären, doch was ich auch mache: Das Weibchen ist in meinem Kopf und lässt sich nicht wieder vertreiben.

"Da unten ist keine Spur von Levian zu finden!" Wolf taucht so plötzlich vor mir auf, dass ich für einen Moment vergesse, wo ich mich befinde. Ich sacke ab und mir ist, als würden meine Flügel mich nicht mehr sicher tragen können. Mir wird plötzlich klar, dass ich mich zusammenreißen muss, denn ansonsten gefährde ich unsere Mission und am Ende vielleicht sogar Levians Leben.

"Bist du sicher?", frage ich Wolf, nachdem ich wieder zu ihm aufgeschlossen habe.

"So sicher, wie man nur sein kann. Der Fels ist von innen heraus explodiert. Das würde zu Levian passen. Die nötige Kraft hätte er. Ich verstehe nur nicht, warum wir nicht einmal ein leises Summen seiner Macht empfangen können. Wäre er bereits auf dem Heimweg, hätten wir ihn längst ausmachen müssen. Für Santana sollte das keinerlei Problem darstellen. Wo auch immer unser Boss steckt – hier ist er nicht."

"Verdammt!" Ich balle die Hände zu Fäusten und würde Storm am liebsten für seine Aktion in die tiefsten Tiefen der Hölle schleudern. Er weiß ja nicht, was er getan hat. Er kann sich nicht mal im Entferntesten ausmalen, zu was Levian mittlerweile in der Lage ist.

Als sich die ersten Anzeichen des Blutrausches bei Levian zeigten, wusste ich sogleich, dass er in der Lage wäre, die gesamte Welt in Dunkelheit zu tauchen. Niemand wird ihn stoppen können, sobald ihn die Krankheit mit voller Wucht trifft. Ausgerechnet jetzt, wo die Möglichkeit einer Heilung besteht, ist er nicht auffindbar. Und wir haben vielleicht nicht mehr genügend Zeit, ihn ausfindig zu machen.

"Wir kehren um", entscheide ich. "Vielleicht ist er bereits in Florida und wir haben ihn nur nicht bemerkt." Ich glaube selbst nicht an das Gesagte und sehe Santana an, dass er es ebenfalls nicht tut. "Bevor wir allerdings zum Hauptquartier zurückkehren, machen wir einen Abstecher nach Boston."

"Du willst dir Storms Frau holen? Ich halte das für keine gute Idee. Du vergisst, was sie gesagt hat: Sie wird sich eher töten, als Levian gehören, und ob du es glaubst oder nicht, ich kaufe ihr voll ab, dass sie sich umbringt. Sie ist bereit, ihr Blut zu geben. Vielleicht sollten wir ihren Wunsch respektieren." Ich schaue Wolf an. Keine Ahnung, was mit dem Krieger los ist, aber solche Töne bin ich nicht von ihm gewohnt. Seit wann nehmen wir Rücksicht auf die Gefühle von Menschen? Und seit wann interessiert es uns, was ein Weibchen will? "Ich meine ja nur", schiebt Wolf hinterher, als er meinen grimmigen Gesichtsausdruck bemerkt. "Sie ist etwas Besonderes und wie es aussieht, können Storms Leute uns helfen, die schreckliche Seuche einzudämmen. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber mich würde schon interessieren, was hinter all dem steckt. Die beiden Frauen sahen so aus, als wüssten sie genau, was die Krankheit auslöst und wie man sie bekämpfen kann." Da hat Wolf allerdings recht und dabei fällt mir ein winziges Detail ein, das ich bisher gekonnt verdrängt habe.

Die Blonde trug bei unserer ersten Begegnung einen weißen Kittel und darunter Army-Hosen. Sie schien zum Untergrund zu gehören, war allerdings keine Kämpferin. Vielleicht eine Wissenschaftlerin. Je länger ich darüber nachdenke, desto plausibler scheint diese Überlegung zu sein. Ich lächle. Knisternde Elektrizität zuckt über meine Haut und Santana vergrößert automatisch den Abstand zwischen uns beiden. Das wird ihm nur nichts nutzen, denn bevor der Tag sich dem Ende zuneigt, wird er etwas für mich tun müssen. Etwas, das vielleicht außerhalb seiner Möglichkeiten liegt, aber er wird es versuchen müssen …, weil ich es so will.

"Du wirst mir jetzt genau zuhören, Santana, und du solltest dir meine Worte gut einprägen. Ich will ein Tor, das uns auf direktem Weg in Storms Hauptquartier führt. Ich will nicht das Weibchen des Anführers – ich will die andere. Die Frau mit den blonden Haaren. Wolf hat recht! Wir müssen mehr über den Blutrausch herausfinden und was das angeht, scheint Storm uns um Längen voraus zu sein – Dank der beiden Frauen." Ich schaue Santana tief in die Augen und finde dort ein unstetes Flackern. Er ist sich nicht sicher, ob er meinen Befehl ausführen kann und weiß genau, zu was ich in der Lage bin, wenn er mich enttäuscht. "Du wirst es schaffen, uns in ihre Nähe zu bringen, ohne dass Storm oder seine Männer etwas merken. Daran habe ich keine Zweifel. Zur Not kannst du unsere Kräfte bündeln – allerdings nur dann, wenn du zu schwach bist, das Portal allein zu errichten." Santana nickt.

"Ich brauche ein Bild des Weibchens. Du vergisst, dass ich nicht dabei war, als ihr Storms Frau gejagt habt. Ich war hier und …"

"Geschenkt!", knurre ich leise und konzentriere mich. Eine Sekunde später weiß Santana genau, nach wem er Ausschau halten muss. Trotzdem scheint ihm nicht wohl dabei zu sein und Wolf sieht auch nicht begeistert aus. Die beiden schauen mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Vielleicht liegen sie damit sogar richtig, doch das werde ich mit meinen beiden Begleitern nicht diskutieren.

Als Santana endlich das Portal öffnet, macht sich prickelnde Gier in meinem Inneren breit. Nicht mehr lange und ich werde endlich erfahren, was mich so sehr zu dieser einen Frau zieht. So sehr, dass ich mich kaum noch bezähmen kann.


Kapitel 1
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Marcie

Federn streicheln über meine nackte Haut. Sie kitzeln mich, sie reizen mich … sie lassen mein Blut in Flammen aufgehen. Die Luft ist geschwängert von einem Geruch, der mich vergessen lässt, wer ich bin. Ein Aphrodisiakum, das die Engel absondern und Frauen zu willenlosen Spielzeugen werden lässt. Aber bin ich wirklich so willenlos? Ist das hier nicht genau das, was ich will … Was ich brauche, um mich vollständig zu fühlen?

Weiße Haare fächern über meine erhitzte Haut und gleich darauf schaue ich in Maddox' unglaubliche Augen. Grau sind sie, doch in ihren Tiefen tanzen goldene Funken. Sein Blick ist feurig, bringt mich um den Verstand und ich hebe ihm mein Becken entgegen. Ich muss ihn haben. Ich brauche ihn tief in mir, um mich selbst zu spüren. Er lächelt, doch ich sehe ihm an, dass er noch nicht bereit ist, mir zu geben, was ich so dringend brauche.

Seine Fingerspitzen tanzen über meinen Hals und er entlockt mir ein heiseres Stöhnen. Unruhig wälze ich mich unter dem starken Körper und dabei fühle ich die Härte seines Schwanzes an meinem Oberschenkel. Heiß und schwer liegt er auf meiner Haut – so verlockend nah und doch so unerreichbar fern.

Seine Lippen umschließen meinen harten Nippel und ich wölbe mich ihm entgegen. Seine Zähne – ich kann sie fühlen. Sie gleiten aufreizend um die empfindliche Warze und ich halte die Luft an. Ich weiß genau, dass gleich der Schmerz kommt. Köstlicher, erregender Schmerz, der mich in eine andere Sphäre katapultieren wird. Ich brauche das so sehr – ich brauche diesen verruchten Engel auf einer Ebene, die er niemals begreifen wird.

Als seine Fänge sich in das weiche Fleisch graben, stöhne ich. Ich kann den Laut nicht unterdrücken, will es auch gar nicht. Ich spreize meine Schenkel und spüre gleich darauf seine Finger durch meine nasse Spalte gleiten. Seine Berührungen sind zart, fast schon vorsichtig, doch das ist es nicht, was ich will. Ich will mehr. Ich will seine Härte, seine Dominanz – den Schmerz, den er mir schenken könnte, was er aber nicht tut. Ein frustrierter Seufzer dringt über meine Lippen und ich ernte ein raues, männliches Lachen für meine Ungeduld.

Maddox' spreizt meine Beine weiter – so weit, dass ich völlig offen vor ihm liege. Seine Zunge gleitet über meine Rippen, dann über meinen Bauch, bis sie endlich spielerisch über meinen Venushügel streicht. Ich lege den Kopf in den Nacken, schließe die Augen, weil das Gefühl so unglaublich berauschend ist. Er leckt über meine Klit und ich stoße einen heiseren Schrei aus, weil er gleichzeitig mit zwei Fingern in mich eindringt – tief, hart und dominant. Er nimmt sich, was er will und er will mich quälen. Der betörende Duft, der uns beide umgibt, wird intensiver. Es riecht nach Sex – nach meiner Lust. Darunter mischt sich der Pheromon-Cocktail, der mich dazu bringt, alles andere zu vergessen. Ich bin Opfer und Täterin in einer Person, reduziert auf meine niedersten Bedürfnisse und auf den Mann, dessen Finger mich um den Verstand ficken. Immer wieder schieben sich die beiden Eindringlinge tief in mein nasses Loch. Ich kann hören, wie geil ich bin und noch immer ist es nicht genug.

Unruhig winde ich mich unter dem starken Engel. Meine Fingerspitzen gleiten fiebrig über seine zuckenden Brustmuskeln. Beherzt schiebe ich meine Hand abwärts und berühre gleich darauf die dicke Eichel. Sein mächtiger Schaft erwacht zuckend zum Leben. Jetzt ist es Maddox, der stöhnt. Ich will, dass er alle Vorsicht fallenlässt, dass er zu einer wilden Bestie wird und mich fickt, wie ich es brauche. Plötzlich spüre ich seine Zähne an einer Stelle, mit der ich niemals gerechnet hätte. Ich fühle, wie die spitzen Fänge meine Schamlippen durchdringen, wie warmes Blut hervorquillt – aber das vergesse ich im selben Moment. Heftige Lust zuckt durch meinen Unterleib. Alles in mir zieht sich zusammen und als Maddox ein weiteres Mal seine Finger tief in mein Inneres schiebt, explodiere ich. Meine Welt löst sich auf, nur um sich gleich darauf in zuckenden Wellen wieder zusammen zu setzen.

Maddox lässt mich den Orgasmus reiten, dringt dabei noch tiefer in mich eins und ich höre einen lauten Schrei. War ich das? Habe ich diesen tierischen Laut von mir gegeben?

Eine Sekunde später spüre ich die glatte Eichel, die durch meine feuchte Spalte gleitet und dann …

… wache ich auf. Plötzlich hat mich die Wirklichkeit wieder, aber etwas ist nicht richtig. Ich kann es spüren, kann es mit Händen greifen, aber nicht genau sagen, was es ist.

Mein Schädel dröhnt, ich zittere am ganzen Körper und dann bemerke ich, dass meine Hand auf meiner Klit liegt. Feuchtigkeit benetzt meine Fingerspitzen. Die abebbenden Wellen des lustvollen Orgasmus', den ich mir allem Anschein nach selbst verschafft habe – ich kann sie nach wie vor fühlen. Hastig reiße ich die Hand zurück und merke augenblicklich, dass die schnelle Bewegung einen heftigen Schwindel hervorruft. Mir ist, als säße ich in der Gondel einer Achterbahn, die in die Tiefe stürzt. Hastig schließe ich die Augen und versuche die aufkommende Übelkeit niederzukämpfen. Das gelingt mir allerdings nicht wirklich gut. Selbst das weiche Bett in dem ich liege, scheint sich um die eigene Achse zu drehen. Hölle! Ich hoffe nur, dass ich nicht krank werde. Das können wir momentan gar nicht gebrauchen. Nicht bei all den neuen Infos, die wir haben und die ausgewertet werden müssen.

Vorsichtig blinzele ich und stelle fest, dass der fiebrige Taumel bereits nachlässt. Komischerweise beschleicht mich gleich darauf das unbestimmte Gefühl, dass ich mich nicht in Maddox' Zimmer befinde. Irgendetwas ist anders. Obwohl es anscheinend noch immer Nacht ist, ist es sehr viel heller in diesem Raum. Dabei brennt nirgendwo Licht. Die Helligkeit scheint von draußen in den Raum zu sickern und jetzt drehe ich vorsichtig den Kopf, um zu sehen, wo ich mich befinde.

Das Licht reicht allerdings nicht aus, um Einzelheiten zu erkennen und ich versuche, mich aufzurichten. Es gelingt mir erst beim zweiten Anlauf. Übelkeit und Schwindel machen mir noch immer zu schaffen und mit meinen Erinnerungen scheint auch etwas nicht zu stimmen. Mir will beim besten Willen nicht einfallen, auf einer Party gewesen zu sein – auch davon, Alkohol getrunken zu haben, will mein Kopf nichts wissen. Trotzdem fühle ich mich, als hätte ich die letzten Stunden durchgesoffen … und durchgevögelt. Heilige Scheiße!

Verschwommene Bilder von Sins Training mit Loki wabern durch mein vernebeltes Hirn. Auch daran, dass Storm das verbotene Training sprengte und meine Freunde sich gleich darauf ins Innere des Hauptquartiers zurückzogen, kann ich mich besinnen. Was sie dort treiben wollten, war mir nur zu klar. Sin hatte garantiert selig Storms Strafe über sich ergehen lassen und ich weiß auch noch, dass ich einen Stich der Eifersucht verspürte, als ich allein auf dem Dach zurückblieb. Maddox! Ich wünschte mir in diesem Moment so sehr, dass er mich nur ein einziges Mal so anschauen würde, wie Storm Sin. Voller Sehnsucht, Verlangen und Gier.

Stattdessen hat er mich auf dem Dach zurückgelassen und nicht mitbekommen, dass ich der Gruppe nicht folgte. Vielleicht hat er aber auch bemerkt, dass ich einen Moment des Alleinseins brauchte. Engel können sich untereinander spüren, die Gefühle ihres Gegenübers ausloten – das gelingt ihnen bei Menschen allerdings nicht. Nur bei Storm und Sin scheint das anders zu sein. Das war es anscheinend bereits seit der ersten Sekunde. Allerdings sind alle Angehörigen dieser atemberaubenden Spezies verdammt gute Beobachter und lesen anhand der menschlichen Mimik, wie es uns geht und was uns beschäftigt. Loki ist ein Meister auf diesem Gebiet, aber ich weiß genau, dass auch die anderen dazu in der Lage sind.

Verzweifelt grabe ich in meinen dürftigen Erinnerungen, aber anscheinend habe ich irgendwelche Gedächtnislücken. Wirre Bilder zucken durch meinen Kopf. Fliegende Engel am Himmel – das ist alles, was ich sehe. Und dunkle Wolken. An einen Sturm kann ich mich allerdings nicht erinnern – nur an ein helles Licht. Es war grellweiß und nahm meinen gesamten Horizont ein. Fast so, als hätte mich ein Blitz getroffen. Irgendwie kann ich mir das jedoch nicht vorstellen, denn das hätte ich mit nahezu hundertprozentiger Sicherheit nicht überlebt.

Meine Augen gewöhnen sich langsam an die trübe Dunkelheit und ich schiebe vorsichtig meine Beine über die Bettkante. Als ich mit meinen nackten Füßen den Boden berühre, ereilt mich ein Schock. In Storms Hauptquartier besteht der Fußboden aus weichem Moos – hier fühle ich glatte, kühle Fliesen. Hektisch lasse ich meine Augen durch den Raum gleiten. Als ich die breite Fensterfront erblicke, gefriert mir das Blut in den Adern. Das da draußen ist auf keinen Fall die Skyline von Boston. Wo auch immer ich mich befinde – ich bin weit entfernt von Storms Hoheitsgebiet.

Im ersten Moment zuckt Kälte durch meine Adern – gleich darauf pulst glühende Hitze durch meinen Körper. Da ist Angst, Unsicherheit, aber auch eine gehörige Portion Wut. Irgendwer hat mich aus Boston fortgeschafft und ich bin mir nicht sicher, ob mir der Grund für dieses Handeln gefallen wird. Bedeutend vorsichtiger als zuvor, versuche ich mich in dem fremden Zimmer zu orientieren.

Direkt gegenüber des Bettes befindet sich eine riesige Tür. Sie wirkt massiv, aber keinesfalls wie der Eingang zu einem Verlies. Der Raum sieht ebenfalls nicht wie ein Kerker aus, sondern wie die Behausung eines Engels – eine überaus luxuriöse Behausung.

Nicht weit von dem riesigen Bett entfernt, steht eine nicht minder große Sitzecke aus schwarzem Leder – passend für Engel und ihre Flügel. Rückenlehnen gibt es keine. Überall auf dem hellen Marmorboden liegen Teppiche, die ich zwar nicht genau erkennen kann, aber die wahrscheinlich ebenso kostbar und erlesen wie die Möbel sind. Wieder versuche ich mich zu erinnern. Wenn ich doch nur wüsste, wo ich bin und vor allem, wie ich hierherkam.

Da sind starke Arme in meinem Gedächtnis und das Gefühl, getragen zu werden, aber irgendwelche Details gibt es nicht. Dafür wird das benommene, seltsam taube Gefühl mit jeder verstreichenden Sekunde weniger. Ich bin Ärztin – Wissenschaftlerin – und sollte eigentlich sofort bemerkt haben, dass man mich betäubte. Der Schwindel, die Übelkeit und vor allem die Kälte, die sich mehr und mehr in meinem Inneren breit machen, sind deutliche Anzeichen dafür, dass mein Körper mit den Folgen eines Betäubungsmittels zu kämpfen hat.

FUCK! Von diesem Gedanken bis zum nächsten benötige ich nur den Bruchteil einer Sekunde. Man hat mich entführt. Aber warum? Und vor allem: Wer?

Ich versuche mich in die Höhe zu stemmen und plumpse zurück auf die Matratze. Erst bei dieser Gelegenheit wird mir klar, dass ich völlig nackt bin. Ein weiteres Frösteln kriecht über meine Haut und es fühlt sich an, als würde eine Horde behaarter Spinnenbeine auf meinem Körper eine Polka tanzen. Auch der Schwindel verstärkt sich erneut. Stöhnend greife ich mir an den pochenden Schädel und höre im selben Moment ein leises Geräusch. Es hört sich fast an wie das leise Knistern aneinanderreibender Federn. Da ist kein Zweifel möglich: Ich befinde mich nicht allein im Raum und mein Kidnapper ist ein Engel.

Fast schon hektisch scanne ich ein weiteres Mal das Zimmer und plötzlich entdecke ich ihn. Warum mir die große Gestalt nicht sofort aufgefallen ist, will mir nicht in den Kopf. Er steht unübersehbar vor dem großen Panoramafenster. Seine Flügel verdecken fast die komplette Aussicht auf die beleuchtete Stadt. Sie scheinen das Licht förmlich zu schlucken. Er ist groß – mindestens so groß wie Storm und er hat lange Haare, deren Farbe ich in der Dunkelheit nicht erkennen kann – sein Gesicht leider auch nicht. Erneut rascheln die Federn. Dieses Mal allerdings bedeutend lauter. Sprühende Funken von Energie scheinen die dunklen Flügel regelrecht in Brand zu setzen. Es wirkt auf mich, als würden elektrische Entladungen durch die mächtigen Schwingen toben. Pulsierende Energien, die der Besitzer nur mühsam im Zaum hält.

"Ich habe mich gefragt, wie lange es wohl dauert, bis du die Augen aufschlägst, Weibchen!" Die Stimme klingt wie eine Mischung aus Eis und Stahl. Sie ist unangenehm kalt und ich höre genau, wie sehr der Engel sich zusammenreißt. Das fühlt sich nicht unbedingt beruhigend an. Bei Maddox habe ich noch nie den Eindruck gehabt, er müsse sich zügeln. Der Fremde ist Maddox, was Stärke und Kraft angeht, haushoch überlegen. Und ich weiß plötzlich auch wieder, dass ich seine Stimme schon einmal gehört habe. Wenn ich mich doch nur erinnern könnte, bei welcher Gelegenheit das war.

"Du sagst ja gar nichts. So stumm? Oder überwältigt dich die Aussicht darauf, mit einem Engel allein in einem Raum zu sein?" Seine Worte klingen irgendwie beleidigend, und ich befürchte, dass sie auch genauso gemeint sind. Gleichzeitig macht sich ein leichter Duft im Raum breit, der mir den Atem verschlägt. Es riecht nach Moschus unterlegt mit einem Hauch von Veilchen.

"Wer … wer bist du?", stammele ich unsicher und der Engel macht einen Schritt auf mich zu. Sein Gesicht liegt jedoch noch immer im Schatten und ich balle die Hände zu Fäusten. Der Geruch weckt eines meiner Körperteile, dass ich gerade absolut gar nicht gebrauchen kann. Prickelnde Lust sammelte sich zwischen meinen Schenkeln und ich presse die Beine eng aneinander, um den Druck zu mildern.

"Hast du das nicht längst erraten?" Er klingt belustigt, aber in seine Stimme mogelt sich ein Hauch von Finsternis, die ich ebenfalls nicht überhören kann. Der Eindruck, dass dieser Engel sich nur mit großer Mühe unter Kontrolle hält, verstärkt sich immer mehr. "Schade! Ich habe gedacht, ich hätte einen sehr viel nachhaltigeren Eindruck bei dir hinterlassen." Die elektrischen Entladungen auf seinen Flügeln werden stärker. Ich kann das funkensprühende Knistern der gewaltigen Energien förmlich hören. Für den Bruchteil einer Sekunde erhellen sie sogar sein markantes Gesicht. Grüne Augen, die in den Tiefen zu lodern scheinen, schauen mich unverwandt an.

Ich zucke zurück. Sein Gesicht ist kein fremdes. Ich kenne es nur zu gut, nur anscheinend habe ich die brennenden Blicke verdrängt, die mir dieser Engel in der Area 51 zugeworfen hat. Ich weiß noch genau, wie sehr er mich in diesem Moment aus der Fassung gebracht hat. Das Gefühl, nackt vor ihm zu stehen, habe ich bei unserem einzigen Aufeinandertreffen sehr deutlich wahrgenommen. Jetzt bin ich tatsächlich nackt und fühle mich hilfloser als jemals zuvor. Als er mehrere Schritte auf mich zukommt, zucke ich vor ihm zurück und krabble hastig zurück auf die Matratze. Dass ich dort auf keinen Fall vor ihm sicher sein werde, wird mir erst in dem Moment klar, als ich eines der Laken packe und damit meine Blöße bedecke. Ein sehr raues Lachen folgt auf meine mehr als lächerliche Tat.

"Voltage …", krächze ich heiser. "Aber warum …"

"Du fragst nach dem Warum? Weißt du das etwa nicht? Bist nicht du diejenige, die herausgefunden hat, dass der Blutrausch mit dem Blut des richtigen Partners kein Problem mehr darstellt?" Er lacht erneut und dieses Mal hört er sich an, als wäre er aus den tiefsten Tiefen irgendeiner Hölle emporgekrochen, um mich in Versuchung zu führen.

Der Geruch im Zimmer wird immer intensiver und ich weiß nicht, was ich dagegen tun kann. Ich könnte natürlich das Atmen einstellen, doch dann würde ich unweigerlich ersticken. War mir gerade noch eisig kalt, macht sich plötzlich eine unangenehme Hitze in mir breit. Sie setzt sich in mir fest und ich kann nicht das Geringste dagegen tun.


Kapitel 2
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Maddox

Als uns bewusst wurde, wer Marcie entführt hat, gab es für mich kein Halten mehr. Levians Bluthund hat die Kleine zu sich nach Miami geholt und wir haben nichts davon mitbekommen. Wir haben gepennt. Uns zu sicher gefühlt und das hatte sich gerächt. Als Voltage in unser Territorium eindrang, hätten wir seine Anwesenheit eigentlich mitbekommen müssen, doch auch dabei haben wir versagt. Eigentlich sollte es gar nicht möglich sein, dass Levians Männer unbemerkt in unser Gebiet eindringen – wir hätten in dem Moment auf sie aufmerksam werden müssen, in dem sie unseren Bereich betraten. Diese Wichser haben garantiert ein Raumtor geöffnet und sind auf diesem Weg bis an unser Hauptquartier herangekommen, ohne dass einer unserer Wächter Alarm schlagen konnte. Die ganze Aktion musste blitzschnell vonstatten gegangen sein. Ich frage mich nur, woher die Drecksäcke wussten, dass Marcie sich oben auf der Landeplattform aufhielt.

Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie wir sie draußen zurückgelassen haben. An ihre traurigen Augen und den Ausdruck von Einsamkeit in dem hübschen Gesicht. Ich wusste genau, was in ihr vorging, konnte ihr aber nicht helfen. Marcie glaubt, mich zu lieben. Sie will es glauben, aber ich spüre genau, dass sie etwas ganz anderes braucht. Ich habe ihre Blicke gesehen, als sie bei Sins Bestrafung dabei war und ich habe erkannt, was sie sich selbst noch nicht eingestehen will. Marcie benötigt Schmerz. Sie braucht einen Mann, der sie im Bett nicht nur dominiert, sondern ihr Gefühle schenkt, zu denen ich nicht in der Lage bin. Sie muss einen Engel haben, der ihre dunklen Leidenschaften teilt. Der ihr gibt, was sie benötigt, um sich fallenzulassen. Dieser Mann kann ich nicht sein, denn es liegt nicht in meiner Natur. Trotzdem liebe ich sie auf eine ganz eigentümliche Art und Weise. Sie ist wie ich. Nein … sie ist kein Engel, aber ein Wissenschaftler. Ihr ganzes Streben gilt der Medizin und der Forschung. Ohne sie wären wir nie hinter das Geheimnis des Blutrausches gekommen, aber das ist nicht der Grund für meine Gefühle. Sie erinnert mich an jemanden aus meiner Vergangenheit. An vieles kann ich mich nicht erinnern, aber da taucht immer wieder das eine Gesicht auf – eine Frau mit langen, blonden Haaren, die sich an mich schmiegt.

"Hör auf zu grübeln, sonst landest du am Ende noch im Wasser." Loki schließt zu mir auf und seine Flügel streifen ganz kurz die meinen. Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich tatsächlich für einen Moment vergesse, meine Schwingen zu bewegen. Ich sacke mehrere Meter ab und schaue mich um. Über mir fliegt Loki. Gleich neben ihm befindet sich Storm, der Sin trägt und ein Gesicht zieht, als ginge er zu seiner eigenen Beerdigung. Natürlich hatte er seine Frau nicht mitnehmen wollen, aber die hat ihm alles Mögliche angedroht, falls er sie in Boston zurücklassen würde. Darunter so wenig erfreuliche Dinge wie den Verlust seiner Eier. Noch nie habe ich Storm so entsetzt gesehen und noch nie so hilflos. Das Weibchen mag sehr viel schwächer sein als er, aber sie hat buchstäblich Haare auf den Zähnen und das ringt mir immer wieder Respekt ab.

Weit vor uns fliegt Falcon. Er hält die Augen offen und soll uns frühzeitig warnen, falls wir einer Patrouille zu nahekommen. Noch haben wir Levians Gebiet nicht erreicht, aber lange kann es nicht mehr dauern, bis wir die Außengrenzen überqueren. Wir werden Miami auf keinen Fall auf direktem Weg anfliegen können, denn jeder noch so pissige Engel wird unsere Anwesenheit spüren können. Wir sind alle auf irgendeinem geheimen Weg miteinander verbunden und nicht in der Lage, uns vor anderen Engeln zu verbergen. Ein Umstand, der mir immer wieder Unbehagen bereitet. Erst recht, nachdem wir in der Zwischenzeit etwas mehr über unsere Entstehung in Erfahrung gebracht haben. Automatisch gleiten meine Gedanken zurück zu Marcie.

Ich erinnere mich noch genau an die Zeit meiner Gefangenschaft. Als Marcie und Sin noch beim Untergrund waren. Sie dachte, dass mich ihr Mittelchen betäubte, mich willenlos machte, doch sehr viele Dinge habe ich mitbekommen. Mein Schlaf war sehr oft nicht so tief, wie er sein sollte. Noch heute spüre ich ihre tastenden Finger auf meinem Leib. Das Interesse, mit dem sie mich berührte und untersuchte. Natürlich habe ich gewusst, dass ihr Interesse nicht rein wissenschaftlicher Natur war. Es gab Tage, an denen sie ihre Finger nicht von mir lassen konnte. Und bei allem, was sie tat, versuchte sie immer, mir Schmerzen zu ersparen.

"Mannomann! Dich hat's aber erwischt." Loki, der sich in der Zwischenzeit wieder an meine Fersen geheftet hat, geht mir tierisch auf den Sack. Wenn er noch lange blöde Sprüche kloppt, werde ich ihm eine Abreibung verpassen müssen, die er so schnell nicht wieder vergisst. Auch wenn ich ein Wissenschaftler bin, bin ich an anderer Stelle ein blutrünstiges Raubtier. Zwar eins, in dem der Blutrausch noch nicht zugeschlagen hat, aber trotzdem eins von der üblen Sorte. In einem offenen Zweikampf würde Loki mich nicht schlagen können und das weiß er genau. Ich schaue ihn an und er zuckt auch sogleich zurück. Wahrscheinlich gleichen meine Augen gerade glühenden Wagenrädern, denn ich fühle mich, als müsste ich irgendetwas zerreißen. Als würde mir nichts anderes Linderung verschaffen, als Köpfe rollen zu lassen.

"Krieg dich wieder ein, Maddox. Wir werden deine Holde zurückholen und wenn es das Letzte ist, was wir tun. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sin dabei zusieht, wie Levians Bastarde sie behalten. Sin ist ein störrisches Frauenzimmer und wird nicht aufgeben, und solange sie nicht aufgibt, wird Storm es auch nicht tun. Ach … was muss Liebe schön sein. Wenn ich groß bin, probiere ich den Scheiß vielleicht auch mal. Scheint ja 'ne tolle Sache zu sein." Er lacht und jetzt bin ich wirklich kurz davor, über den Idioten herzufallen.

Leider kann ich meiner zerstörerischen Ader nicht nachgeben, denn im selben Moment klappt Storm die Flügel an und leitet den Sinkflug ein. Erst jetzt bemerke ich, dass wir Miami schon sehr nahe sind. Ich wundere mich lediglich darüber, dass wir bis jetzt noch keiner Patrouille begegnet sind. Anscheinend hält Levian es nicht für nötig, sein Grenzen zu überwachen. Warum auch? Er ist der Stärkste unter uns Engeln. Niemand, der nur halbwegs bei Verstand ist, würde versuchen, ihm sein Gebiet streitig zu machen und erst recht käme kein Engel auf die Idee, wegen einer Frau einen Krieg mit ihm vom Zaun zu brechen. Weibchen sind unwichtig – so habe ich bis vor Kurzem auch noch gedacht. Unbewusst schaue ich in Sins Richtung. Erst Marcie und Sin haben mich gelehrt, dass Frauen Wesen sind, die unsere Achtung verdienen. Sie sind nicht so stark wie wir, sie sind schwach und benötigen unseren Schutz, aber der Wille treibt sie ebenso vorwärts wie uns. Sin ist mehr Krieger als manch einer der unsrigen. Sie handelt ehrenvoll, auch wenn ihr Wortschatz manchmal zu wünschen übriglässt.

Wir landen auf dem Gelände irgendeiner zerstörten Fabrik, die außerhalb der Stadt in Vergessenheit geraten ist. Dunkel ragen die Überreste der Mauern und Stahlträger in den Himmel. Sie wirken wie Mahnmale, die uns daran erinnern, was vor vielen Jahren vorgefallen ist. Im Gegensatz zu den meisten Engeln wissen wir mittlerweile, dass wir Laborratten menschlicher Wissenschaftler sind, die mit unseren Genen herumgespielt haben. Wir waren und sind Soldaten, die nur aus einem einzigen Grund erschaffen wurden: Wir sollten die Menschen vor den drohenden Gefahren durch außerirdische Invasoren schützen. Das taten wir … aber wir taten es allem Anschein nach nicht freiwillig. Die Aufgabe war und ist in unseren Genen verankert und wird immer ein Teil von uns sein. Durch die neuen Erkenntnisse, die wir in Nevada gewonnen haben, ist uns ebenfalls bewusst, dass wir nicht die Einzigen sind, die vom amerikanischen Militär erschaffen wurden. Es gibt noch weitere wie uns – allerdings sind die laut Falcons Aussage weitaus schrecklicher, als wir es uns vorstellen können. Es soll sich dabei um wahre Ungeheuer handeln. Die Probleme, mit denen wir zu kämpfen haben, nehmen langsam Überhand.

"Wir müssen unbedingt in Erfahrung bringen, ob Levian schon zurück ist. Sollte er in der Stadt sein, haben wir ein Problem." Kaum dass Storms Füße den Boden berühren, macht Sin sich eilig von ihm los und betrachtet mit suchendem Blick die nähere Umgebung. Ihre Augen scheinen von innen heraus zu leuchten und ich frage mich, ob Storms Blut sie langsam verwandelt. Als wir in der alten Militärbasis waren, wäre Sin fast gestorben und Storm musste ihr sehr viel von seinem Blut geben, damit sie sich von den Verletzungen erholt. Auch in den darauffolgenden Tagen war es hauptsächlich sein Lebenssaft, der verhinderte, dass seine Gefährtin starb. Seitdem wirkt Sin stärker als jemals zuvor und manchmal habe ich das Gefühl, dass ihre Iriden ebenso glühen wie die ihres Gefährten.

"Du hättest wie ein braves Weibchen zuhause warten sollen. Wir müssen uns auf Marcies Befreiung konzentrieren und können dich dabei nicht ständig im Auge behalten. Sollte Levian in der Stadt sein, wird er dich riechen können, und warum sollte er sich mit deinem Blut zufriedengeben, wenn er dich ebenso gut in seine Gewalt bringen könnte?" Storm knurrt und ich gebe ihm innerlich recht. Sin hätte zuhause bleiben sollen, aber sie war nicht davon abzubringen, bei Marcies Rettung mitzumischen. Anscheinend traut sie uns nicht zu, ihre Freundin an einem Stück zurückzubringen.

"Und du glaubst wirklich, dass ich brav in deinen Räumen sitzenbleibe, während du deinen niedlichen Knackarsch in Gefahr bringst? Vergiss es, Großer! Ich gehöre nicht zu der Häkelfraktion, die sich nett anzieht und mit perfekt frisierten Haaren auf die Rückkehr ihres Mackers wartet."

"Schade aber auch", grollt unser Anführer und dabei wirkt er, als würde er Sin liebend gerne vor uns allen zur Rechenschaft ziehen.

"Könnt ihr beide mal aufhören?", mischt sich Falcon ein. "Findet es eigentlich keiner von euch auffällig, dass wir nicht einen einzigen Engel in unserer unmittelbaren Nähe spüren können? Eigentlich habe ich bereits beim Überqueren der Grenze damit gerechnet, dass wir auffallen, aber anscheinend sind Levians Leute alle in Miami versammelt. Das macht mich persönlich ein bisschen nervös." Falcon schaut uns einen nach dem anderen an und ich nicke zustimmend. Das gleiche habe ich auch bereits gedacht. "Und noch interessanter finde ich die Tatsache, dass ich Levian absolut nicht fühlen kann. Seine Stärke verursacht normalerweise Vibrationen, die wir alle wahrnehmen müssten – und zwar wie ein Blitzlichtgewitter im Schädel. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Mistkerl nicht in der Nähe ist." Jetzt ist es Loki, der nickt. Wie es aussieht, sitzt Levian noch immer in Russland fest, was mich zu der Frage verleitet, warum seine Leute ihn bisher noch nicht gerettet haben.

"Umso besser für uns, wenn der Bastard nicht in der Stadt ist. Dann haben wir es ein bisschen einfacher", zischt Sin, woraufhin Falcon den Kopf schüttelt.

"Ich will dir die gute Laune ja nicht verderben, aber ein Spaziergang wird es trotzdem nicht werden."

"Wieso nicht?" Sin starrt Falcon an, als wolle sie ihm bei lebendigem Leib die Haut vom Körper schälen. Und auch das macht sie Storm plötzlich so ähnlich, dass ich schlucken muss.

"Du vergisst immer wieder, dass wir Engel uns untereinander spüren können. Natürlich wird auch Voltage sofort wissen, wenn wir uns der Stadt nähern und er wird Vorsorgemaßnahmen getroffen haben. Dessen kannst du sicher sein. Sollte er wirklich derjenige sein, der deine Freundin entführt hat, wird er sie auf keinen Fall freiwillig rausrücken. Nach dem, was du uns bezüglich seines Blickes in der Militärbase erzählt hast, stehen die Chancen nicht schlecht, dass er in Marcie seine Blutspenderin erkannt hat. Glaubst du wirklich, dass er nicht alles tun würde, um sie zu behalten?" Sin senkt den Blick. Man kann deutlich sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitet. "Außerdem wissen wir nicht mit Bestimmtheit, ob Voltage sie geholt hat. Wir vermuten es bisher nur."

"Wir können nicht aufgrund einer bloßen Vermutung einen Krieg mit Levian und seinen Leuten vom Zaun brechen. Mit dem Wissen, dass der Erde eventuell eine weitere Invasion bevorsteht, und der Tatsache, dass irgendwo in New York eine riesige Monster-Truppe der Armee lagert, müssen wir zusammenhalten. Ein offener Überfall auf Levians Hauptquartier kommt einer Kriegserklärung gleich und würde im schlimmsten Fall weitere Anführer gegen uns aufbringen. Damit ist keinem geholfen. Weder den Menschen, noch Marcie, und dir auch nicht."

"Ich gehe allein rein. Sozusagen als Unterhändler." Ich schaue Storm an und erkenne sogleich, dass er mit meinem Vorschlag absolut nicht einverstanden ist.

"Kommt nicht infrage!", antwortet er prompt.

"Du wirst mich nicht daran hindern können. Ich fühle mich für sie verantwortlich. Wenn ich besser auf Marcie achtgegeben hätte, wäre das nicht passiert, und da es meine Schuld war, bin ich auch derjenige, der dafür geradestehen muss."

"Wie kommst du auf die verkackte Idee, es wäre deine Schuld?" Sin baut sich vor mir auf und ihr winziger Zeigefinger bohrt sich in meinen Brustmuskel. Mut hat sie, das muss man ihr lassen. "Marcie ist allein auf dem Dach zurückgeblieben, weil wir alle viel zu sehr mit uns selbst beschäftigt waren. Es ist also nicht deine alleinige Schuld, sondern die von uns allen."

"Bevor du auf die irrige Idee kommst, dass du es bist, der als Parlamentär in die Stadt geht, sage ich dir gleich, dass ich dich eher übers Knie lege, als dich gehen zu lassen." Storm durchbohrt Sin förmlich mit seinen Blicken, doch die zuckt lediglich gelangweilt die Achseln.

"Versuch's ruhig." Sie lächelt, aber ihre Augen erreicht es nicht. Die beiden können von mir aus weiter debattieren, aber ich habe vor, zu handeln. Wir können hier nicht bis in alle Ewigkeit rumstehen, denn mit jeder verstreichenden Minute wird die Gefahr größer, dass wir entdeckt werden. Es ist eine Sache, wenn ich als Unterhändler offen in Levians Hoheitsgebiet eindringe – eine völlig andere ist es, wenn man uns hier im Dunkeln findet. Ein kleiner Trupp, der sich verbirgt und nichts Gutes im Schilde führt – genauso würde Voltage es auffassen.

Bevor mich einer meiner Freunde aufhalten kann, breite ich meine Schwingen aus und stoße mich ab. Loki versucht noch, nach mir zu greifen, doch er ist nicht schnell genug. Einen Moment lang schwebe ich noch über dem verfallenen Fabrikgelände, beobachte die Blicke meiner Freunde, die mir folgen und rase dann mit Höchstgeschwindigkeit auf Miami zu. Keiner folgt mir, weil meine Gefährten wissen, dass es bereits zu spät ist. Mit nur wenigen Flügelschlägen habe ich mich so nahe an die Stadt heran bewegt, dass die Wächter mich jetzt auf dem Schirm haben müssten. Storm kann es nicht riskieren, Sin der Gefahr einer Ergreifung auszusetzen. In Nevada sind wir nur aufgrund einer List mit heiler Haut davongekommen. Ein zweites Mal wird uns das nicht ohne Probleme gelingen und ich bin der Letzte, der Storms Gefährtin in Levians Händen sehen will. Was ihr unter seiner Härte und Willkür widerfahren würde, mag ich mir nicht einmal ausmalen. Es schaudert mich beim Gedanken an die mächtige und vor allem finstere Aura dieses Engels.

Kurze Zeit später kann ich bereits die Skyline von Miami ausmachen. Ich überfliege den Ozean und das helle Mondlicht bricht sich spiegelnd in den dunklen Wassern. Kleine, weiße Schaumkronen tanzen auf den Wellen und mittlerweile fühle ich auch die Anwesenheit anderer Engel. Ein ganzer Trupp kommt mir entgegen. Es sind zu viele, um sie in einen Kampf zu verwickeln, aber das habe ich auch nicht vor. Ich muss mich auf meine Aufgabe besinnen. Darauf, dass ich nur in die Stadt gelangen kann, wenn ich als Besucher und Unterhändler auftrete. Gleich darauf bemerke ich die Truppe, die sich mir mit hohem Tempo nähert. Zehn sind es und ihre Mienen verheißen nichts Gutes.

Ich drossele meine Geschwindigkeit und bleibe schließlich in der Luft stehen. Abwartend schaue ich dem Empfangskomitee entgegen und gleich darauf fällt mein Blick auf den Anführer der Gruppe. Niemand anderer als Santana führt die Engel an. Er ist derjenige unter Levians Männern, der mir den meisten Respekt einflößt. Nicht, dass Voltage nicht der Gefährlichere der beiden wäre, aber Santanas Fähigkeiten sind außergewöhnlich. Ich erinnere mich daran, dass ich ihn vor ein paar Jahren bat, sich von mir untersuchen zu lassen, was er rundweg abgelehnt hat. Die Anlage, die Raumzeit zu krümmen, kommt meines Wissens nur bei drei weiteren Engeln vor, aber Santanas Kraft ist außergewöhnlich.

"Was treibt dich so weit nach Süden, Maddox?" Santana wird umringt von seinen Männern und schaut mich durchdringend an. Seine Augen haben die Farbe eines Polargletschers. Sie sind so hell, dass man die Iriden kaum erkennen kann, was ihm ein unheimliches Aussehen verleiht.

"Ich bin hier, weil ich mit Levian reden muss. Es gibt Dinge, über die wir sprechen müssen. Dinge, die wir in Erfahrung gebracht haben und die keinen Aufschub dulden."

"Levian ist nicht in der Stadt." Mehr sagt er nicht, aber ich erkenne genau, dass ein unstetes Flackern in seinen Augen erscheint. Levian ist also tatsächlich noch nicht zurück. Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit.

"Dann bring mich zu Voltage. Soweit ich weiß, ist er Levians Stellvertreter, wenn dieser nicht in der Stadt ist. Ich gehe davon aus, dass sich daran bisher nichts geändert hat."

"Trägst du Waffen bei dir?"

"Ich benötige keine Waffen, da ich als Unterhändler gekommen bin." Wieder dieses Flackern in Santanas Iriden. Was auch immer hier vor sich geht, es gefällt mir nicht und ich befürchte, dass man mir ansehen kann, was ich denke.

"Folge uns." Santanas Blicke bohren sich in meine. "Ich kann dir nur raten, keine unvorsichtige Bewegung zu machen. Solltest du versuchen, uns zu schaden, werden wir dich gnadenlos vernichten. Ich hoffe, wir haben uns verstanden." Ich nicke und setze mich langsam in Bewegung.


Kapitel 3
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Marcie

Voltage ist mein Feind. In Nevada hat er uns gejagt, weil er Sin in die Finger bekommen wollte. Nicht für sich selbst, sondern für seinen Herrn und Meister. Er agierte wie ein Bluthund, der nicht von uns ablassen wollte und ich bin mir ziemlich sicher, dass er auch keine Skrupel gehabt hätte, Storm und seine Männer aus dem Weg zu räumen, um zum Ziel zu gelangen. Das Dumme ist nur, dass ich gerade nicht in der Lage bin, mir seinen wahren Charakter vor Augen zu führen. Ich weiß zwar, dass er skrupellos und gefährlich ist, aber irgendwie nehme ich plötzlich andere Dinge an ihm wahr.

Meine Libido hat gerade unpassender Weise beschlossen, dass sie den Typen heiß findet und meine Klit pocht in einem fast schon schmerzhaften Rhythmus. Die Wissenschaftlerin in mir, diejenige, die genau weiß, dass Voltage in unverschämter Weise seine Pheromone einsetzt, um mich willenlos zu machen, hat sich gerade abgemeldet. Ich habe das Gefühl, nur noch auf meine Lust reduziert zu sein und mich kaum gegen die immer stärker werdende Gier wehren zu können. Trotzdem fröstelt es mich, als Voltage sich mir nähert. Seine Bewegungen haben etwas Raubtierhaftes. Sie sind geschmeidig und wunderschön anzusehen, aber brandgefährlich. Seine schwarzen Haare fallen ihm offen über den Rücken, wirken auf mich allerdings, als besäßen sie ein bedenkliches Eigenleben. Im Raum bewegt sich kein Lüftchen, trotzdem weht seine Mähne in einem imaginären, nicht vorhandenen Wind.

Seine Muskeln zucken und ich kann meinen Blick nicht von dem ausgeprägten Six-Pack lösen. Ich sollte ihm in die Augen schauen, aber daraus wird nichts – dafür fehlt mir einfach die Willenskraft. Das Glühen dieser grünen Iriden ist momentan etwas zu viel für mich. Ich sollte etwas unternehmen, sollte diesem Bastard zeigen, dass ich nicht sein verficktes Spielzeug bin – ich weiß nur nicht, wie ich das anstellen soll. Flucht nach vorne – das scheint mir eine sehr gute Taktik zu sein. So würde Sin es zumindest handhaben.

"Habe ich das richtig verstanden? Du brauchst mein Blut?" Kaum, dass ich die Rede auf meinen Lebenssaft bringe, erkenne ich die dunkle Äderung rings um seine Augen … und nicht nur dort.

Wie ein Krebsgeschwür wandern sie von dort über den ganzen Körper. Binnen kürzester Zeit kann ich die Anzeichen des Blutrausches überall an Voltage wahrnehmen. Er ist bereits weitaus schlimmer betroffen, als Storm es jemals war, und ich rutsche noch ein Stück in die Mitte des Bettes. Dass mir das nicht viel nutzen dürfte, ist mir klar – zumal mich auch alles dazu drängt, mich in seine Arme zu werfen, um zu kosten, ob der Kerl wirklich so gut schmeckt, wie sein Lockstoff es mich glauben macht.

Voltage bleibt am Fußende des riesigen Bettes stehen und seine Augen verschlingen mich geradezu. Mein Kopf schreit die ganze Zeit, dass ich diese beschämende Lust, die mein Geschlecht zucken lässt, nicht empfinden dürfte. Mein Körper verlangt allerdings etwas ganz anderes und ich ertappe mich dabei, wie das Laken, das ich bis zu diesem Moment krampfhaft festgehalten habe, ein Stück nach unten rutscht. Und ich erwische mich ebenfalls dabei, dass ich plötzlich wie hypnotisiert in seine Augen starre, die in der Zwischenzeit die Farbe gewechselt haben. Jetzt leuchten sie in einem düsteren Rot, was Voltage noch gefährlicher aussehen lässt.

"Ich brauche dein Blut. Wie es aussieht, bist du das eine Weibchen, das mit mir kompatibel ist." Erneut zieht der intensive Geruch von Moschus und Veilchen an mir vorbei und statt die Luft anzuhalten, sauge ich den Duft gierig in meine Lungen. Wie ein Junkie, der nach dem nächsten Schuss lechzt. Was hat Voltage gerade gesagt? Ich habe seine Worte gehört, doch mein Hirn schafft es nicht, die erhaltenen Informationen zu verarbeiten. Stattdessen schaue ich fasziniert dabei zu, wie der riesige Engel sich langsam auf die Matratze schiebt. Wie er die Flügel wie einen Baldachin über mir aufspannt und es deutlich dunkler um mich herum wird.

"Du … du musst das nicht tun. Ich gebe dir mein Blut freiwillig", stottere ich verwirrt, aber im selben Moment reibe ich die Schenkel unruhig aneinander. Eigentlich klar, dass er das als Einladung auffassen muss. Wahrscheinlich ist es sogar eine, da bin ich mir leider selbst nicht ganz sicher.

"Natürlich muss ich das tun." Sein Lächeln ist finster und irgendwie habe ich den Eindruck, dass es mir Schmerz verspricht. "Du bist mein Eigentum! Ein Weibchen, das mir in Zukunft dienen wird." Er schiebt sich noch ein Stück über mich und ich vergesse tatsächlich, dass ich atmen sollte. Ich halte die Luft an, als er mir plötzlich so nahe ist. "Du kannst gehorchen und tun, was ich von dir verlange, oder …" Die Drohung ist angekommen. Pfeifend verlässt die angehaltene Luft meine Lungen. Er muss gar nichts mehr sagen, aber natürlich tut er es trotzdem. "… oder du musst die Konsequenzen deines Ungehorsams tragen. Damit würdest du mir allerdings in die Hände spielen."

Sein Zeigefinger liegt plötzlich unter meinem Kinn und ich weiß nicht einmal, wie er dahingekommen ist. Langsam wandert seine Hand abwärts. Über meinen Hals, mein Dekolletee, bis er das Laken erreicht, das bereits gefährlich tief hängt und ihm freien Blick auf meinen Brustansatz gewährt. Dabei hinterlässt er eine Brandspur auf meinem Körper. Plötzlich lodern überall Flammen und ich habe keine Ahnung, wie ich sie löschen soll – wobei ich nicht einmal sicher bin, ob ich das will.

Voltage greift nach dem dünnen Stoff, mit dem ich mich bedecke und zieht ihn mit einem Ruck herunter. Meine Brüste fühlen sich unter seinen Blicken unglaublich schwer und prall an. Die Nippel recken sich ihm auffordernd entgegen. Nein! Ich sehe tatsächlich nicht aus, als wäre ich abgeneigt.

"Willst du wirklich leugnen, dass du das hier willst?" Er lacht und es hört sich an, als würde leises Donnergrollen durch den Raum hallen. "Vergiss nicht, ich kann deine Lust riechen." Oh Gott! Ich bin am Arsch. Plötzlich ahne ich, wie Sin sich gefühlt haben muss, als Storm wie ein Tornado über sie hereinbrach. Der Engel, dem ich gerade ausgeliefert bin, trägt seinen Namen nicht zu Unrecht. Voltage! Die knisternde Hochspannung, die Funken zwischen uns beiden hin- und herspringen lässt, raubt mir ein weiteres Mal den Atem. Erst recht, nachdem sein Handrücken fast schon unschuldig über meine Brustwarze streicht. Sein schwarzes Haar fächert über meine nackte Haut und löst dort einen Flächenbrand aus. Mein Herz galoppiert plötzlich doppelt so schnell, während seine Lippen mir näher und näher kommen. In meinen Gedanken geht es drunter und drüber, weil ich genau weiß, dass ich nicht entkommen kann.

Voltages Zunge umfährt meinen geschwollenen Nippel und mein Kopf sinkt in den Nacken. Als seine Lippen sich um die harte Brustwarze schließen und er daran saugt, stöhne ich leise, doch aus dem Stöhnen wird sehr schnell ein heiserer Schrei. Schmerz zuckt durch meinen Körper, als er seine Zähne einsetzt und dieser schießt augenblicklich in meine heftig pulsierende Lustperle. Unbewusst spreize ich die Schenkel. Gleich darauf ist seine Hand zur Stelle. Seine Finger gleiten durch die cremige Nässe meiner Scham, während ich mich unter seinen Berührungen winde. Voltages Zähne graben sich in meinen Nippel und eine weitere Welle aus Pein rast durch meine Adern. Der Schmerz lässt mich vor Verlangen glühen – etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe. Gleichzeitig umkreist er mit den Fingerspitzen fast zart meine Klit. Das Gefühl, einerseits so hart angefasst und andererseits sanft verwöhnt zu werden, ist fast zu viel.

"Bitte …" Ich weiß nicht wirklich, um was ich meinen Peiniger bitte – eigentlich weiß ich nicht einmal, wo das hier hinführen wird, aber ich muss mehr haben von diesem unglaublichen Gefühl. Von der Mischung aus Schmerz und Lust. Ein weiteres Mal treffen mich Voltages Pheromone und dieses Mal schnüffele ich die exklusive Mischung noch gieriger in meine Nase.

Voltages Zunge umkreist den pochenden Nippel, er leckt den Schmerz regelrecht fort. Dann bewegt sein Kopf sich abwärts – genau wie in meinem Traum. Aber da war es Maddox, der … ich schreie leise auf, als seine Hände meine Schenkel packen und sie weiter auseinanderzwingen. Ich kann seine Blicke auf meiner nassen Spalte spüren. Auch auf diese Weise schürt er das Feuer tief in meinem Inneren.

"Du wirst deine Beine genauso lassen. Solltest du versuchen, sie zu schließen, wirst du es bereuen." Es ist die Art, wie er es sagt, die mir deutlich zeigt, dass er es ernst meint. Er wird mich bestrafen, falls ich seinem Befehl zuwiderhandele. Zitternd starre ich in die glühenden Augen meines Kerkermeisters. Sein Blick dringt durch meine Haut und mir ist, als würde er sich Schicht für Schicht in die Tiefe meiner Seele lasern. Anscheinend gefällt ihm, was er dort findet, denn sein Lächeln bekommt etwas Diabolisches. Dann beugt er sich nach vorn und seine Zunge umkreist meinen Bauchnabel. Wieder einmal kann ich das Stöhnen nicht zurückhalten. Mein Becken ruckt ihm schamlos entgegen. Er lässt mich auch nicht lange warten. Gleich darauf teilt er mit den Fingern meine Scham und ich spüre die Zunge an einer Stelle, die mich noch tiefer in wilde Begierden treibt. Ich schreie auf, als er seine Finger tief in mein bebendes Loch schiebt. Er füllt mich aus und fickt mich auf eine Weise, bei der sich mein Verstand vollends verabschiedet. Ich kralle meine Finger in seine Haare, will ihn einerseits von mir stoßen, andererseits noch näher an mich heranziehen. Und dann spüre ich plötzlich seine Zähne an meiner Klit – die langen Fangzähne. Ich weiß genau, was gleich geschieht und beginne leise zu wimmern. Ein kurzer Schmerz zuckt durch meine Scham, als sich seine Fänge tief in mein weiches Fleisch graben. Gleich darauf spüre ich sein Saugen und wildes Pulsieren erschüttert meinen ganzen Unterleib.

Voltage zieht die Finger aus meinem bebenden Geschlecht, nur um sie gleich darauf wieder tief in mein Innerstes zu stoßen – immer und immer wieder. Dabei trinkt er mein Blut und ich habe das Gefühl, mich aufzulösen. Dann entzieht er mir seine Hand und tiefe Frustration lässt mich aufschreien. Ich will das hier so sehr, dass es wehtut. Die Finger, die mit meiner Nässe getränkt sind, umfahren meinen Anus und ich zucke erschrocken zusammen. Unnachgiebig drückt er gegen den festen Muskel und es brennt so höllisch, dass ich automatisch versuche, die Beine zu schließen. Meine Schenkel zucken gegen seinen Kopf, als er trügerisch sanft über die kleinen Wunden leckt, die seine Zähne an meiner Klit hinterlassen haben.

Dann richtet er sich auf und das Fehlen seiner Körperwärme lässt mich frösteln.

"Habe ich dir nicht befohlen, stillzuhalten?" Seine Stimme ist kalt und hat etwas von einem eisigen Gletscherfluss. Seltsamerweise steigert er damit die Hitze in meinem Inneren. Er zieht sich zurück und setzt sich lächelnd auf die Bettkante. Dabei wirkt er so dämonisch, dass ich schlucken muss. "Komm her!" Seine Augen lassen keinen Zweifel daran aufkommen, dass er mich holen wird, falls ich nicht gehorche und ich befürchte, dass sich meine Lage dadurch nicht verbessern wird – im Gegenteil. Hastig krabble ich über die Matratze in seine Richtung. Angst macht sich in meinem Inneren breit und verwirrt stelle ich fest, dass mich das noch heißer werden lässt. Ich kann mich kaum noch bezähmen und würde Voltage am liebsten anspringen. Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass er das gutheißen würde. Kaum gelange ich in seine Nähe, als er mich packt und bäuchlings über seine muskulösen Schenkel zieht.

"Spreiz deine hübschen Beine für mich, Weibchen." Wenn ich das tue, wird er mir ein weiteres Mal den Finger in den Po schieben. Das kann ich nicht. Das bringe ich nicht … Im selben Moment zuckt ein brennender Schmerz durch meine Pobacke. Erst danach wird mir klar, dass Voltage mich geschlagen hat. Ich kreische auf, weil es sich anfühlt, als würden Flammenzungen über meine Haut lecken. Noch immer presse ich meine Schenkel fest aneinander und gleich darauf trifft mich ein zweiter Hieb – dieses Mal auf die andere Seite. "Ich werde so lange weitermachen, bis du gehorchst." Jetzt klingt seine Stimme trügerisch sanft, aber ich weiß genau, dass er genießt, was er mir antut. Dummerweise genieße ich es auch. Obwohl mein Herz angstvoll pocht und die Haut meiner Backen wie Feuer brennt, werde ich immer feuchter für ihn. Als ich die Schenkel ein Stück weit öffne, spüre ich meine eigene Nässe auf der Haut. Ich laufe aus …

"Weiter!", bestimmt er leise und ich stöhne, als ich die Beine soweit ich kann für ihn öffne. Als er seine Finger langsam über die heiße Haut meines Hinterns gleiten lässt, stöhne ich und zucke zusammen. Alles in mir schreit danach, ihm den Zugriff zu verweigern.

Von hinten gleitet seine Hand durch meine Ritze und dann dringen seine Finger ein weiteres Mal tief in meine heiße Pussy. Mein Kopf ruckt in die Höhe und ich schluchze leise. Es fühlt sich unheimlich gut an … so richtig.

"Du stehst auf Schmerzen. Das ist unerwartet, aber sehr erfreulich." Seine Worte dringen kaum bis zu meinem Bewusstsein vor. Mit der einen Hand hält er mich unten, mit der anderen fingert er mich um den Verstand. Keine Sekunde später fühle ich die Wogen eines gigantischen Orgasmus' und weiß, ich werde ihn nicht zurückhalten können. Ich kann meine eigene Lust riechen, dazu die köstlichen Aromen, die Voltage so verschwenderisch an die Raumluft abgibt. Ich grabe meine Finger in seine Oberschenkel, und versuche irgendwie, mich nicht völlig in den widerstreitenden Gefühlen zu verlieren. Ich scheitere. Nur eine Sekunde später schreie ich meine Lust in den Raum. Meine Muskeln ziehen sich um seine Finger zusammen, als wolle meine Pussy sie niemals wieder freigeben. Ich stöhne, Tränen rinnen über meine Wangen, während eine Woge nach der anderen durch meinen Unterleib rauscht. Es will kein Ende nehmen, doch dann klatscht seine flache Hand ein weiteres Mal auf meinen Po und weitere Flammen zucken durch meine Muschi.

"Habe ich dir erlaubt, deiner Lust nachzugeben?" Das tiefe Grollen lässt mich beben. Seine Dominanz, seine Härte, die Art, wie er mit meinem Körper spielt – ich habe nie für möglich gehalten, dass mir so etwas gefallen könnte, doch die Wahrheit ist, dass ich noch immer nicht genug von ihm habe. Ich will mehr. Ich will noch sehr viel mehr seiner Dunkelheit schmecken. Er lacht dunkel auf, so als würde er meine intimsten Gedanken kennen.

"Wie würde es dir gefallen, wenn ich meine Finger in das hübsche, jungfräuliche Loch in deinem Po stecke? Wenn ich dich dort ficke, wo du es so augenscheinlich nicht haben möchtest?" Seine Stimme klingt verrucht und obwohl ich gerade erst den Orgasmus des Jahrhunderts hatte, fühle ich, wie sich die Begierde ein weiteres Mal in meinem Unterleib regt. "Antworte!", befiehlt er rau.

"Ich … ich …", stottere ich verwirrt und schaffe es nicht, einen zusammenhängenden Satz zu formulieren.

Aber anscheinend muss ich das auch gar nicht, denn im selben Moment dringt lauter Tumult an meine Ohren. Und nicht nur an meine. Selbst Voltage zuckt zusammen. Anscheinend hat der Sex ihn so sehr abgelenkt, dass er nicht mitbekommen hat, was sich außerhalb seines Zimmers abspielt.

Im selben Moment fliegt die Tür auf und schlägt krachend vor die Wand. Helles Licht sickert in den Raum und blendet mich eine Sekunde lang. Blinzelnd versuche ich etwas zu erkennen und vergesse dabei völlig, dass ich nackt und mit gespreizten Schenkeln über Voltages Beinen liege.

"Du elender Bastard! Behandelt ihr alle Unterhändler so?" Mein Atem stockt. Das kann nur Einbildung sein. Wahrscheinlich sind meine Sinne noch immer benebelt, denn ich glaube, Maddox' Stimme zu hören. Ein leises, fast schon hysterisches Lachen perlt über meine Lippen und ich versuche hastig, von Voltages Schoß zu krabbeln. Dummerweise hält der Engel mich ohne große Probleme fest. Seine Hand liegt nach wie vor auf meinem Rücken und drückt mich herunter.

Dann geht das Licht an und zwei stattliche Engel betreten den Raum. Es ist nicht so, dass ich prüde bin, aber wie ein Opfer dazuliegen und jedem meine nasse Muschi zu präsentieren, ist dann doch ein bisschen zu viel des Guten – selbst für mich. Ich beginne mich heftig gegen Voltages Griff zu wehren, doch der Arsch lacht lediglich und presst mich noch enger gegen seine Beine. Und dann wird mein schlimmster Albtraum zur Wirklichkeit. Zwei weitere Engel betreten Voltages Zimmer und die beiden zerren einen Gefangenen hinter sich her.

Es ist Maddox und dessen Blicke bohren sich brennend in meine …
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Voltage

Der Drang, sie besitzen zu wollen, wird mit jeder Sekunde stärker. Es fühlt sich an, als bestünde zwischen uns beiden ein unsichtbares Band, das mich unaufhaltsam in ihre Richtung zieht. Ich kann es mir nicht erklären. Diese seltsamen Gefühle … ich sollte sie nicht haben. Bisher ist mir kein einziges Weibchen so sehr unter die Haut gedrungen wie diese. Ich kann die Finger nicht von ihr lassen, obwohl ich genau weiß, dass wir momentan andere Probleme haben, denen ich mich widmen müsste. Nachdem ich allerdings ihr Blut gekostet habe, ist es um mich geschehen. Es schmeckt süß. Wie der edelste Nektar, den ich jemals gekostet habe, aber das ist es nicht, was mich überrascht. Es ist die pure Kraft, die mit ihrem Lebenssaft in meinen Körper sickert. Ich kann regelrecht fühlen, wie Stärke meine Zellen durchdringt und mein Herz schneller zu schlagen beginnt. Das ist verblüffend. Vielleicht hat die verrückte Wissenschaftlerin recht und das Blut gewisser Weibchen könnte unsere Rettung sein.

Und dann übermannt mich der Hunger. Die Erregung ist so heftig, dass ich nicht gegen sie ankämpfen kann – es nicht einmal will. Die unstillbaren Triebe sind tief verankert in meiner Art und meist überfallen sie uns mit einer solchen Macht, dass wir nicht dagegen ankommen. Bei diesem Weibchen fällt es mir noch schwerer, mich zu beherrschen. Erst recht, nachdem ich merke, wie sehr sie auf meine Bestrafung reagiert. Ich kann ihre Erregung riechen. Die brennende Begierde, mit der sie auf meine Hiebe reagiert. Ich verliere mich in dem Gefühl der finsteren Lust und reiße sie mit mir in einen Strudel aus Hitze und Gier. Während das Weibchen über meinem Schoß liegt und ihr köstliches Aroma immer wieder in meine Nase steigt, scheint die Welt um uns beide nicht länger zu existieren. Ich nehme nichts anderes wahr, als diese eine Frau. Bis …

Als die Tür aufgerissen wird und meine Männer ins Zimmer stürmen, bemerke ich erst, dass sich in meiner unmittelbaren Nähe eine fremde Präsenz befindet. Ein Engel, der nicht zu uns gehört. Ich weiß, dass ich ihn kenne, dass er mir bereits mehrere Male sehr nahe war. Es ist einer von Storms Leuten. Es handelt sich genauer gesagt um seine rechte Hand.

Santana ist der erste, der in meinen Raum stürmt, dicht gefolgt von einem der Wachposten. Ein junger, recht schwacher Engel, dessen Namen ich nicht einmal kenne. Dahinter taucht Storms Mann auf. Maddox!

Ich hatte zwar vermutet, dass Truppen unseres Widersachers in Miami auftauchen würden, aber ich habe nicht so schnell mit ihnen gerechnet. Dass Maddox allein gekommen ist, spricht überdies nicht unbedingt für seine Intelligenz. Oder hat er tatsächlich angenommen, dass wir ihn, nach all dem, was in der Zwischenzeit geschehen ist, mit offenen Armen empfangen würden? Anscheinend hat er vergessen, was Storm mit Levian gemacht hat. Dass unser Anführer verschwunden ist, kann und darf ich ihnen nicht verzeihen. Es würde uns alle schwach aussehen lassen.

Das Weibchen zuckt zusammen. Sie versucht tatsächlich von meinem Schoß zu kriechen, doch ich halte sie eisern fest. Sie schämt sich für ihren roten Hintern, für die Nässe zwischen ihren Schenkeln und weil sie nackt ist – vor allem wegen des Weißhaarigen, den meine Männer gerade in den Raum führen. Als der Engel die Frau entdeckt, erstarrt er. Seine Augen glühen plötzlich in einem leuchtenden Rot und ich sehe, wie er die Hände zu Fäusten ballt, bis die Knochen leise knacken. Er ist gekommen, um die Frau zurückzuholen, doch ihm hätte klar sein müssen, dass ich meinen Besitz nicht kampflos aufgebe. Egal, was er mir anzubieten hat, es wird niemals genügen. Wieso sollte ich mich mit ihrem Blut zufriedengeben, wenn ich sie mit Haut und Haar besitzen kann?

Die Frau krallt verzweifelt die Finger ins Laken und versucht ein weiteres Mal, sich von meinen Beinen zu winden. Dafür erhält sie einen schallenden Klaps auf ihren herrlichen Po und ich erfreue mich an dem leisen Stöhnen, das über ihre vollen Lippen dringt. Maddox muss es auch gehört haben, denn zwischen seinen Augen erscheint eine steile Zornesfalte.

"Du hältst still!", grolle ich leise und streichle anzüglich über die rote Haut ihres Pos. "Es sei denn, du möchtest, dass ich vor den Augen meiner Freunde mit dem fortfahre, was ich begonnen habe." Sie erstarrt und ich merke, dass sie schluchzt. Seltsamerweise schneidet dieser Ton wie ein Messer in mein Herz. Ich verstehe es nicht, würde das verstörende Gefühl gerne ergründen, muss mich jetzt allerdings dem ungebetenen Gast widmen. Zuerst ist jedoch Santana an der Reihe, denn der hat gegen meinen ausdrücklichen Befehl gehandelt. Ich hatte ihm mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht gestört werden will. Von niemandem – es sei denn, Levian käme plötzlich und unverhofft zurück.

"Hatte ich nicht befohlen, dass ihr meinen Räumen bis zum Morgen fernbleibt? Was ist so wichtig, dass ihr mich stört?" Ich ignoriere Storms Mann mit voller Absicht und der ist kaum noch in der Lage, seinen Zorn zu zügeln. Wenn ich ihn weiter provoziere, wird er mich angreifen und genau darauf lege ich es an. Es wird keine Verhandlungen über den Status des Weibchens geben, denn ich werde sie nicht zurückgeben.

"Maddox ist als Unterhändler gekommen. Da du momentan unser Anführer bist, mussten wir ihn zu dir bringen. So verlangt es das Gesetz." Santana bleibt ruhig – das bleibt er eigentlich immer. Manchmal frage ich mich, welcher Geist sich hinter dem aalglatten und so schrecklich machtvollen Engel verbirgt. Er hätte von Anfang an weitaus mehr als Levians Handlanger sein können – vielleicht sogar ein Anführer, doch daran schien Santana kein Interesse zu haben. Das wiederum ist außergewöhnlich, denn Herrschen liegt ebenfalls in unserer Natur.

"Ich muss mit dir reden", knurrt mein ungebetener Gast. "Du hast etwas in deinem Besitz, was uns gehört." Mit Freuden stelle ich fest, dass die Frau einen empörten Laut von sich gibt. Sie spannt jeden einzelnen Muskel an. Dass Maddox über sie spricht, als wäre sie nichts weiter als ein Besitz, hat ihr nicht gefallen. Sie scheint genauso aufmüpfig zu sein wie Storms Weibchen, aber dagegen lässt sich zum Glück einiges tun.

"Sie hat euch gehört. Die Vergangenheitsform trifft es sehr viel genauer. Ich hoffe, dass du nicht glaubst, du könntest das Weibchen zurückbekommen, denn das steht außerhalb deiner Möglichkeiten. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Storm wegen eines belanglosen Menschleins einen Krieg mit Levian und seinen Truppen riskieren möchte." Der Typ geht mir auf den Sack und das ist nicht gut. Das Blut des Weibchens hat zwar schon einiges bewirkt, aber bei mir war der Blutrausch bereits weit fortgeschritten und ich merke genau, wie die Bestie in meinem Inneren immer heftiger an den Ketten zerrt, die ich ihr auferlegt habe. Sollte Storms Mann noch lange in meiner Nähe bleiben, garantiere ich für nichts.

"Wir machen dir ein Angebot!", knurrt Maddox leise. "Die Frau ist uns wichtig. Wichtiger, als du es dir vielleicht vorstellen kannst. Ihr haben wir es zu verdanken, dass wir jetzt wissen, was wir gegen den Blutrausch unternehmen können. Storms Gefährtin und sie … die beiden hatten den Mut, Fragen zu stellen, die wir uns gar nicht vorstellen konnten. Nur den beiden Frauen ist es zu verdanken, dass wir begriffen haben, woher wir kommen und was wir sind." Das ist mir neu und ich starre das Weibchen überrascht an. Unmerklich lockere ich den Griff und lasse zu, dass sie sich hastig von mir entfernt.

Hastig wickelt sie sich in das Laken, richtete sich auf und jetzt kann ich die Schamesröte in ihren Wangen genau erkennen. Sie lässt Maddox nicht eine Sekunde aus den Augen und ich finde etwas in ihrem Blick, das mir nicht gefällt. Da ist eine gewisse Traurigkeit und vor allem eine tiefe Sehnsucht. Die wird sie auf keinen Fall stillen können, denn das werde ich nicht zulassen. Mein Blut schäumt bei dem Gedanken, dass sie in seinen Armen liegen könnte. Nichtsdestotrotz muss ich mich mit dem Arsch auseinandersetzen, denn Santana hat recht: Unser Gesetz will es so.

"Du willst mir also weismachen, dass dieses appetitliche Stück Fleisch ein Wissenschaftler ist? Mach dich nicht lächerlich. Sie ist ein Mensch und Menschen sind dumm. Das sagst du nur, weil du sie zurückhaben willst."

"Ich versichere dir, dass jedes meiner Worte wahr ist. Du solltest es merken können, falls ich lüge – oder etwa nicht?" Da hat er natürlich recht. Ich würde sofort spüren, wenn er die Unwahrheit sagt.

"Sie gehört mir", zischt der Weißhaarige bösartig. Ich muss ihn nur noch ein bisschen reizen und er fällt über mich her. Damit hätte er allerdings die Regeln gebrochen und ich könnte ihn festsetzen. Ein Umstand, der mir eine tiefe Befriedigung verschaffen würde.

Ja, … es würde mir gefallen, einen von Storms Männern in Ketten zu legen und erst recht denjenigen, der dem Weibchen augenscheinlich so viel bedeutet. Ihr Blick fliegt ständig zwischen uns beiden hin und her. Dabei wird sie abwechselnd rot und gleich darauf wieder blass. Nur am Rande bemerke ich, dass eine ihrer Fäuste so hart geballt ist, dass sie sich dabei selbst Schmerzen zufügt. Unwillkürlich greife ich nach ihrem Arm und will sie zwingen, den Griff zu lockern, doch sie gibt lediglich ein jammervolles Stöhnen von sich.

"Du tust ihr weh", brüllt unser Gast und macht einen Schritt nach vorne, bevor er sich zusammennimmt. "Nimm deine dreckigen Pfoten von ihr!", setzt er nach, macht aber keine Anstalten, handgreiflich zu werden.

"Ich fasse sie an, wann ich will und wo ich will. Wahrscheinlich wäre das Weibchen nicht so frustriert, wenn du ihr öfters das gegeben hättest, was sie braucht." Ich lächle ihm eiskalt ins Gesicht und jetzt gleichen seine Iriden dem Inneren eines brodelnden Vulkans. Nur noch ein bisschen mehr und er rastet aus …

"Hört auf!", schreit sie plötzlich und ihre Stimme ist durchaus geeignet, Tote wieder zum Leben zu erwecken. Sie schmerzt in den Ohren, sodass ich mich nur mit Mühe davon abhalten kann, ihr den Mund zuzuhalten. "Ich bin kein Knochen, um den man sich streiten kann. Ich bin ein Mensch!"

"Du bist mein Eigentum", gebe ich kalt zurück, aber davon will sie anscheinend nichts wissen.

"Ich gehöre weder dir, noch ihm. Ihr seid Machos der allerschlimmsten Sorte und ich weiß überhaupt nicht, warum ich euer unnützes Leben so unbedingt retten will." Sie schnauft empört, aber allem Anschein nach ist sie noch nicht durch mit ihrer kleinen Tirade. "Sin hatte von Anfang an recht, als sie behauptete, nur ein toter Engel ist ein guter Engel." Ich lache. Natürlich habe ich dazu eine andere Meinung.

"Nett gesagt", kontere ich kühl. "Nur leider seid ihr Menschen nicht in der Lage, einen von uns ins Jenseits zu befördern. Und da wir nun wissen, dass wir dem Blutrausch entgehen können, wenn wir das Blut des richtigen Spenders bekommen, wird es wohl noch schwerer werden, uns zu töten."

"Du bist der größte Idiot, der mir jemals untergekommen ist. Wenn deine Eier genauso klein sind wie die Erbse, die du Hirn nennst, dann kann ich …" Ich fahre herum und mein Blick lässt sie augenblicklich erstarren – allerdings nicht lange. Im ersten Moment zeigen ihre Augen nichts als Schreck, doch gleich darauf verfinstern sich die blauen Iriden. Sie schleudern zwar kein Feuer in meine Richtung, aber genügend Zorn, um Unbehagen zu empfinden.

"Beruhige dich, Marcy!" Maddox versucht sie zu bremsen, doch ich befürchte, der Punkt ihrer Duldsamkeit wurde soeben überschritten. "Lass mich ausreden." Sie fährt fauchend zu ihm herum.

"Du bist keinen Deut besser als dieser sabbernde Barbar. Zumindest von dir hatte ich geglaubt, dass du in uns Menschen mittlerweile gleichberechtigte Partner siehst, aber nicht einmal du bist dazu in der Lage. Du redest über mich, als wäre ich eine Sache. Nicht mehr als ein Ding. Scher dich zum Teufel, Maddox, und wage es nicht noch einmal, mir zu nahe zu kommen." Ich höre wieder dieses leise Schluchzen in ihrer Stimme und seltsamerweise schneidet es ein weiteres Mal ein Loch in meine Brust. Mir ist, als würde sich dort ein eisiger Klumpen breitmachen wollen.

Es ist ihr Blut, das frisch durch meine Adern pulsiert – nichts weiter – beruhige ich mich selbst. Trotzdem beobachte ich sie genau und erkenne auch den Moment, in dem ihre gesamte Wut in sich zusammenfällt. Mir kommt es vor, als würde das Feuer in ihrem Inneren verlöschen. Verdammter Maddox.

"Marcie", versucht er es erneut. "Du weißt, wie wichtig du mir bist, aber Voltage …"

"Voltage hat nichts damit zu tun. Der Kerl ist ein Kotzbrocken, aber du bist es auch. Ich habe gedacht, dir würde etwas an mir liegen, aber gerade habe ich festgestellt, dass ich für dich nichts weiter als ein dummer, kleiner Mensch bin, auf dessen Gefühlen man herumtrampeln kann."

"Was anderes bist du auch nicht", unterbreche ich ihr Gezeter. Ihre Blicke bohren sich in meine und der Schmerz in meiner Brust wird größer. Verdammtes Frauenzimmer! Sie sollte eigentlich mittlerweile begriffen haben, wo in der Hackordnung ihr Platz ist.

"Anscheinend störe ich und wie es aussieht, hast du nichts dagegen, von Voltage gefickt zu werden." Maddox will die Kleine verletzen. Ihre Worte waren wohl zu viel für den Krieger. Jetzt wird es interessant, denn für den Bruchteil einer Sekunde habe ich den Eindruck, dass ihre Augen tatsächlich glühen – wie bei einem Engel. Ich befürchte fast, dass Maddox sich gerade sehr unbeliebt gemacht hat.

"Ob es Spaß gemacht hat, geht dich nichts an." Ihre Stimme klingt kalt, aber darunter ist eine Menge Schmerz, den ich problemlos heraushören kann. Sollte Maddox' Verstand noch halbwegs normal arbeiten, dürfte er es auch gehört haben. Er zuckt zurück, als hätte die Frau ihn geschlagen, dann wird er blass.

"Auch wenn das Weibchen zwischen uns steht, gibt es Dinge, die du wissen solltest. Ich werde mich an die Regeln halten, Voltage. Solange ich Gast in Levians Haus bin, werde ich sein Gesetz achten. Du musst nicht befürchten, dass ich dir die Beute mit Gewalt streitig mache. Wir sollten allerdings auf dem schnellsten Weg reden. Es gibt Dinge, die keinen Aufschub dulden."

"Sagt wer?" In meinen Fingern juckt es gewaltig. Am liebsten würde ich Storms ersten Mann zu Kleinholz verarbeiten, aber was das angeht, sind mir die Hände gebunden. Solange der Vogel mich nicht angreift, genießt er Gastrecht in unserem Hauptquartier.

"Das sage ich. Vielleicht solltest du bei all deinem Widerwillen bedenken, dass wir euch an dem Wissen teilhaben ließen, dass sich jeder Engel nur von bestimmten Menschen nähren sollte, um dem Blutrausch zu entgehen. Aber wir haben noch weitere Informationen, die wir bisher für uns behalten haben. Unter anderem Dinge, die sehr schnell für uns alle zur Gefahr werden könnten." Maddox scheint es ernst zu meinen, denn auch jetzt kann ich keine Lüge hinter seinen Worten ausmachen. Er spricht mit einer Dringlichkeit, die mich überrascht. Das Weibchen starrt ihn im selben Moment an, als wolle sie ihm bei lebendigem Leib die Haut vom Körper schälen.

"Ich bin ganz Ohr. Sag, was du zu sagen hast und dann verschwinde wieder."

"Nicht hier und nicht jetzt. Ich würde ein Gespräch unter vier Augen vorziehen."

"Davon wirst du mich erst überzeugen müssen. Ich fühle mich hier sehr wohl, du nicht auch?" Ich sehe deutlich, dass der große Engel zusammenzuckt und sein Blick mein Weibchen streift. Nein, er fühlt sich hier ganz und gar nicht wohl. Es sollte mich nicht stören, aber das tut es komischerweise. Ich hasse die Blicke, mit denen er mein Eigentum betrachtet. Er ringt mit sich, weiß nicht, wie er mich dazu bringen soll, mit ihm den Raum zu verlassen, doch dann sacken seine breiten Schultern plötzlich nach unten.

"Falcon ist in den Kopf eines Mannes eingedrungen, der dem Untergrund angehört – einem sehr hohen Tier. Wir wissen nicht, welche Funktion er innerhalb der menschlichen Hierarchie einnimmt, aber er ist kein einfacher Soldat."

"Das ist interessant, aber nicht interessant genug. Der Untergrund war für uns noch nie ein Problem. Selbst nachdem sie die Schallwaffen in ihre Finger bekommen haben, waren sie keine ernstzunehmenden Gegner."

"Das werden sie aber bald sein, denn sie haben etwas in ihrem Besitz, dass die Macht hat, uns zu vernichten. Sag mir eins, Voltage: Wieso ist Levian nicht hier? Und erzähl mir jetzt nicht, dass ihr nicht nach Sibirien geflogen wäret, um ihn zu suchen. Ihr konntet ihn nicht aufspüren und ich befürchte …"

Dass er an dieser Stelle abbricht, stürzt mich in ein dunkles Loch. Anscheinend weiß der Typ, wie er mich an den Eiern packen kann. Leider kann ich seine Andeutungen nicht ignorieren. In dem Moment, in dem er unseren Anführer ins Spiel brachte, war er der Sieger. Ich stehe auf. Dass sein Blick interessiert über meinen nackten Oberkörper gleitet, stört mich nicht. Drei Schritte vor ihm bleibe ich stehen.

"Wir werden reden, aber ich verspreche dir alle Qualen der Hölle, wenn du mir nichts Interessantes zu berichten hast." Wieder streift sein Blick das Weibchen und allein dafür würde ich ihn am liebsten grillen.


Kapitel 5
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Zur selben Zeit in New York City

Mit drei Spezialmitgliedern des Untergrunds wandere ich durch das weitverzweigte Tunnelsystem der riesigen Anlage. Zahlreiche Tore und Gänge gehen von dem Hauptkorridor ab und hinter jeder der riesigen Stahlportale befindet sich etwas, das mit allem Gold der Welt nicht aufzuwiegen ist. Hinter dicken Betonmauern, in streng kontrollierten Hochsicherheitstrakten, die den modernsten Standards entsprechen und nur von einer Handvoll Leute betreten werden können, lagert die Zukunft der Menschheit. Und bisher haben wir sie vor aller Augen verbergen können – auch die verdammte Engelsbrut weiß nichts von diesem Bunker.

"Sind Sie sicher, dass wir schon so weit sind, General? Wir begingen schon einmal den Fehler und haben die Wesen unterschätzt. Falls wir unsere neuesten Errungenschaften auf die Welt loslassen, darf absolut nichts schiefgehen. Sie sind …"

"Ich bin nicht interessiert an Bedenken, Major, es sind Ergebnisse, die ich sehen will", falle ich meinem Begleiter ins Wort. "Sind Sie etwa der Meinung, dass unsere Lage noch schlimmer werden kann, als sie es bereits ist?" Ich sehe es im Gesicht des jüngeren Mannes arbeiten. Feine Schweißtropfen bilden sich auf seiner Stirn und seine Hände zittern fast unmerklich. Allerdings habe ich es bemerkt und frage mich insgeheim, was es ist, dass diese Nervosität bei dem hochrangigen Offizier auslöst. Ob es wohl an meiner Gegenwart liegt? Kann es sein, dass er meine Andersartigkeit spürt, oder liegt es daran, dass ich vorhabe, unsere Geheimwaffe einzusetzen? Ersteres würde bedeuten, dass ich mich eines guten Mannes entledigen müsste und das würde mir in der derzeitigen Situation absolut nicht gefallen. Der Verlust eines guten Soldaten ist in solch schwierigen Zeiten nichts, was ich leichtfertig in Kauf nehmen würde. Sollte der Mann allerdings ahnen, dass mit mir etwas nicht stimmt, darf er nicht am Leben bleiben – das wäre für mich und meine Ziele nicht tragbar. Ich werde ihn gut im Auge behalten müssen.

"Aber … aber …" Ich sehe ihm an, dass er nach den richtigen Worten sucht. "… was geschieht, wenn diese Dinger ebenso wenig zu kontrollieren sind, wie die Engel? Sie sollten damals unsere Rettung sein und haben sich als unser schlimmster Albtraum entpuppt."

"Darf ich dazu etwas sagen?" Der schrumpelige, alte Mann in dem viel zu großen, weißen Kittel drängt sich in den Vordergrund. Er wartet meine Erlaubnis nicht ab, sondern plappert munter weiter, aber was kann man von einem Zivilisten auch anderes erwarten? "Unsere ersten Versuchsobjekte waren fehlerhaft. Wir gingen damals davon aus, dass die Gehirnwäsche, die wir ihnen verpassten, ausreichen würde, um sie zu kontrollieren. Das hat ja auch funktioniert, oder besser gesagt – es hätte funktioniert, wenn diese Wesen in uns ihre Herren gesehen hätten. Das taten sie aber nicht. Wir haben schlicht und ergreifend vergessen, dieser Engelsbrut mit auf den Weg zu geben, dass wir ihre Meister sind."

"Und das ist jetzt anders?" Der Major schaut den Wissenschaftler skeptisch an und schüttelt dabei immer wieder den Kopf.

Ein ums andere Mal trifft mich sein ängstlicher Blick. Es macht fast den Eindruck, als würde er instinktiv das Raubtier in mir erkennen. Das gefällt mir nicht und beinahe im selben Moment beginnen die Wunden auf meinem Rücken zu jucken. Es ist widerlich, zumal ich mir nicht die Blöße geben kann, mich in Gegenwart anderer Menschen dort zu kratzen. Ich verschränke die Hände hinter dem Rücken und werfe dem Major einen strengen Blick zu.

"Ich frage mich, wie sie es geschafft haben, in den Rang eines Majors aufzusteigen? Ihnen fehlt der Mut, Soldat! Sie sollten sich zusammenreißen, denn wir haben die Fehler der Vergangenheit in der Zwischenzeit ausgemerzt." Gleich darauf lächle ich und beobachte, wie der Major sich ein bisschen entspannt. "Jedes dieser Monstren trägt ein Implantat in seinem Körper, über das es unsere Befehle empfängt. Sollte eine dieser Kreaturen eine Fehlfunktion haben, befindet sich in dem Chip eine Abschaltfunktion, die von uns jederzeit in Kraft gesetzt werden kann. Sie unterbricht die Nervenfunktionen und die Biester fallen wie Fliegen vom Himmel, die in eine Wolke von DDT geraten sind. Keine dieser Bestien wird etwas tun, dass nicht von uns gelenkt wird. Das versichere ich Ihnen." Während ich spreche, tritt der Wissenschaftler bereits an eine der riesigen Stahltüren heran und starrt mit dem rechten Auge in den Retina-Scanner. Wirre Zahlenkolonnen huschen über den winzigen Monitor und gleich darauf öffnet sich das Schott mit einem leisen Zischen. Helles Licht flutet den düsteren Korridor.

"Wenn Sie mir bitte folgen wollen." Der ältere Mann, der eine fatale Ähnlichkeit mit Albert Einstein aufweist, huscht wieselflink in die riesige Kaverne, dicht gefolgt von seinem wesentlich jüngeren Gehilfen. Auch der wirkt auf mich ein bisschen überspannt und als hätte er mehr als einen Sprung in der Schüssel. Anscheinend bewegten sich Wissenschaftler auf einer Ebene, die ich nicht einmal im Ansatz betreten wollen würde. Aber jedem das seine.

Seufzend folge ich den beiden Gestalten und auch der Major macht ein paar zögerliche Schritte in die Kammer hinein.  Er gibt einen Schreckenslaut von sich, als er zum ersten Mal die Wesen sieht, die hier auf ihren Einsatz warten. Ich erinnere mich daran, dass es auch mir beim ersten Anblick der riesigen Armee die Sprache verschlug. Allerdings nicht vor Angst, sondern vor Ehrfurcht. Die Waffe, die wir mit diesen Geschöpfen an der Hand haben, macht uns zu Herren dieser Welt. Die Engel sind ein Scheißdreck gegen diese geflügelten Monster. Unsere Geschöpfe werden die Widersacher einfach vom Himmel pusten, als wären sie nicht mehr als Insekten, die man mit einem Handstreich zerquetschen kann. Die Tage der Engel sind gezählt.

Mir ist klar, dass der Major nicht nur den Triumph sieht, sondern auch die Gefahr, die von den Ungetümen ausgeht. Tausende geflügelte Albtraumwesen, die wie Fledermäuse an Stahlgestängen frei im Raum hängen und die wir loslassen wollen. Die Haut der Wesen ist gräulich, wirkt auf den ersten Blick wie Leder – was der Wahrheit wohl recht nahe kommt. Sicher bin ich mir da allerdings nicht. Die Flügel dieser Geschöpfe haben nichts mit den Federschwingen der Engel gemein. Sie haben mehr Ähnlichkeit mit denen von Fledermäusen und an den Enden sitzen extrem scharfe Krallen. Einmal habe ich eine dieser Kreaturen in Aktion gesehen, weiß daher auch, wie ihre Augen aussehen und bin noch immer fasziniert von der Wirkung, die ein Blick aus diesen Iriden auf mich hatte. Sie sind groß, beinahe farblos und scheinen von innen heraus zu leuchten – genau wie bei den Aliens, die unsere Welt nach wie vor bedrohen. Sie sind den fremden Invasoren so unglaublich ähnlich, dass sie mehr von den Außerirdischen als von einem Menschen haben.

"Sind Sie sicher, General, dass wir die ersten Truppen in Richtung Europa aussenden sollen?" Der Wissenschaftler unterbricht meine Überlegungen und ich lächle ihn zuversichtlich an.

"Aber ja doch! Sollten die Dinger doch nicht so sicher sein, wie Sie uns das glaubhaft versichern, können sie besser weit weg von uns Schaden anrichten. Ich bin nicht bereit, die amerikanische Bevölkerung einem Risiko auszusetzen." Ich beobachte, wie sich der Major schüttelt. Anscheinend ist der Kerl ein Weichei allererster Güte. Ein Typ, der für den Militärdienst absolut ungeeignet ist. Erneut frage ich mich, wie man eine solche Flachpfeife in den Rang eines Majors befördern konnte.

"Ich verstehe, was Sie meinen, General, und kann Sie nur zu Ihrer Weitsicht beglückwünschen." Der Wissenschaftler schiebt sich die dicke Hornbrille nach oben und schielt in meine Richtung, während sein Helfershelfer bereits einige Einstellungen am Kontrollpult vornimmt.

Ein leises Summen dringt an meine Ohren und langsam wird es dunkler in der gigantischen Kaverne. Meine Anspannung wird größer. Natürlich habe ich in den letzten Tagen öfter darüber nachgedacht, ob ich nicht einen Fehler begehe, wenn ich diese Ausgeburten der Hölle auf die Erde loslasse – aber welche Wahl haben wir noch? Die Engel haben uns zwar vor den außerirdischen Invasoren beschützt, aber gleich darauf die Macht an sich gerissen. Sie trieben die Überlebenden zusammen wie Vieh und seither sind die Menschen nichts weiter als Sklaven, die keinen eigenen Willen haben dürfen. Zudem ist Tore Larsson verschwunden und mit ihm eine der aussichtsreichsten Wissenschaftlerinnen, die der Untergrund rekrutieren konnte. Dass die Frau plötzlich in der Area 51 auftauchte, hat mich gelinde gesagt nicht überrascht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie dem Geheimnis auf die Spur kommen würde. Sie … und diese schwarzhaarige Hexe, die in der Zwischenzeit dem Bostoner Anführer hörig ist. All diese unglücklichen Verkettungen treiben mich dazu, unsere Kreaturen bereits heute freizusetzen – jedes weitere Zögern könnte fatal für die Menschheit sein.

Fasziniert beobachte ich, wie die ersten Geschöpfe zucken, als würden sie unter Strom stehen. Ein leises Raunen erfüllt die Grotte – es knistert, als die ledernen Schwingen am Körper der Ungetüme entlang reiben. Nicht mehr lange und die ersten Bestien werden die Augen aufschlagen. Auf die Reaktion des Majors bin ich gespannt. Am Ende bekommt der Mann mit dem dünnen Nervenkostüm einen Schreikrampf – doch an der Stelle enttäuscht er mich. Nachdem es jetzt kein Zurück mehr gibt, steht er gelassen an meiner Seite und seine Miene ist undurchdringlich. Es mag sein, dass er mit meiner Handlungsweise nicht einverstanden ist, er unternimmt allerdings auch nichts, um mich aufzuhalten und nur darauf kommt es an. Im New Yorker Untergrund bin ich der ranghöchste Offizier. Kein Mann würde es wagen, mich herauszufordern. Es gibt Gerüchte über mich und ich habe nichts dagegen unternommen, sie im Keim zu ersticken. Gerüchte, dass Männer, die mir ein Dorn im Auge sind, einfach irgendwann verschwinden. So endgültig, als wären sie vom Erdboden getilgt worden.

Lächelnd beobachte ich, wie eines der Monster in meiner unmittelbaren Nähe die Augen aufreißt. Trübe, stumpfe Iriden starren mich an, doch dann beginnen sie von innen heraus zu glimmen. Lodernde Flammen scheinen plötzlich in ihnen zu leuchten und ich lache laut auf. Zugegeben – es hört sich ein wenig dämonisch an …

Über uns öffnet sich rumpelnd ein stählernes Dach. Dahinter erstreckt sich ein senkrecht nach oben aufsteigender Tunnel, der unweit von New York bis an die Oberfläche reicht. Dort können unsere Marionetten-Soldaten unbemerkt die Base verlassen und sich auf direktem Weg nach Europa begeben. Dort wird sich herausstellen, was sie können und ob das Vertrauen in sie gerechtfertigt ist.

"Wollen Sie die Arretierung lösen?" Der Wissenschaftler schaut mich fast schon flehend an.

Ich sehe ihm an, dass er den Job liebend gern selbst erledigen würde, also winke ich ab. Soll er ruhig. Mir reicht es, wenn ich dabei zusehen kann, wie das Ende der dreckigen Engel in die Freiheit entlassen wird. Das hier ist nur eine Gruppe unserer Kämpfer – eine Truppe, die aus über tausend einzelnen Kreaturen besteht. Es gibt noch elf weitere Kavernen mit noch mehr dieser Bestien. Nein! Dagegen werden die Engel nicht ankommen.

Es gibt den einen Moment – es ist der, in dem die Ketten unserer Geschöpfe fallen – in dem ich ein gewisses Mitleid empfinde. Früher waren diese Wesen Soldaten. Normale Menschen, die nichts anderes im Sinn hatten, als ihrem Land zu dienen. Keiner von ihnen hatte es verdient zu sterben und doch war es geschehen. Wir haben ihnen nicht einmal im Tod ihren Frieden gelassen, sondern ihre Körper benutzt, um unbesiegbare Waffen aus ihnen zu machen. So sollte es eigentlich nicht sein und das gefiel mir auch nicht – aber die Situation war alles andere als normal und erforderte unbequeme Entscheidungen. Diese hier hatte ich getroffen.

"Sehen Sie nur!" Der Wissenschaftler breitet die Arme aus und wirkt dabei völlig irre. Ich bilde mir sogar ein, dass er vor lauter Begeisterung sabbert. Plötzlich bekommen die Bedenken des Majors einen völlig anderen Stellenwert. War ich vielleicht doch zu voreilig, als ich den Befehl erteilte, die Ungetüme loszulassen?

Die ersten sprengen bereits die Ketten, breiten die Flügel aus und steigen empor. Einer nach dem anderen verschwindet in dem Schacht, der zur Erdoberfläche führt. Wie ein Schwarm emsiger Bienen folgen sie dem einprogrammierten Kurs und bisher scheint alles reibungslos abzulaufen. Kein einziges Biest wirft auch nur einen schiefen Blick in unsere Richtung. Sie ignorieren uns, weil wir nicht in ihr Feindbild passen – es sind die Engel, auf die sie scharf sind. Nicht hier, nicht jetzt, sondern in Europa.

"Ist das Ziel programmiert worden?", will ich noch einmal wissen und wieder spüre ich das heftige Ziehen in meinem Rücken.

"Ja! Nach meinen Berechnungen müsste unsere Truppe in etwas weniger als 12 Stunden den europäischen Kontinent erreichen."

"Das kann nicht sein", flüstert der Major völlig entgeistert. "So schnell können die Dinger unmöglich fliegen."

"In etwa so schnell wie ein normales Linienflugzeug!" Pfeifend verlässt die Luft die Lungen des Majors. War er zuvor beeindruckt, so ist er jetzt schlicht überwältigt.

Ich beobachte, wie der letzte Kämpfer seinen Platz verlässt und sich den anderen anschließt. Seine Flügel leuchten noch einmal kurz auf, bevor er in der dunklen Aufstiegsröhre verschwindet. Dabei denke ich an Levy … oder vielmehr an Levian, wie er sich heute nennt. Wenn in Europa alles nach Plan verläuft, wird es ihm bald an den Kragen gehen. Nicht mehr lange und mein Bruder wird wissen, wie sich Qualen anfühlen. Und ich werde dafür sorgen, dass er genau weiß, warum er sie erleiden muss …


Kapitel 6
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Marcie

Sobald Voltage, Maddox und die anderen Engel den Raum verlassen haben, wickle ich mich fest in das riesige Laken, um mich keine Sekunde länger so hilflos und nackt zu fühlen. Ich bin froh darüber, dass mit Voltages Abgang auch der Pheromoncocktail verschwindet, der bis dahin die Luft in einer Weise schwängerte, dass ich meine Libido kaum im Zaum halten konnte. Ich atme tief durch und versuche alles, um das Zittern meiner Glieder in den Griff zu bekommen – es dauert länger, als ich es von mir selbst gewohnt bin.

Vorsichtig schwinge ich die Beine über den Rand der Matratze und stehe auf. Maddox hat es nicht geschafft, mich zu befreien. Ich bin nach wie vor die Gefangene dieses Bastard-Engels und Voltage macht auf mich auch nicht den Eindruck, als wolle er mich so ohne weiteres ziehen lassen. Im Gegenteil! Ihm scheint der Gedanke zu gefallen, mich zu quälen. Natürlich könnte ich ihm anbieten, ihm stets und ständig mein Blut zu spenden, aber ich befürchte, dass es dieses Mal nicht funktionieren wird. Sin war in einer deutlich besseren Verhandlungsposition, als wir in der Area 51 auf Voltage und seine Männer trafen. Sie konnte frei agieren, während ich bereits eine Gefangene bin. Aber bin ich das wirklich? Das sollte ich vielleicht erst einmal überprüfen. Vielleicht gibt es ja einen Ausweg für mich.

Ich bin froh, dass es noch immer hell im Zimmer ist. Voltage hat das Licht nicht gelöscht, als er mit Maddox verschwand. Hastig eile ich zu der großen Flügeltür, die er hinter sich zugezogen hat – wobei ich davon ausgehe, dass sie abgeschlossen ist. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass der Kerl glaubt, ich bliebe freiwillig an seiner Seite. So dumm kann er nicht sein.

Vorsichtig drücke ich die Klinke runter und entgegen meiner Überzeugung schwingt das Portal auf. Gleich darauf wird mir klar, warum Voltage den Ausgang nicht verriegelt hat. Vor mir baut sich ein Engel auf – ein sehr imposanter Engel mit einer muskulösen Brust, ausladenden Schultern und rabenschwarzen Flügeln, die hinter ihm in die Höhe ragen. Er wirft mir einen düsteren Blick zu und verschränkt gleichzeitig die Arme vor der Brust. Nein! An diesem prachtvollen Exemplar komme ich garantiert nicht vorbei. Außer Zahnstocher-Mikado beherrsche ich keine Kampftechniken, was ich im Übrigen plötzlich von Herzen bedauere. Ich erinnere mich nämlich gerade daran, dass ich Sin kaum eine Hilfe war, als sie in einer ähnlich beschissenen Situation steckte.

In diesem Fall trete ich lieber den Rückzug an. Hastig werfe ich die Tür wieder zu und schaue mich panisch um. Irgendwo muss es doch einen Ausgang geben, der nicht bewacht wird. Oder ein Versteck. Irgendetwas, um mir Voltage effektiv vom Leib zu halten. Die Chance dafür tendiert allerdings gegen Null. Das ist mir durchaus bewusst und auch etwas anderes wird mir klar: Als wir allein im Zimmer waren, habe ich nicht unbedingt den Eindruck erweckt, als wäre mir seine Gesellschaft unangenehm – war sie auch nicht. Das muss ich mir selbst eingestehen. In seiner Gegenwart habe ich mich wie eine rollige Straßenkatze aufgeführt. Ich mag gar nicht darüber nachdenken. Ein weiterer Grund, um schnellstmöglich von hier zu verschwinden. Ich befürchte nämlich, dass ich mich bei unserem nächsten Zusammentreffen ähnlich schamlos aufführen werde.

Ich reiße eine weitere Tür auf, doch dahinter befindet sich lediglich das Bad, welches mindestens ebenso groß ist wie das in Maddox' Räumen. Es ist zudem einen Hauch luxuriöser eingerichtet – ebenso wie das Schlafzimmer. Anscheinend legt Levian sehr viel Wert auf edle Materialien und Prunk, ganz im Gegensatz zu Storm – der scheint so etwas wie der Öko unter den Engeln zu sein.

Ein hysterisches Kichern dringt über meine Lippen, als ich an Storm und sein Moos denke, das den gesamten Boden des Hauptquartiers in Boston bedeckt. Allerdings habe ich mich in der grünen Oase von Anfang an sehr viel sicherer gefühlt als hier. Unter Maddox‘ Aufsicht hatte ich nie das Gefühl, einer unmittelbaren Gefahr ausgesetzt zu sein. Hier lauert in jeder Ecke eine Bedrohung. So kommt es mir zumindest vor.

In der Zwischenzeit habe ich zwei weitere Zimmer entdeckt, doch nirgendwo gibt es einen anderen Ausgang. Als Letztes betrete ich eine Art Konferenzraum, der eine phantastische Aussicht aufs Meer bietet. Große Panoramascheiben gewähren fast eine Art Rundumblick. Es ist noch immer tiefste Nacht und das Mondlicht schimmert geheimnisvoll auf dem finsteren Wasser. Alles sieht so friedlich aus – ist es aber nicht. Das lauernde Unheil könnte uns jederzeit treffen und warum auch immer … in den letzten Minuten habe ich immer öfter den Eindruck, dass wir alle in Gefahr schweben. Es ist nicht mehr als ein dummes Bauchgefühl, aber eines, das sich hartnäckig in meinem Inneren verfestigt. Und es liegt nicht allein daran, dass Voltage mich einkassiert hat. Auch nicht an seiner Übergriffigkeit, an die ich besser nicht denken sollte, weil gleich darauf ein herrliches Ziehen durch meinen Unterleib wandert. Der Typ hat mächtig Eindruck auf mich gemacht – ich weiß nur nicht, ob mir das gefallen soll. Mein Herz schlägt doch eigentlich für Maddox – zumindest sollte das so sein.

Ich lehne meine Stirn gegen das kühle Glas der Fensterscheiben und starre angestrengt auf den atlantischen Ozean. Dabei erinnere ich mich an den letzten Moment in Boston. An meine Traurigkeit, dass die Freunde mich einfach auf dem Dach zurückließen. Daran, dass ein bitterer Schmerz mein Herz vergiftete, als nicht einmal Maddox mich beachtete. Irgendwie hatte ich in diesem Moment zum ersten Mal den Eindruck, dass er für mich nicht dasselbe empfindet, wie ich für ihn. Ein leises Schluchzen dringt über meine Lippen, als mir die Ausweglosigkeit meiner Situation so richtig zu Bewusstsein kommt. Maddox ist zwar gekommen, aber Voltage hat recht: Storm kann sich keinen offenen Schlagabtausch mit Levian und seinem Gefolge leisten – er würde unterliegen. Und jetzt können wir uns erst recht keinen Krieg untereinander erlauben. Nicht, solange die Bedrohung durch die schreckliche Schattenarmee des Untergrunds so greifbar nah ist.

Als Falcon uns von den abartigen Geschöpfen erzählte, wollte ich es zunächst nicht glauben, doch bald darauf wurde mir klar, dass Menschen durchaus zu solchen Grausamkeiten fähig sind. Zuerst schufen sie die Engel und dann die Monster, die den Fehler von damals korrigieren sollten. Das war die typische Denke des Militärs. Man bekämpfte eine Waffe mit einer, die noch brutaler und grausamer ist. Dass das nicht gutgehen kann, ist mir klar. Die hohen Tiere des Untergrunds mögen sich einbilden, dass sie die Kreaturen im Griff haben – aber das hat bereits bei den Engeln nicht funktioniert. Wieso sollte es dieses Mal anders sein?

Ich weiß nicht, wie lange ich bereits im Arbeitszimmer stehe und aufs Meer starre, ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Am Horizont tauchen ein paar dunkle Wolken auf, die sich träge vor den Mond schieben und es wird merklich dunkler. Ein Frösteln läuft über meinen Rücken und ich schlinge die Arme fest um meine Körpermitte, als könne mir diese Geste irgendwie Halt geben. Meine Welt ist völlig aus den Fugen geraten und plötzlich sehne ich mich zurück in das winzige Labor im Bostoner Untergrund. Zurück in eine Zeit, in der Maddox mir gehörte und ich ihn heimlich anhimmeln konnte. Da war meine Welt noch in Ordnung. Ich konnte mich ungeniert meinen Forschungen widmen und meiner geheimen Leidenschaft: Dem herrlichen Körper unseres Gefangenen.

Meine Gedanken hüpfen wie Pingpongbälle auf einer Tischtennisplatte hin und her. Plötzlich muss ich lachen. Es klingt ein bisschen hysterisch. Damals habe ich mir nicht einmal vorstellen können, einem Engel jemals so nahe zu kommen und jetzt …

"Hier steckst du also!" Die dunkle Stimme reißt mich aus meinen Träumereien und ich fahre erschrocken herum.

Voltage steht in den tiefen Schatten des Arbeitszimmers und ist für mich kaum zu erkennen. Gehört habe ich ihn auch nicht und ich halte die Luft an. Ich sehe nur seinen imposanten Umriss und die leuchtend grünen Augen, in denen ein unruhiges Flackern auftaucht. Als er sich schleichend auf mich zubewegt, bemerke ich, dass seine Miene nicht mehr ganz so selbstsicher ist, wobei er aber kein bisschen weniger bedrohlich wirkt. Er scheint auf eine Antwort von mir zu hoffen – da kann er von mir aus allerdings warten, bis er schwarz wird.

"Ich denke, dass wir beide noch nicht fertig miteinander sind." Anscheinend will er mich provozieren, damit er mich ein weiteres Mal über seine strammen Schenkel legen kann. Allein daran zu denken, lässt mich feucht werden und das ist das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann.

"Ich für meinen Teil BIN fertig mit dir!", schnaube ich empört und versuche, meiner zuckenden Klit zu erklären, dass es keine Wiederholung des kurzen Intermezzos geben wird. Dummerweise interessiert sich das störrische Körperteil nicht dafür, was ich will und was nicht.

"Du belügst dich schon wieder selbst. Ich kann es riechen." Na, danke schön. Gerade frage ich mich, wer von den Idioten damals auf die Idee kam, diese Engel mit solch überragenden Sinnesorganen auszustatten. Ich bin mir ziemlich sicher, es wäre auch mit ein bisschen weniger Leistung gegangen, aber das war den Wissenschaftlern wahrscheinlich nicht klar.

"Und du belügst dich, falls du dir einbildest, ich würde dir freiwillig geben, was du dir vorhin so dreist gestohlen hast."

„Willst du es darauf ankommen lassen?" Er lacht. Der Arsch lacht wirklich und wahrhaftig. Dumm ist, dass er recht hat. Sollte er noch näher kommen und seine Duftdrüsen den verführerischen Nektar so verschwenderisch an die Raumluft abgeben, bin ich erledigt.

Vorsichtig schiebe ich mich an den Fenstern entlang bis in die äußerste Ecke, wobei er mir auf dem Fuß folgt. Ich muss etwas unternehmen, sonst landen wir beide gleich im Nachbarraum – auf dem überaus großen Bett und wo das endet, darüber mache ich mir keinerlei Illusionen. Einerseits würde mich das ungemein reizen, andererseits jagt Voltage mir eine höllische Angst ein. Er wirkt wie ein Drache, der kurz davor ist, die Kontrolle über sich zu verlieren. Der Blutrausch muss ihm bereits mächtig zusetzen und ich bin mir absolut nicht sicher, ob mein Blut ihn noch heilen kann. Nachdem er mich vorhin bereits gebissen hat, sollte es ihm schon besser gehen – so sieht es allerdings nicht aus.

"Was hast du mit Maddox gemacht?" Reden! Vielleicht lenkt ihn das von seinem eigentlichen Ziel ab. "Wo ist er?" Wieder dieses Lachen, das mir durch Mark und Bein fährt.

Gleich darauf packt er mich, wirft mich wie einen Sack Kartoffeln über seine Schultern und marschiert mit mir los. Ich habe nicht einmal Zeit gehabt zu schreien, so schnell hat der Bastard sich bewegt. Ehe ich mich versehe, sind wir bereits in dem geräumigen Bad und gleich darauf lässt der Mistkerl mich fallen. Platschend schlage ich auf der warmen Wasseroberfläche auf und verheddere mich auch prompt in dem seidenen Laken. Strampelnd versuche ich mich zu befreien und komme schließlich prustend und schnaufend an die Wasseroberfläche.

Nachdem ich mir die Tropfen aus den Augen gewischt habe, sehe ich meinen Peiniger am Rand des in den Boden eingelassenen Pools stehen. Wie ein finsterer Racheengel ragt er über mir auf – nur ist er jetzt ebenfalls nackt. Ich sollte nicht hinsehen und noch weniger sollte ich so begeistert sein, aber meine Augen heften sich auf seinen riesigen Schwanz. Dicke Adern schlängeln sich über sein erigiertes Geschlecht und an der Spitze der prallen Eichel erscheint ein glitzernder Tropfen. Ein Beweis seiner Lust. Himmel … oder doch besser Hölle. Viele Vergleichsmöglichkeiten habe ich zwar nicht, bin mir aber sicher, dass sein zuckender Schaft XXL-Maße besitzt und ich weiß, dass ich nie und nimmer in der Lage sein werde, ihn in mir aufzunehmen. Verdammt! Wieso denke ich eigentlich darüber nach, ob er passt? Anscheinend drehe ich jetzt völlig am Rad.

"Dir gefällt also, was du siehst." Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

"Nein!" Ich stolpere ein paar Schritte rückwärts und wäre beinahe ein weiteres Mal untergegangen. Das Wasser und das Laken behindern mich und wieder bin ich erstaunt, wie schnell Voltage sich bewegt. Eben stand er noch am Beckenrand, im nächsten Moment befindet er sich bereits unmittelbar vor mir. Seine Hand gräbt sich in den nassen Stoff und er zieht mir ohne Kraftanstrengung das Laken aus den Fingern. Völlig nackt stehe ich vor ihm. Hilfesuchend schaue ich mich um, als auch schon seine Pheromone die Luft schwängern.

"Lass das!", zische ich wütend und versuche, möglichst flach zu atmen. Ein zweckloses Unterfangen. Gleich darauf kann ich die Wirkung nämlich deutlich spüren. Ich würde mir am liebsten die Hand auf meine Scham pressen, um mir selbst Linderung zu verschaffen.

"Glaubst du wirklich, es würde meiner Kontrolle unterliegen?" Ich kann keine Lüge in seinen Augen erkennen. Die wirken plötzlich eine ganze Spur dunkler als vorhin im Arbeitszimmer. "Wann immer wir ein prachtvolles Weibchen sehen, geben wir den Lockstoff ganz automatisch ab. Und wenn das Weibchen uns gehört, dann ist der Effekt umso stärker."
"Ich gehöre dir aber nicht. Bilde dir nicht ein, dass ich …"
"Ich bilde mir nichts ein. Du gehörst mir und darüber werde ich mit dir nicht diskutieren. Falls du glaubst, dass der weißhaarige Schwächling dich retten kann, dann erliegst du einem gewaltigen Irrtum." Seine Augen werden noch einen Hauch finsterer. Ich habe den Eindruck, in zwei Abgründe zu starren, die mich zu verschlingen drohen. "Und jetzt: Wasch dich! Ich stehe nicht auf schmutzige Weibchen, die nicht wissen, wo ihr Platz ist." Er verschränkt die Arme vor der Brust und starrt mich dabei in Grund und Boden.

Wasser perlt über meine Haut, und trotz der mich umgebenden Wärme ist mir plötzlich eisigkalt. Voltages Anwesenheit lässt mich buchstäblich frieren, bis meine Nippel sich so sehr zusammengezogen haben, dass sie schmerzhaft pulsieren. Ich fürchte, dass es gesünder ist, seinem Befehl zu folgen, obwohl sich alles in mir dagegen sträubt. Seine Arroganz – ich würde sie liebend gern aus ihm herausprügeln. Leider bin ich dazu nicht in der Lage.

Hastig schaue ich mich um und entdecke direkt neben mir einen Schwamm und eine Flasche, die verdächtig nach Shampoo aussieht. Ich will danach greifen, doch Voltage packt meinen Arm und zwingt mich, ihn anzusehen.

"Vielleicht hast du es noch nicht verstanden, aber das wirst du noch. In spätestens zwei Stunden wirst du mir aus der Hand fressen und in mir deinen Herrn sehen."

"Träum weiter, Flattermann!", schießt es unbedacht über meine Lippen. "Bevor du zu meinem Meister wirst, pinkelst du Eiswürfel und ich hoffe, dass du dabei so richtig fiese Schmerzen haben wirst." Die Worte sind noch nicht ganz draußen, als ich mir am liebsten die Hand vor den Mund schlagen würde. Leider hält mein Kerkermeister sie nach wie vor eisern fest.

Dann geschieht etwas, mit dem ich überhaupt nicht gerechnet habe. Der Bastard legt den Kopf in den Nacken und lacht schallend los. Er will überhaupt nicht mehr aufhören. Dann endlich …

"Wir werden sehen …" Mehr sagt er nicht, aber das ist auch nicht nötig. Seine Augen sprechen nämlich Bände.


Kapitel 7
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Marcie

Ich weiß nicht, warum ich mir eingebildet habe, dass ich die Sache mit Voltage irgendwie in den Griff kriege, oder, dass es mir besser ergehen könnte, als es bei Sin mit Storm anfangs der Fall war. Voltage ist so ziemlich der größte Macho, den ich bisher getroffen habe. Dagegen sind Storm und seine Männer sehr zivilisiert und fast schon brave Lämmchen.

Meine Fäuste trommeln auf Voltages Rücken, doch dem scheint es völlig gleichgültig zu sein, dass ich keine Lust auf seine Spielchen habe – zumal das Kommende für mich auch ziemlich demütigend werden dürfte.

Nachdem ich mich gewaschen habe, wickelte er mich in ein weiches Handtuch und trocknete mich beinahe behutsam ab. Das war der Moment, in dem ich tatsächlich geglaubt habe, man könne mit dem Bastard vernünftig kommunizieren – aber Pustekuchen. Kaum, dass ich trocken war, hat Voltage mir eröffnet, dass wir uns jetzt in den Versammlungssaal begeben, allerdings nicht, um zu frühstücken. Ich habe nur den Bruchteil einer Sekunde gebraucht, um zu verstehen, was er mir mitteilen wollte. Meine Bestrafung – all die Dinge, die er mir angedroht hat – würden im Beisein seiner Männer stattfinden. Im allerschlimmsten Fall auch vor Maddox' Augen. Sofort habe ich mich umgedreht, um zu flüchten, weit gekommen bin ich allerdings nicht. Nicht einmal zwei Meter, dann hatte er mich bereits eingeholt und wie einen Sack über seine Schulter geworfen. Natürlich ohne Kleidung. Seine eigene Nacktheit scheint ihn absolut nicht zu stören, denn er bewegt sich, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.

Mein Kopf baumelt an seinem Rücken entlang, während seine mächtige Pranke auf meinem Po liegt und diesen nachdrücklich massiert. Dabei bewegt er sich mit ruhiger Gelassenheit aus dem Bad, durchquert den Schlafraum und ehe ich mich versehe, befinde ich mich bereits in einem hellen Korridor, der von dutzenden Engel bevölkert wird. Natürlich starren sie mich an. Einige grinsen anzüglich, einer macht eindeutige Handbewegungen und ich schließe entsetzt die Augen. Gleich darauf kreische ich los und bearbeite den breiten Rücken meines Peinigers mit den Fäusten. Natürlich kann ich gegen ihn nichts ausrichten – das war mir bereits vor meiner dämlichen Aktion klar. Immerhin habe ich bei meinen Untersuchungen herausgefunden, dass die Haut dieser Engel hart wie Kruppstahl ist. Ich kann den Bastard nicht einmal kratzen. Eher breche ich mir alle Fingernägel ab. Natürlich bleibt Voltage auch nicht untätig. Als ich nicht aufhöre, mit den Fäusten auf ihn einzutrommeln, klatscht seine Hand plötzlich mit brennender Härte auf mein nacktes Hinterteil. Heißer Schmerz pulst durch meinen Po, aber viel schlimmer ist das Gefühl der Demütigung.

"Wenn du nicht stillhältst, wird dein Strafmaß erhöht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir das gefällt – auch dann nicht, wenn du auf Schmerz stehst." Ich weiß nicht, was der Verrückte damit andeuten will, aber wieso sollte ich auf Schmerz stehen? Der Typ hat sie nicht alle.

Für den Moment halte ich jedoch still. Seine Drohung ist nichts, was ich auf die leichte Schulter nehmen kann. Mittlerweile habe ich begriffen, dass Voltage zu seinem Wort steht und sich von nichts und niemandem aufhalten lässt. Dabei kann ich nur verlieren und um nichts in der Welt würde ich meine Lage verschlimmern wollen – sie ist bereits unerquicklich genug.

Lärm dringt an meine Ohren und ich zucke zusammen. Es hört sich an, als näherten wir uns einer ziemlich großen Ansammlung von Engeln – vielleicht auch Menschen. Wieso sind so viele Personen zu nachtschlafender Zeit auf den Beinen? Sollten die nicht alle in ihren Betten liegen und schlafen? Kaum, dass ich den Gedanken zu Ende gesponnen habe, durchquert Voltage ein ausladendes Portal und ich befinde mich in einem riesigen Saal, der mich irgendwie an denjenigen in Storms Festung erinnert. Überall liegen Kissen und Matratzen auf dem Boden – Stühle gibt es keine. Wozu auch! Die braucht an diesem Ort anscheinend niemand.

Sobald wir die Halle betreten haben, wird es still – so still, dass man hören könnte, wie eine Stecknadel zu Boden fällt. Im Gegensatz zu Storms Saal, scheinen hier keine Orgien stattzufinden – zumindest momentan nicht. Und Menschen kann ich aus meiner Position heraus auch keine sehen. Das ist allerdings kein Grund zum Aufatmen. Wenn ich schätzen müsste, dann befinden sich gerade mindestens fünfzig Engel in meiner unmittelbaren Nähe. Es könnten sogar mehr sein. Voltage scheint das egal zu sein – mir aber nicht. Mein Kopf will nicht akzeptieren, dass ich hier vor aller Augen bloßgestellt werde – seltsamerweise reagiert mein Körper aber auf eine Weise, die ich absolut nicht begreifen kann. Obwohl ich die Blicke aller Anwesenden auf meiner nackten Haut spüre, empfinde ich nicht etwa Abscheu, sondern brennende Lust. Ich muss verrückt sein, komplett gestört – anders kann ich mir das lustvolle Ziehen in meinem Unterleib nicht erklären.

Ich bekomme nur am Rande mit, dass Voltage den Raum mit energischen Schritten durchquert, sich schließlich auf einem großen Diwan am Ende des Saals niederlässt und mich ohne größere Kraftanstrengung quer über seinen Schenkeln drapiert. Eine Sekunde später packt er meine Handgelenke zusammen und weiche Manschetten schließen sich um meine Unterarme. Jetzt bin ich ihm wehrlos ausgeliefert. Ich bin so geschockt von der Schnelligkeit dieser Aktion, dass ich sogar das Atmen einstelle. Sogleich fühle ich seinen warmen Atem an meinem Ohrläppchen.

"Atmen, Weibchen! Du wirst gleich sämtliche Luft brauchen, die du in deine Lungen pumpen kannst, um zu schreien, wie ich es für angemessen halte." Seine Stimme klingt wie eine Mischung aus gefährlicher Hochspannung und süßer Schokolade, und statt mich zu fürchten, spüre ich den wilden Drang, ihm nachzugeben. Ich bin so etwas von am Arsch.

Apropos Arsch. Ganz nebenbei knetet Voltage mit seinen kräftigen Fingern meinen Po und ich weiß bereits jetzt, was er gleich tun wird. Seltsamerweise sehne ich den brennenden Schmerz förmlich herbei und kann es kaum erwarten, dass er mit der Bestrafung beginnt. Unsere Zuschauer habe ich in der Zwischenzeit völlig ausgeblendet – sie sind mir egal.

"Ich möchte euch heute jemanden vorstellen. Ein Weibchen, das sich meine besondere Aufmerksamkeit verdient hat." Leises Lachen ist zu hören, ganz so, als wüssten alle Engel in der Halle, was mir bevorsteht. "Dieses Menschlein trägt die Macht in sich, meinen Blutrausch zu heilen und um es deutlich zu sagen: Sie gehört mir!" Das hörte sich an, als würde Voltage auf keinen Fall teilen. Gleichzeitig spüre ich knisternde Energien, die über meinen Körper huschen und sich sehr zu meinem Entsetzen zwischen meinen Schenkeln zu sammeln scheinen. Es fühlt sich an, als würden mich an meiner intimsten Stelle kleine Stromschläge treffen. Ich stöhne auf. Ein Laut tiefster Erregung. "Ihr werdet das Weibchen mit Respekt behandeln. Niemand wird ihr zu nahe treten, oder ihr ein Leid zufügen. Sollte sie sich nicht benehmen, dürft ihr mich darüber in Kenntnis setzen, aber ihr werdet sie nicht anrühren." Unruhig winde ich mich unter seinem Griff. Die kribbelnde Elektrizität an meinem Geschlecht verstärkt sich und ich bilde mir ein, grünliche Blitze über meine Haut zucken zu sehen. "Was ich zu tun gedenke, um das störrische Weibchen in ein sanftes Schmusekätzchen zu verwandeln, werdet ihr gleich erleben." Wieder ertönt leises Lachen und ich balle die Hände zu Fäusten, bis es wehtut.

"Spreiz deine hübschen Schenkel für unsere Zuschauer. Lass sie alle an deiner Geilheit teilhaben."

"Du spinnst doch!", entfährt es mir unbedacht. Ein lautes Klatschen und der gleich darauf durch meine Pobacke zuckende Schmerz erinnert mich allerdings sehr schnell daran, dass ich keine Wahl habe. Langsam öffne ich die Beine und beiße mir dabei auf die Unterlippe, um nicht noch mehr zu sagen – wobei es wahrscheinlich keinen Unterschied machen würde. Voltage wird mich in jedem Fall bestrafen. In der Zwischenzeit habe ich begriffen, dass er darauf steht, seiner Spielgefährtin Schmerz zuzufügen. Der Bastard ist so etwas wie ein Engel-Dom. Ein hysterisches Lachen will über meine Lippen perlen, doch stattdessen grabe ich meine Zähne noch tiefer in meine Lippe.

Gleich darauf streicheln seine Finger über meinen Hintern, seine Hand gleitet von hinten zwischen meine Schenkel und ehe ich auch nur einen Laut des Protestes äußern kann, berührt er meine Klit mit festem Druck. Ich will ihm nicht die Genugtuung geben, dass ich um Gnade bettle, doch ehrlich gesagt stehe ich kurz davor, genau das zu tun. Er umkreist meine Lustperle mit genau dem richtigen Druck und gleich darauf höre ich ein leises Wimmern – mein Wimmern.

"Versuch nicht, mir zu widerstehen. Du wirst es nicht schaffen, Weibchen."

"Ich bin nicht dein Weib- …" Ein weiterer Hieb trifft meine Backe und gleich darauf strömt wilde Lust in meinen Unterleib.

"Du wirst ab jetzt keinen Ton mehr von dir geben, außer den Schreien, die ich deinem köstlichen Körper entlocken werde. Solltest du es nicht schaffen, deinen niedlichen Mund im Zaum zu halten, erwarten dich für jedes böse Wort fünf Schläge." Er verpasst mir einen weiteren Hieb. Meine Backen wackeln und Feuerperlen scheinen meine Haut in Flammen setzen zu wollen – und leider nicht nur dort. Meine Pussy erwacht zum Leben und ich kann meine eigene Nässe deutlich spüren. Sie benetzt nicht nur mein Inneres, sondern auch die Innenseiten meiner Schenkel. Gleichzeitig wabern Pheromone durch den Raum und es sind nicht nur Voltages Lockstoffe, die ich gerade riechen kann. Ein wilder Mix aus Sexualität und Testosteron umgibt mich und ich habe keine Chance, dem zu entgehen. Zwei weitere Hiebe treffen auf meinen ungeschützten Hintern und das Brennen nimmt eine Dimension an, die mich stöhnen lässt. Gleichzeitig dringt Voltage mit zwei Fingern in mich ein. Er stößt tief und hart in mein zuckendes Loch, sodass ich einen Schrei keine Sekunde länger zurückhalten kann. Ich winde mich, will dem Brennen und der Lust entgehen und muss sehr schnell feststellen, dass ich keine Wahl habe, als Voltages Behandlung hinzunehmen. Das Wissen, dass er mich dominiert, stößt mich aber keinesfalls ab. Fast schon erschrocken nehme ich zur Kenntnis, dass ich von Sekunde zu Sekunde geiler werde und die ungestillte Lust kaum noch ertragen kann. Ich höre meinen Peiniger leise lachen – sehr männlich, rau und dominant.

Er fingert mich so gekonnt, dass ich ihm tatsächlich genau das schenke, was er mir prophezeit hat. Er hat mich schneller zum Schreien gebracht, als ich es für möglich hielt. Immer wieder klatscht seine Hand auf meinen ungeschützten Po und das Brennen sickert immer tiefer in mich hinein. Die ziehende Pein ist allerdings nichts gegen das, was sie in meinem Inneren anrichtet. Ich merke, wie etwas in mir bröckelt, wie sich eine Schicht nach der anderen auflöst und ich plötzlich sehr viel freier atmen kann. Tränen rinnen aus meinen Augen, perlen über meine Wangen und noch immer schreie ich. Ich stöhne, ich wimmere und bettle um Erlösung, die er mir natürlich nicht gewährt. Seine Finger ficken mich gnadenlos und ich merke, wie sich mein Unterleib zusammenzieht. Wie Schmerz und Lust eine unheilige Allianz eingehen, der ich nicht entrinnen kann. Außerdem spüre ich mittlerweile deutlich seinen harten Schwanz an meinem Bauch – das riesige Geschlecht, das sich gleich in mich bohren wird. Ich kann es nicht erwarten, auch wenn die bange Sorge bleibt, dass er viel zu groß ist.

Dann zieht er seine Finger aus meinem bebenden Geschlecht und gleich darauf wandert seine Hand langsam aufwärts. Er gleitet träge durch meine Ritze und lässt seinen feuchten Finger gleich darauf um meinen Anus tanzen. Das hat er schon einmal versucht und auch dieses Mal spanne ich mich an. Ich will das nicht – nicht dort – nicht vor aller Augen.

"Du wirst stillhalten", raunt er leise, aber äußerst bedrohlich in meine Richtung. "Es sei denn, du legst Wert darauf, von meinen Männern in Position gehalten zu werden."

"Bitte … tu das nicht!", schluchze ich und fühle gleichzeitig, dass die Angst, die ich gerade empfinde, auf beinahe unerträgliche Weise meine Lust befeuert. Mein gesamter Unterleib pulsiert und will mehr, während mein Kopf mir verzweifelt mitteilt, dass das hier absolut falsch ist – dass es nicht geschehen darf.

Vier schnell aufeinanderfolgende Hiebe treffen meinen Hintern. Ich habe vergessen, dass ich nicht sprechen darf und schreie auf. Der Schmerz ist peinvoll, aber ebenso verführerisch, denn ich merke, dass ich mehr und mehr in eine Welt gleite, die mich warm und sicher willkommen heißt.

"Nicht?" Er versucht mich zu locken, mich mit seiner Stimme zu verführen und gleichzeitig wird der Duft seiner Pheromone so intensiv, dass ich wie trunken von seinem Lockstoff ergeben den Kopf hängenlasse. Jeder Gedanke an Widerstand erlahmt, als etwas Kühles und Feuchtes auf meine Hinterpforte tropft. "Du wirst es lieben! Vertrau mir!" Ich bin kurz davor, in hysterisches Lachen auszubrechen. Ihm vertrauen? Ebenso gut hätte er mich bitten können, in eine Grube voller wütender Königskobras zu steigen.

Wieder umkreist sein Finger meinen Anus, aber dann erkenne ich, dass es sich gar nicht um seinen Finger handelt …, sondern um einen Gegenstand, der sich jetzt unnachgiebig gegen meinen Schließmuskel drückt. Ich schluchze ein weiteres Mal, weil es so brennt, aber Voltage kennt kein Erbarmen. Er übt Druck auf das kühle Gebilde aus, lässt es kreisen, aber ich spanne die Muskeln an, um ihn an seinem Vorhaben zu hindern. Dass es mir nichts nutzt, hätte mir von Anfang an klar sein müssen. Ich spüre, wie das Toy langsam in mich gleitet. Es ist nicht groß, nicht dicker als ein Finger, aber es fühlt sich so furchtbar verkehrt an, dass etwas von außen eindringt. Dann gebe ich plötzlich nach, meine Muskeln können nicht länger standhalten und der winzige Plug gleitet an seinen Platz. Unruhig wackle ich mit dem Po. Ich will es mir nicht eingestehen, aber Voltage hatte recht – es fühlt sich … irgendwie lustvoll an. Das leichte Brennen schlängelt sich durch meinen Unterleib und verbindet sich mit dem Pulsieren meiner Klit. Ich kann spüren, wie ich noch nasser werde und den Orgasmus herbeisehne wie nichts anderes. Mittlerweile strömen die Tränen ungehindert über meine Wangen und ich schäme mich keinesfalls für meine Schwäche. Es ist, als wäre etwas in meinem Inneren in sich zusammengefallen – etwas, für das ich hier keine Verwendung mehr habe.

Voltage hebt mich hoch und platziert mich so auf seinen Schenkeln, dass mein Rücken an seiner Brust ruht und meine Beine weit gespreizt über seinen liegen. Ich kann sie nicht schließen, denn seine Schenkel halten mich gnadenlos offen. Erst jetzt kann ich sehen, wie viele Engel den Saal bevölkern und gleich Zeuge davon werden, wie Voltage mich nimmt. Die Aussicht, dabei beobachtet zu werden, jagt lustvolle Schauer durch meinen Körper und mein Geschlecht zieht sich vor Verlangen zusammen. Sein dicker Schaft steht senkrecht zwischen meinen Beinen und ein weiteres Mal rutsche ich unruhig hin und her.

"Sie läuft aus, Voltage! Fick sie endlich!" Der Zuruf kommt von einem jungen Engel, der in der ersten Reihe sitzt und allerbeste Aussichten hat. Ich schließe die Augen, versuche alles auszublenden und denke mich einfach …

"Auch das wird dir nicht gelingen, Weibchen!" Seine Stimme raspelt wie eine scharfe Klinge über meine Sinne. "Du wirst jetzt sofort deine wunderschönen Augen öffnen und sie nicht eine Sekunde lang schließen, während ich dich ficke. Ich erlaube dir zu schreien, zu stöhnen und zu wimmern, aber ansonsten wirst du nichts tun, was mich verärgern könnte. Die Hand ist nur eines der Instrumente, um störrischen Frauen zu zeigen, wo ihr Platz ist." Seine Drohung stellt seltsames mit mir an. Die Angst, die er mit seinen Worten in meinem Inneren zündet, führt nur dazu, dass ich den Kopf in den Nacken lege und laut stöhne.

"Wer bin ich?" Er klingt unnachgiebig, fast schon kalt. "Du wirst erst bekommen, was du so dringend brauchst, wenn du zugibst, dass ich dein Herr bin. Lass meine Männer hören, wem du gehörst." Ich beiße mir erneut auf die Lippen und er lacht auf. Voltage weiß genau, was in mir vor sich geht. Seine Lippen streichen aufreizend an meinem Hals entlang und dabei lässt er mich die spitzen Fänge spüren. Der Duft nach Moschus und Veilchen wird intensiver, bis er schließlich so stark ist, dass meine Lust schmerzhaft in meiner Pussy lodert.

"Ich gehöre dir", stöhne ich heiser. "Du bist mein Herr!"

Kaum habe ich die erlösenden Worte ausgesprochen, greift er nach seinem Schwanz, umfängt ihn und hält ihn fest. Mit dem anderen Arm umschlingt er meine Taille und hebt mich gleich darauf mühelos an. Er will mich pfählen, er will mich … Ich spüre die dicke Eichel an meinem nassen Loch, wie sich gleich darauf sein heißer Riemen langsam immer tiefer in mich schiebt. Millimeter für Millimeter füllt er mich aus und durch den Plug in meinem Po fühlt er sich noch gewaltiger, noch größer an. Dann senkt er mich ab und sein Schwanz stößt tief in mein Inneres – dick, hart und so unglaublich füllend, dass ich aufschreie. Als er beginnt, mich anzuheben, lege ich den Kopf in den Nacken und stöhne, weil es sich so gut anfühlt. Seine Schamhaare kratzen über meinen brennenden Po und entfachen dort einen weiteren Flächenbrand. Meine Brüste wippen im Takt, während er mich fickt und ich kann an nichts anderes denken, als an den Mann, der mich dominiert, als wäre ich sein Eigentum. Bei jedem Stoß seiner Hüften treibt er seinen Schwanz tiefer in mich und berührt dabei Punkte, von denen ich nicht einmal wusste, dass es sie gibt. Es ist mir egal, wer mich beobachtet – es ist mir gleichgültig, ob die anderen Engel mich für eine lüsterne Schlampe halten – nur der Moment zählt. Nur die Gefühle, die Voltage in meinem Leib zündet. Alles in mir ballt sich zusammen und ich spüre den Orgasmus heranrauschen. Die Wellen werden immer höher und ich kann sie nicht zurückhalten, im selben Moment werden Voltages Bewegungen langsamer. Statt mich weiter tief und hart zu nehmen, schiebt er sich plötzlich ganz langsam in mein Inneres, dafür aber umso tiefer. Ein weiteres Mal kann ich den Schrei nicht zurückhalten, denn ich habe mit einem Mal das Gefühl zu fallen. Als würde ich von einer Klippe stürzen und unten am Boden von starken Händen aufgefangen. Woge um Woge zuckt durch mein Geschlecht und dann spüre ich, wie Voltage sich anspannt. Sein Schwanz wird noch größer, noch dicker und gleich darauf gibt auch er sich seiner Lust hin. Er pumpt seinen Samen tief in meinen Leib und hält mich dabei fest, als würde er mich nie wieder loslassen wollen.


Kapitel 8
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Voltage

Verfickte Scheiße! Das Weibchen fordert mehr von mir, als ich jemals zu geben bereit war. Nicht ich bin es, der bei unserem Spiel Regie führt – sie bestimmt, wo es langgeht. Das mag sie vielleicht noch nicht erkennen, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie es begreift. Das darf nicht geschehen, denn dann bin ich am Arsch. Niemals darf sie erfahren, wie viel Macht sie besitzt – und das nicht nur wegen ihres Blutes.

Momentan liegt sie in meinen Armen, ihre blauen Augen scheinen sich in mein Inneres zu lasern und alle Geheimnisse zu offenbaren, die ich dort verborgen habe. Noch immer glänzen Tränenspuren auf ihren Wangen und ich bin in Versuchung, sie mit den Lippen aufzufangen. Salzig werden sie sein, kostbar sind sie in jedem Fall und ein Geschenk, mit dem ich nicht gerechnet habe, als ich sie raubte.

Ehe ich mich zurücknehmen kann, fahre ich mit den Fingerspitzen über ihre Schläfe, zeichne die feinen Konturen ihres Gesichtes nach und ihr leiser Seufzer versetzt mir einen regelrechten Stich. Das drückende Gefühl in meiner Brust will einfach nicht weichen und ich kann mir nicht erklären, woher es kommt. Es fühlt sich seltsam an. Nicht unbedingt unangenehm, aber doch verstörend genug, um ihm Aufmerksamkeit widmen zu müssen. Der Gedanke, das Weibchen schützen zu wollen, verfestigt sich mehr und mehr und bei der Vorstellung, dass sie in den Armen des Weißhaarigen liegen könnte, beginnt mein Blut zu kochen. Rote Schlieren wabern vor meinen Augen und schränken meine Sicht ein. Dabei bemerke ich, wie die Frau zusammenzuckt und ihre Finger gegen meine Brust presst, als wolle sie Abstand von mir nehmen. Wahrscheinlich erschreckt sie der Ausdruck in meinen Augen und tatsächlich versuche ich sofort, meine Wut in den Griff zu bekommen. Auch das ist neu für mich. Ich bin es nicht gewohnt, meine Emotionen zu kontrollieren – keiner von uns Engeln ist das. Andere Dinge kann ich sehr wohl im Zaum halten – gefährliche, dunkle Dinge, die den Tod bedeuten könnten.

Ich versuche meine Gedanken zu klären, mich auf die wichtigen Dinge zu fokussieren, bin aber allem Anschein nach nicht dazu in der Lage. Immer wieder mogelt sich ihr lustvoll leuchtendes Gesicht in meinen Geist und sogleich erwacht mein Schwanz zu neuem Leben. Ich habe ihr gezeigt, zu wem sie gehört – wer ihr Herr ist – muss mir aber eingestehen, dass sie mich bei den Eiern hat. Mehr als sie je erfahren darf. Behutsam entferne ich den kleinen Plug aus ihrem Po und erfreue mich an dem winzigen, kaum hörbaren Seufzer, den sie von sich gibt.

"Brauchst du Blut?" Seltsamerweise klingt ihre Stimme fest, kein bisschen unsicher. "Du siehst aus, als würdest du …"

"Denk nicht drüber nach", wische ich ihre Frage beiseite und erkenne sofort, dass sich ihre Augen verdunkeln. Ihre geschwollenen, feucht glänzenden Lippen öffnen sich und ich weiß genau: Falls sie jetzt etwas sagt, wird es nichts Nettes sein.

Insgeheim bewundere ich ihr Feuer, aber ihr hitziges Temperament wird mit Sicherheit die ein oder andere lustvolle Strafe nach sich ziehen. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, doch jetzt und hier muss sie schweigen. Ich will sie vor den übrigen Engeln nicht härter bestrafen müssen, also beuge ich mich vor und presse meine Lippen fest auf ihren Mund. Das Wort, welches ich dabei im Keim ersticke, hört sich verdächtig nach Wichser an. Darüber werden wir reden müssen. Später. In meinen Räumen.

Ich presse meinen Mund auf ihren, schiebe meine Zunge tief in ihren Mund und koste von ihrer Süße. Ich frage nicht, ich nehme mir, was mir gefällt und es dauert nicht lange, bis das Weibchen nachgibt und leise Seufzer von sich gibt. Mein Herz setzt einen Schlag aus und stolpert dann in doppelter Geschwindigkeit weiter. Nur am Rande höre ich, wie sich Unruhe unter den anwesenden Engeln breitmacht. Ein leises Summen im Hintergrund, das beständig lauter wird. Im ersten Moment glaube ich noch, dass die übrigen Engel sich in meiner Erregung verfangen haben, doch eine Sekunde später wird mir klar, dass etwas nicht stimmt. Ich fühle plötzlich den Schmerz hunderter Krieger – nicht nur die Qualen derjenigen, die hier im Saal versammelt sind. Die Pein erreicht mich aus jedem Winkel unseres Hauptquartiers und dann erwischt es auch mich. Zuerst ist es nichts weiter, als ein beständiges Ziehen in meinem Kopf, als ob jemand vorsichtig in meinen Gedanken herumstöbert. Gleich darauf wird daraus jedoch ein bohrender Schmerz und ich muss mich zusammenreißen, um das Weibchen nicht heftig von mir zu stoßen. Nur das Wissen um ihre Verletzlichkeit rettet sie. Ich lasse sie vorsichtig zu Boden gleiten, doch dann hält mich nichts mehr. Schreie gellen durch den Saal und brechen sich an den Wänden. Bevor auch bei mir der Schmerz so unerträglich wird, dass ich mich in meinem eigenen Elend suhle, bekomme ich noch mit, wie Levians starke Männer zu Boden sinken und hilflos zucken wie Marionetten, an deren Schnüren ein ungeübter Spieler zerrt.

Mein Sichtfeld trübt sich ein, Blitze zucken durch mein Bewusstsein und ehe ich auch nur das Geringste dagegen tun kann, winde ich mich ebenfalls am Boden. Ich höre das Weibchen schreien, spüre die zarten Finger auf meinem Körper und bete, dass ich sie nicht in einem Anfall von Kontrollverlust packe und zu Tode quetsche. Ich versuche alles, um meinen Körper wieder in den Griff zu bekommen, und nach ein paar weiteren Sekunden in schmerzvoller Agonie, glaube ich zu erkennen, was mir und den anderen Engeln so sehr zu schaffen macht. Geballte Macht – aber die stammt nicht von Angehörigen unserer eigenen Spezies. Es sind Andere – sehr viel stärker und dunkler, als wir es sind. Und es sind viele. Wir können uns untereinander spüren. Das leise Summen unserer Magien ist allgegenwärtig spürbar – doch das hier ist fremd, es ist stark und absolut beängstigend.

Die Frau versucht nach wie vor mir zu helfen, doch ihre Mittel sind begrenzt. Auch ihr dürfte es nicht gelingen, mich aus der Finsternis zu reißen, in die mich das plötzliche Auftauchen der fremden Präsenzen geworfen hat. Doch an dieser Stelle erliege ich einem Irrtum. Etwas Süßes, unglaublich Kraftvolles benetzt meine Lippen und rinnt durch meine Kehle. Pulsierende Kraft strömt durch meine Adern und ich bekomme vage mit, wie sich meine Fänge in warmes Fleisch graben. Ich höre auch das leise Zischeln des Weibchens und spüre gleich darauf ihr ängstlich pochendes Herz, als wäre es mein eigenes. Ich ahne, dass ich sie verletzt habe, trotzdem hält sie still und schenkt mir ihr Blut. Es füllt meinen Mund, gibt mir Kraft und es dauert nicht lange, bis die unerträglichen Schmerzen spürbar nachlassen. Trotzdem bin ich noch immer nicht völlig Herr meiner Sinne, als sie sich gegen meinen Griff zur Wehr setzt. Ich weiß, dass ich zu viel ihres Lebenssaftes nehme und ahne, dass ich aufhören muss, aber ich kann nicht. Jetzt ist es wilde Gier, die mich gefangen nimmt. Der Blutrausch … ich habe ihn nicht mehr im Griff. Ich will mehr und immer mehr. Falls nicht ein Wunder geschieht, werde ich sie töten und bis zum letzten Blutstropfen aussaugen. Momentan ist keiner meiner Männer in der Lage, mich aufzuhalten. Sie winden sich nach wie vor am Boden und haben dem grauenhaften Schmerz nichts entgegenzusetzen. Sie können das Weibchen nicht retten, oder sie vor mir schützen.

"Lass los, du irrer Flattermann!" Es klatscht laut und gleich darauf brennt mein Gesicht. Noch zwei weitere Male höre ich dasselbe Geräusch und ich habe das Gefühl, als würden ihre harten Schläge mich schneller wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen, als etwas anderes es gekonnt hätte. Ihr Schmerz wird zu meinem, ihre Panik lässt mein Herz in wildem Tempo trommeln.

Mit einem lauten Schrei reiße ich mich von der Frau los und schleudere sie dabei ein paar Meter von mir. Mein Blick ist plötzlich wieder klar und ich verfolge entsetzt, wie sie hart auf den Stufen der Empore aufschlägt. Stöhnend rollt sie sich herum und ihr Gesicht ist auf einmal aschfahl. Flatternd senken sich ihre Lider und für den Bruchteil einer Sekunde erkenne ich nicht, ob sie noch atmet oder nicht. Heiße Angst rauscht durch meine Adern und auch das ist ein Gefühl, das ich normalerweise nicht kenne. Es ist unangenehm und macht mich schwach.

Ich war noch nie so schnell auf den Füßen wie in diesem Augenblick. Torkelnd stürze ich in ihre Richtung und mir poltert ein ganzes Gebirge vom Herzen, als ich den kräftig schlagenden Puls an ihrem Hals erkennen kann. Im selben Moment schlägt sie die Augen auf und starrt mir entgegen. Ich weiß nicht, womit ich gerechnet habe, aber garantiert nicht mit dem wütenden Funkeln in den blauen Iriden. Sie ist nach wie vor nackt, müsste in der Zwischenzeit begriffen haben, dass sie wehrlos ist, aber ich beobachte, wie sich über ihrem Kopf wahre Gewitterwolken auftürmen. Sie werden immer dichter und erste Blitze zucken durch das stürmisch funkelnde Blau.

"Du Vollhonk!", schreit sie mich an. "Willst du mich umbringen? Dann sag es lieber gleich." Ächzend versucht sie sich aufzurichten, aber sie ist noch zu angeschlagen. Um uns herum herrscht das reinste Chaos, aber mittlerweile haben sich weitere Engel wieder unter Kontrolle. Nur die Schwächsten leiden noch immer grauenhafte Qualen, werden aber jetzt bereits von den machtvollen Engeln unterstützt. In wenigen Minuten wird der Spuk vorbei sein, das hoffe ich zumindest.

Ich versuche nach dem Weibchen zu greifen, doch sie weicht vor mir zurück. Sie schnappt sich eine Decke von der Empore und wickelt sich hastig hinein. Gleich darauf stößt sie ein heiseres Seufzen aus und betrachtet den Schaden, den ich an ihrem Handgelenk hinterlassen habe. Ich zucke zusammen, als mein Blick auf die tiefe Wunde fällt. Wie ein Tier habe ich sie angefallen und noch immer tropft Blut aus dem klaffenden Riss, den ich in meiner Gier hinterlassen habe.

"Lass mich das ansehen", knurre ich bedrohlich, doch sie umfasst ihre verletzte Hand blitzschnell mit der anderen und bringt sie aus meiner unmittelbaren Reichweite. So ein dummes Weib. Ich will ihr gerade nachsetzen, ihr zeigen, dass ich ihr nichts Böses will, als Maddox plötzlich den Saal betritt.

Drohend ragt der Kerl über mir auf und spreizt seine Flügel wie ein cholerischer Gockel, der sich am liebsten auf den verhassten Nebenbuhler stürzen würde. Nur Santana ist es zu verdanken, dass es nicht zum offenen Kampf zwischen uns beiden kommt, aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Santana schiebt sich gedankenschnell zwischen uns, kann allerdings nicht verhindern, dass sich die Luft um uns herum mit knisternder Elektrizität anreichert. Mir ist klar, dass es irgendwann zwangsläufig zu einer Auseinandersetzung kommen wird. Maddox wird nicht von dem Weibchen lassen und ich werde sie nicht mehr hergeben.

"Du hast sie verletzt!", zischt er gefährlich leise.

"Ja … und ich war gerade im Begriff, ihre Wunden zu heilen, als du ungefragt dazwischengegangen bist. Im Übrigen gebe ich dir einen guten Rat: Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten und halte dich aus meinen raus. Mittlerweile solltest du begriffen haben, dass die Frau dir nicht länger gehört. Du hast sie verloren, als du es nicht schafftest, sie zu beschützen. Ich werde bei diesem Job nicht versagen, das solltest du niemals vergessen." Ich stehe auf, überbrücke die wenigen Meter bis zu der Frau und greife nach ihrem Handgelenk. Sie wehrt sich, aber das ist mir in diesem speziellen Fall gleichgültig. Blitzschnell fahre ich mit der Zunge über die Verletzung und beobachte befriedigt, wie der Riss sich langsam schließt.

"Du hättest ihr nicht so viel von ihrem Blut nehmen dürfen", versucht Maddox mich erneut zu provozieren.

"Hast du eigentlich mitbekommen, was gerade passiert ist? Du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass du es nicht gespürt hast – die starken Magien, das Summen vibrierender Macht und die Schmerzen?"

"Natürlich habe ich …"

"Dann wirst du wohl hoffentlich auch mitbekommen haben, dass wir alle die Kontrolle über uns verloren haben und …"

"Wenn ihr beiden halbgaren Hähnchen endlich aufhören würdet, euch zu streiten, würdet ihr erkennen, dass uns die Zeit wie Sand durch die Finger rinnt. Ich kann euch nämlich sagen, was dafür verantwortlich ist." Ich höre zwar, dass die Frau etwas faselt, bin aber viel zu sehr auf Maddox fixiert, als dass ich ihr Beachtung schenken würde – ganz im Gegensatz zu dem Weißhaarigen.

"Dann sag uns, was du vermutest." Maddox richtet seinen Blick auf die Frau. Er scheint tatsächlich an der Meinung des Weibchens interessiert zu sein.

"Du wirst dir doch wohl denken können, was gerade geschehen ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es mit den Dingen zu tun hat, die Falcon in Tore Larssons Kopf entdeckt hat. Ich denke, der Untergrund hat die Bestien losgelassen, die unser Freund so trefflich beschrieben hat."

"Welche Bestien?", hake ich nach und stelle fest, dass mich die Unwissenheit wütend macht. Marcie schaut Maddox überrascht an.

"Du hast ihm noch nicht von der unheimlichen Armee erzählt, die der Untergrund von New York beherbergt?" In ihren Augen blitzt kalte Wut auf, während Maddox plötzlich schuldbewusst auf seine Schuhspitzen starrt. Ich folge dem Blickwechsel der beiden und fühle mich tatsächlich genötigt, für meinen Rivalen Partei zu ergreifen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es genau das war, was er mir berichten wollte, doch ich habe ihn nicht einmal zu Wort kommen lassen – es hat mich einfach unwiderstehlich zu dem Weibchen … zu Marcie gezogen, sodass ich ihm einfach zu verstehen gab, dass mich sein Geschwätz nicht interessieren würde. Man könnte durchaus sagen, dass unsere Unterredung dumm gelaufen ist.

"Es war nicht seine Schuld, also reg dich ab." Ich versuche vergebens, sie mit Blicken in die Schranken zu weisen … und scheitere. Ihr Kopf fliegt herum und gleich darauf trifft mich ihr strafender Blick. Eigentlich ist es zum Lachen, aber die winzige Frau schafft es tatsächlich, dass ich mich unwohl fühle.

"Dann war es wohl deine!", stellt sie fest und dabei hat ihre Stimme einen ironischen Unterton, der mir nicht gefällt. "Vielleicht wäre es sinnvoll, wenn ihr Engel lernen würdet, mit eurem Hirn zu denken, statt mit eurem Schwanz zu handeln. Ich könnte mir vorstellen, dass euch dann so manch böse Überraschung erspart bleibt." Sie steht auf, verschränkt die Arme vor der Brust und jetzt muss ich tatsächlich grinsen. Ja … das Weibchen wird garantiert sehr viel öfter über meinen Knien liegen und meine Hand auf ihrem Hintern spüren, als ihr lieb sein dürfte. Der Blick, den Maddox mir in diesem Moment zuwirft, ist mörderisch.

Anscheinend ahnt er, was ich mir gerade vorstelle und es gefällt ihm nicht. Mein Lächeln wird breiter und dunkler. Es ist mir völlig Latte, was Maddox gutheißt und was nicht. Um an die Frau zu gelangen, muss er an mir vorbei und das dürfte ihm nicht gelingen. Bei dem Versuch würde er Federn lassen und ich bin mir nicht sicher, ob er einen Kampf mit mir überleben würde. Obwohl das Blut des Weibchens schon einiges in mir bewirkt hat, wühlt der Blutrausch nach wie vor in meinen Adern und lässt mein Blut kochen. Sobald mein Blick auf den Rivalen fällt, will ich nur eins: Ihm das Herz aus dem Leib reißen. Selbst Santana bekommt mit, wie es in mir aussieht. Er hat es plötzlich verdammt eilig, uns auf andere Gedanken zu bringen.

"Von welcher Armee redet die Frau?", will er wissen. Ich auch, aber das würde ich momentan nicht zugeben wollen. Allerdings antworten weder Maddox, noch die Frau, dafür ein weiterer Besucher, den ich nicht auf der Liste hatte. Als die dunkle Stimme durch den Saal dröhnt, fahre ich herum und stöhne.

"Marcie redet von einer finsteren Bedrohung, die der Untergrund gegen uns einsetzen will." Es ist Storm, der mit seiner Gefährtin und zwei weiteren Männern den Versammlungssaal betritt – dicht gefolgt von mehreren Wachposten, die die Gruppe nicht aus den Augen lassen.

"Haben wir überhaupt so viele Gästezimmer?", flüstere ich stöhnend in Santanas Richtung und der Arsch lacht düster auf.

"Der Kerker würde es meiner Meinung nach auch tun. Ich weiß nur nicht, ob das unter den gegebenen Umständen eine gute Idee ist."

Das weiß ich auch nicht, würde aber liebend gerne über den verlockenden Vorschlag nachdenken.


Kapitel 9
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Marcie

Er ist ein Idiot! Ein hohlköpfiger Stier, der seine Gegner am liebsten mundtot machen würde und in mir scheint er ebenfalls so etwas wie einen Feind zu sehen. Anders kann ich mir sein testosterongesteuertes Gehabe nicht erklären. Und auf keinen Fall möchte ich darüber nachdenken, was vor wenigen Minuten in diesem Saal geschehen ist. Gut! Ich hatte den besten Sex meines bisherigen Lebens – so ehrlich sollte ich schon sein – aber mir ist auch bewusst, dass Voltage mich dabei zur Schau stellte, wie es mir noch nicht passiert ist. Das heißt allerdings nicht, dass ich es nicht genossen habe und das macht mich rasend.

Fuck! Jedes Mal, wenn ich meinen Kerkermeister anschaue, schlägt mein Herz sehr viel schneller und mein Unterleib zieht sich vor Verlangen zusammen. Ich kann nicht genug von dem Kerl bekommen und als Maddox auf der Bildfläche auftaucht, wird mir erst klar, dass ich in der letzten Stunde kein einziges Mal an ihn gedacht habe. Dass er versucht, mich zu retten, rechne ich ihm hoch an, dass er gegen Voltage keine Chance hat, ist nicht seine Schuld. Wir befinden uns beide in Feindeshand und Maddox kann froh sein, wenn er das hier mit heiler Haut übersteht. Voltage ist nämlich durchaus anzusehen, dass er ihn am liebsten in seine Bestandteile zerlegen würde. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es bei den beiden zu einem offenen Schlagabtausch kommt und dann möchte um nichts in der Welt danebenstehen. Die Blicke, die sich die beiden Engel zuwerfen, sind mörderisch.

Als Sin den Saal betritt, atme ich auf. Die einzige Frau in einem Raum mit Machoärschen zu sein, hat nicht unbedingt etwas Beruhigendes. Als ich allerdings Storms warnende Blicke auffange, wird mir klar, wie gefährlich die Situation ist und dass wir uns alle auf verdammt dünnem Eis bewegen – was auch daran liegt, dass Voltage nicht über unsere Informationen verfügt. Eigentlich wäre das Maddox' Aufgabe gewesen, aber der ist anscheinend nicht dazu gekommen, Levians rechte Hand aufzuklären. Wie brenzlig unsere Lage ist, erkenne ich, als einer von Voltages Männern ganz ungeniert vorschlägt, die Gäste im Kerker unterzubringen. Der Dummkopf weiß ja gar nicht, was er damit anrichten würde. Momentan sind Storm und seine Männer die einzigen, die zwischen uns allen und der Monsterarmee des Untergrunds stehen. Die einzigen, denen das drohende Unheil für die Engel bewusst ist.

"Ihr glaubt also, dass wir in Gefahr sind?", wendet Voltage sich an Storm. Dabei kann ich genau hören, dass er ihm kein Wort glaubt. Er zieht mich näher an seine Seite, um auch wirklich dem letzten Idioten zu zeigen, zu wem ich gehöre. "Ich kann mich nicht entsinnen, dass es in dieser Welt etwas gibt, das uns umbringen kann. Und der Untergrund hat außer den lächerlichen Schallwaffen nichts, was er gegen uns einsetzen kann." Erneut wirft mir Storm einen warnenden Blick zu, aber es fällt mir unglaublich schwer, die Klappe zu halten. Es liegt mir einfach nicht, das brave Weibchen zu mimen … das bin ich nämlich nicht.

"Dann wird es Zeit, dass du deine Meinung änderst." Storm bleibt äußerlich gelassen, doch wenn man ihn ein bisschen besser kennt, dann sieht man ihm den unterdrückten Zorn deutlich an. Er behält nur mühsam die Kontrolle. "Wie du sicherlich weißt, befindet sich unter meinen Leuten einer, der in der Lage ist, in die Köpfe anderer Lebewesen einzudringen. Was er in den Gedanken eines Untergrundkämpfers gefunden hat, wäre auch für dich interessant zu wissen – nur willst du es anscheinend nicht hören." Storm lächelt, doch Sin sieht aus, als würde sie sämtliche Kerle in der Versammlungshalle mit ihren Blicken erdolchen wollen. Sie weiß, wie unwohl ich mich fühle – nur mit einem dünnen Laken bekleidet und den Blicken aller Männer ausgesetzt. Hinzu kommt, dass ich aussehe, als hätte man mich ordentlich durchgevögelt – was ja auch tatsächlich der Fall ist. Allerdings nimmt, außer mir selbst, keiner der Anwesenden Anstoß an meinem etwas derangierten Zustand.

"Ich will mir nicht nachsagen lassen, dass ich Gefahren für unser Volk auf die leichte Schulter nehme, also rede, Storm!" Voltages Griff um meinen Arm wird fester, so, als würde er genau wissen, dass ich am liebsten flüchten würde. "Aber sei dir darüber im Klaren, dass nichts, was du sagst, am Status des Weibchens etwas ändern wird. Sie ist hier, sie gehört mir und ich werde sie nicht mit euch gehen lassen." Er knurrt bedrohlich und in Maddox' Blick taucht plötzlich etwas auf, das ich mir nicht erklären kann. Er scheint belustigt zu sein – eine Gefühlsregung, die ich absolut nicht nachvollziehen kann.

"Über die Frau reden wir jetzt nicht. Das kann warten." Storm kommt näher und wieder einmal bewundere ich seine Bewegungen. Sins Gefährte ist durch und durch ein Kämpfer – das sieht man ihm an. Dass er allerdings glaubt, ich wäre nicht wichtig genug, um über mich zu sprechen, nehme ich ihm übel. "Statt mit dem Schwanz zu denken, solltest du dich lieber fragen, wieso wir alle vor wenigen Minuten am Boden lagen und vor Schmerzen gebrüllt haben. Ich kann froh sein, dass wir uns bereits innerhalb eures Hauptquartiers befanden, denn ansonsten wären wir einfach vom Himmel gefallen. Findest du das nicht ein bisschen seltsam?" Storm weiß genau, woher der qualvolle Schmerz stammte, der jeden Engel befallen hat – nur uns Menschen nicht – und ich weiß es auch. Es wird Zeit, dass es auch die anderen Engel erfahren. Nur so können wir uns gegen das Übel des Untergrunds zur Wehr setzen.

"Ich höre!" Mehr sagt Voltage nicht, ihm ist allerdings anzumerken, dass er jetzt ganz Ohr ist. Gut für ihn … für uns alle. Jetzt ist es Falcon, der nach vorne tritt. Er war derjenige, der in Tore Larssons Kopf herumgewühlt hat und wohl auch am besten erklären kann, was er dort vorfand.

"Der Untergrund war in den letzten Jahren nicht so untätig, wie wir es bisher dachten. Die kleinen Scharmützel, mit denen sie uns überzogen haben, dienten nur der Ablenkung. In der Area 51 haben wir Hinweise auf unsere eigene Herkunft gefunden, und noch einiges mehr."

"Was hat das mit dem Zusammenbruch von gerade zu tun? Ich rate dir, mich nicht reinlegen zu wollen. Woher wir kommen, wie wir in diese Welt gelangten – niemand weiß das, weil wir uns nicht erinnern können."

"Und genau an dieser Stelle irrst du dich", kontert Falcon. "Einige von uns erinnern sich in der Zwischenzeit und das haben wir unter anderem der Frau zu verdanken, die du so geringschätzig behandelst." Falcons Blick streift mich und ich erkenne die Wut in seinen Augen. Gleichzeitig lockert Voltage seinen Griff um meinen Arm und ich bilde mir ein, dass sein Daumen zart über meine Haut streichelt.

Während Falcon über die Funde in der alten Militärbasis spricht, denke ich darüber nach, wie es weitergehen soll. Uns steht ein grausamer Kampf bevor und falls es Storm nicht gelingt, sämtliche Engelanführer zu einen, haben wir ein riesiges, ein tödliches Problem. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass die Schattenarmee des Untergrunds um einiges stärker ist, als die Engel es sich vorstellen können. Bei dem Gedanken, dass meinen Freunden etwas zustoßen könnte, krampft sich mein Herz zusammen und mir wird kalt. Komischerweise will ich mir auch nicht vorstellen, dass meinem Peiniger ein Leid geschieht. Vorsichtig betrachte ich den Mann an meiner Seite. Die schwarzen Haare, die immer in einem nicht vorhandenen Wind zu wehen scheinen, die kantigen Gesichtszüge und die zuckenden Muskeln, die von nichts anderem sprechen, als von Stärke und zahlreichen Kämpfen. Ich bin so abgelenkt, dass ich nicht einmal mitbekomme, dass Voltage mich anspricht. Erst, als er mich so zu sich dreht, dass ich ihn anschauen muss, erwache ich aus meiner geistigen Abwesenheit.

"Du bist also tatsächlich eine Wissenschaftlerin?" Seine Augen funkeln unergründlich und mein Mund ist mit einem Mal staubtrocken. Ich erkenne in seinen Iriden nämlich so etwas wie Respekt und den Willen, mir zuzuhören. Ob er das schafft, steht allerdings in den Sternen. Dass er sich bemüht, rechne ich ihm irgendwie hoch an. Wenn ich nur wüsste, an welcher Stelle Falcon seinen Bericht unterbrochen hat …

"Ja, bin ich", antworte ich nervös, weil ich plötzlich den Eindruck habe, alles weitere hängt von mir ab. Anscheinend soll ich Voltage davon überzeugen, dass eine Zusammenarbeit unumgänglich ist, wenn die Engel überleben wollen. "Ihr wart alle einmal Menschen", platzt es aus mir raus. Das war jetzt vielleicht nicht unbedingt der klügste Einstieg in das Gespräch, denn im selben Moment wird es schlagartig still im Saal. So still, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken rinnt.

"Das kann nicht sein", stößt Santana wütend hervor. "Das kann nur eine Lüge sein." Lautes Murmeln und zornige Zwischenrufe folgen seinem Ausbruch. Es scheint, als würden mir Levians Leute am liebsten den Hals umdrehen. Der Gedanke, dass sie irgendwann einmal menschlich waren, ebenso schwach und hilflos wie die Geschöpfe, die sie versklaven, behagt den starken Wesen überhaupt nicht.

"Ich lüge nicht. Warum sollte ich? Ich nenne euch nur die Fakten. Was ihr damit anfangt, ist mir prinzipiell gleichgültig." Voltages Blick bohrt sich in meinen und er macht den Eindruck, als wolle er mir bis in die tiefsten Tiefen meiner Seele schauen. Als würde er dort alle Antworten finden, nach denen er sucht. Dann läuft ein Ruck durch seine riesige Gestalt.

"Ich glaube ihr", verkündet er und ich stehe da wie vom Donner gerührt. Ich habe mit vielem gerechnet, damit allerdings nicht. "Hören wir zu, was sie zu sagen hat."

Hastig gebe ich eine kurze Zusammenfassung von all den Dingen, die wir in Nevada in Erfahrung gebracht haben. Als ich vom Raumschiff, von den Außerirdischen und den Versuchen spreche, spüre ich die Veränderung im Raum. Es wird kälter und dabei kann ich mir sehr genau vorstellen, wie Levians Männer sich gerade fühlen. Noch immer kann ich kaum akzeptieren, dass Menschen so grausam an anderen Menschen handeln können. Wissenschaftler, so wie ich einer bin, sollten den Menschen dienen, nicht an ihnen herumpfuschen.

Irgendwann gelange ich an den Punkt, den mächtigen Wesen erklären zu müssen, dass sie nicht die einzigen Versuchskaninchen der Army waren – dass es noch andere geflügelte Bestien gibt. Geschöpfe, die ihnen zahlen- und kräftemäßig haushoch überlegen sind. Das ist der Punkt, an dem man im Saal nichts mehr hört. Es kommt mir vor, als wäre die Zeit stehengeblieben. Als würden alle Anwesenden den Atem anhalten. Ich atme erleichtert aus, als Storm an dieser Stelle wieder das Reden übernimmt.

"Sollte jetzt noch einer unter euch sein, der Marcie nicht glaubt, sollte er darüber nachdenken, wo Levian abgeblieben ist. Das bisschen Schutt, das ich auf sein Haupt habe niedergehen lassen, sollte er längst aus dem Weg geräumt haben. Mittlerweile müsste er hier sein – ist er aber nicht. Und wenn mich nicht alles täuscht, habt ihr bereits nach ihm gesucht und ihn nicht finden können. Wir müssen uns nicht darüber unterhalten, dass Levian der stärkste von uns Engeln ist. Mich persönlich beunruhigt der Gedanke, dass er nicht auffindbar ist." Nervosität greift unter den Engeln um sich und ein weiteres Mal setzt leises Gemurmel ein. Nur Voltage schweigt und schaut mich noch immer an. Sein Blick ist feurig, aber darunter findet sich eine Nuance, die ich mir absolut nicht erklären kann. Mir kommt es fast so vor, als würde er mich plötzlich mit völlig anderen Augen betrachten. Mit Respekt … aber das bilde ich mir garantiert nur ein. Er reagiert grundsätzlich immer anders, als ich es erwartet hätte.

"Levian ist nicht auffindbar", gibt er zu und jetzt wird das Murren der übrigen Anwesenden noch lauter. Scheinbar hat Voltage diese Information auch bei seinen Männern erst einmal unter Verschluss gehalten. Jetzt ist die Katze allerdings aus dem Sack und lässt sich auch nicht mehr wegsperren. "Wie Storm es bereits sagte, ist er nicht einfach nur verschwunden – wir konnten bei unserem Besuch in Russland auch keine Signale von ihm empfangen. Es fühlte sich an, als wäre er nie dort gewesen. Als wäre er vom Erdboden getilgt worden."

"Verdammt! Wieso erfahren wir erst jetzt davon?" Ein jüngerer Engel, einer mit taubengrauen Flügeln, tritt vor und hebt drohend die Faust. "Er ist unser Anführer. Wir haben ein Recht darauf zu erfahren, wenn ihm etwas zugestoßen ist."

"Die Entscheidung darüber, was euch mitgeteilt wird und was nicht, treffe ich während Levians Abwesenheit, und ich habe beschlossen zu schweigen. Falls dir meine Anweisungen nicht behagen, steht es dir frei, mich herauszufordern." Voltage bleibt absolut ruhig, doch seine Stimme hat einen bedrohlichen Unterton. "Fürs erste werde ich mich jetzt mit den ungebetenen Gästen zurückziehen und ich rate jedem von euch, dasselbe zu tun. Es macht den Anschein, als müssten wir in naher Zukunft unser Bestes geben und mit unseren Kräften haushalten. Morgen früh will ich alle kampffähigen Männer in der Luft über der Stadt sehen – zum Training. Bis dahin befehle ich allen, unsere Gäste mit dem größten Respekt zu behandeln." Dann wendet er sich an Storm. "Folgt mir! Wir werden die Unterhaltung an einem ruhigeren Ort fortsetzen."

Ich schaue ihn unschlüssig an, doch Voltage hat seine Miene völlig im Griff. Er lässt sich nicht länger in die Karten blicken, dafür hebt er mich plötzlich auf seine Arme und läuft los. Er drückt mich fest an seine nackte Brust und ich stelle fest, dass mir seine besitzergreifende Ader absolut nicht missfällt – wobei sie das eigentlich sollte. Unbewusst kuschele ich mich enger an ihn und genieße die Wärme seines harten Körpers. Der Weg zu seinem Quartier ist viel zu kurz und ehe ich mich versehe, stellt er mich auch schon wieder auf die eigenen Füße. Ich torkele gegen ihn und er hält mich, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden habe. Eine Sekunde später reicht er mir einen grauen Kittel – die typische Bekleidung für menschliche Frauen. Dabei blickt er mich fast entschuldigend an.

"Im Moment muss das hier reichen." Mehr sagt er nicht, aber das ist auch nicht nötig. Natürlich hätte ich lieber Hosen, aber das liegt wohl außerhalb seiner Möglichkeiten.

Hastig streife ich das Kleidungsstück über und beobachte, wie gleich darauf Storm, Loki, Falcon, Maddox und Sin das Zimmer betreten. Voltage führt sie nicht etwa in sein Arbeitszimmer, sondern deutet auf die geräumige Sitzecke, die sich am Ende des Raumes befindet und ausreichend Platz bietet. Als alle sitzen, schaut Voltage mich durchdringend an.

"Du musst erschöpft sein. Solltest du Ruhe brauchen, musst du es sagen. Ich habe viel von deinem Blut genommen – mehr, als ich eigentlich sollte. Das tut mir leid." Ich bin so perplex über seine Entschuldigung, dass mein Kiefer sämtliche Spannkraft verliert und nach unten sackt. Mit offenstehendem Mund starre ich ihn an und beobachte, wie ein Lächeln auf seinem Gesicht erscheint. Eines, das mir auch aus seinen Augen entgegenleuchtet. Sofort wirkt er wie ein völlig anderer Mann. Es macht ihn liebenswert und er sieht gleich sehr viel weniger gefährlich aus. Ich schlucke mühsam und mein Herz pocht plötzlich sehr viel schneller. Dabei bilde ich mir ein, seine Hand auf meinem Po zu spüren. Hart, schmerzhaft, dominant. Meine Gedanken wollen mir nicht gehorchen und ich muss alles an Kraft zusammennehmen, um ihnen Einhalt zu gebieten.

"Es … es wird gehen", stottere ich verwirrt. Ich weiß, dass ich jetzt funktionieren muss, denn immerhin geht es um das Überleben der Engel.

Als Voltage mich zu der Sitzecke führt, schaut Sin mir neugierig entgegen. Meine Freundin kennt mich ganz genau und ich sehe ihr an, dass sie weiß, wie es in mir aussieht. Dass ich mich fühle, als hätte mich ein Panzer überrollt und mit den verwirrenden Gefühlen, die mich peinigen, absolut nichts anfangen kann. Sie ist klar im Vorteil. Sie hat das alles mit Storm bereits hinter sich und ich befürchte, dass mir mit Voltage noch so einiges bevorsteht.

Während die Männer reden, Falcon meinen Kerkermeister über die Schattenarmee aufklärt, beobachte ich den Mann, den ich vor kurzer Zeit als meinen Herrn bezeichnet habe. Dann wandern meine Augen zu Maddox, doch der weicht meinem Blick aus. Ich fürchte, dass er mich nach all den Dingen, die er mitbekommen hat, verachtet und der Gedanke macht mich wütend. Er hat kein Recht darauf, mich mit Missachtung zu strafen, denn immerhin war er es, der mich in Boston keines Blickes mehr gewürdigt hat. Gleich nach unserer ersten gemeinsamen Nacht war ich praktisch Luft für ihn, obwohl er wusste, wie ich für ihn fühle. Warum? Ich habe keine Ahnung, aber er wird es mir erklären – dafür werde ich sorgen.


Kapitel 10
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Voltage

Das Weibchen hat die Nacht in meinen Armen verbracht. Sie schlief tief und fest, was auch damit zusammenhängen dürfte, dass sie einen speziellen Schlaftrunk bekam. Ihre Erschöpfung war für mich deutlich spürbar, aber sie wollte einfach nicht zur Ruhe kommen. Während wir darüber redeten, wie wir mit der Bedrohung durch den Untergrund umgehen müssen, war sie immer wieder gegen mich gesunken und einmal sogar kurz eingenickt. Die Tatsache, dass ich ihr zu viel Blut genommen habe, ist ihr wahrscheinlich nicht einmal bewusst – oder sie verdrängt die Gefährlichkeit dessen, was ich ihr angetan habe. Das darf nicht noch einmal geschehen, wobei ich nicht weiß, ob ich es verhindern kann. Ihr Blut scheint mich zu locken, wie magisch anzuziehen und selbst nach mehreren Stunden habe ich noch immer den süßen Geschmack im Mund, der mich dazu bringen will, mehr und immer mehr von ihr zu nehmen. Ich fühle mich wie ein Junkie, der es nicht erwarten kann, sich den nächsten Schuss zu setzen … wie ein verdammter Penner, der seine Gier nicht kontrollieren kann.

Mein Blick gleitet über ihr entspanntes Gesicht. Ich nehme die Blässe ihrer Haut wahr, die langen, silbrigen Wimpern, die leicht flattern. Hinter den geschlossenen Lidern zucken ihre Augen. Sie träumt und anscheinend ist es ein angenehmer Traum, denn ein leichtes Lächeln spielt um die vollen Lippen.

Storm und ich sind übereingekommen, dass wir uns heute noch einmal auf den Weg nach Sibirien machen. Santana, Loki, Falcon und ein paar meiner Männer werden uns begleiten. Maddox, Storms Weibchen und Marcie werden in Miami bleiben und sich ihren Forschungen widmen. Bei dem Gedanken, das Weibchen in der Obhut des Weißhaarigen zu lassen, ballt sich in meinem Inneren eine grellrote Wut zusammen. Sie will mich verschlingen, sie höhlt mich von innen aus und am liebsten würde ich Storms rechte Hand in den tiefsten Kerker verbannen, den unser Hauptquartier zu bieten hat. Leider befinden wir uns in einer Notsituation und ich weiß, dass ich alles unternehmen muss, um Unheil von unserem Volk abzuwenden. Dazu gehört auch das Risiko, Marcie und Maddox gemeinsam an der Lösung unseres Problems arbeiten zu lassen – auch wenn es das Letzte ist, was ich anordnen will. Storms Mann sollte sich allerdings vorsehen, denn es wird mein bester Mann sein, der ihn im Auge behält. Falls er auf dumme Gedanken kommt, wird er es bereuen.

Ein letztes Mal streiche ich der Frau eine Strähne des dichten blonden Haars aus der Stirn. Wie Seide rinnt es durch meine Finger und ich muss mich zusammenreißen, um die Kraft zu finden, das Bett zu verlassen. Es bleibt nur noch wenig Zeit, bis zu dem Moment, wo ich gemeinsam mit Storm und seinen Leuten das Hauptquartier verlasse und es gibt Anweisungen, die ich noch an die Zurückbleibenden übermitteln muss. An allererster Stelle steht der Befehl, dass dem Weibchen kein Haar gekrümmt werden darf und sie mit allergrößtem Respekt behandelt werden muss. Auf keinen Fall darf unter den übrigen Engeln der Eindruck entstehen, sie wäre Freiwild und für andere verfügbar. Ich würde jeden töten, der es wagt, Hand an sie zu legen und diese Tatsache überrascht mich selbst am meisten. Ich habe bereits viele Frauen besessen. Der Sex war gut und die Weibchen willig, aber noch nie habe ich etwas Ähnliches erlebt, wie in der letzten Nacht. Auch wenn ich es nicht zugeben will, Marcie geht mir unter die Haut und am schlimmsten ist die Marter, nicht zu wissen, warum das so ist. Wahrscheinlich liegt es daran, dass sie meine Blutwirtin ist – diejenige, die mich heilen kann. Aber ist das wirklich der einzige Grund?

Schweren Herzens verlasse ich meine Räume, nicht ohne einen letzten Blick auf die schlafende Frau geworfen zu haben. Gleich darauf eile ich durch die Gänge und treffe mich kurze Zeit später mit Iron, dem Mann, der ein Auge auf Marcie haben wird, solange ich nicht in der Festung bin. Während ich ihm erkläre, was ich von ihm verlange, bemerke ich die seltsamen Blicke, die er mir immer wieder zuwirft und befürchte, dass er mich für ziemlich überspannt hält. Wahrscheinlich wird es unter den Männern sehr schnell die Runde machen, dass die Frau mich bei den Eiern hat … und das kann ich überhaupt nicht gebrauchen. Engel sind Raubtiere und wittert auch nur einer unter Levians Getreuen, dass ich mir Schwächen leiste, wird er mich herausfordern. Gerade jetzt, wo es auf unseren Zusammenhalt ankommt, wäre das fatal. Leider habe ich keine andere Wahl, stelle Iron allerdings die schrecklichsten Qualen in Aussicht, falls er seine Aufgabe nicht ordnungsgemäß erfüllt und meint, er könne mich hintergehen. Am wilden Funkeln seiner Augen erkenne ich, dass meine Botschaft angekommen ist.

Als ich mich auf dem Dach mit der kleinen Truppe treffe, die mit mir nach Sibirien aufbrechen wird, habe ich das kleine Intermezzo mit Iron schon beinahe vergessen. Jetzt bin ich auf meine Aufgabe fokussiert und gebe Santana gleich darauf den Befehl, ein Portal für uns zu öffnen. Während die Energien um uns herum tosen und Santana seine Kräfte kanalisiert, schweifen meine Gedanken wieder zu Marcie und ich lächle stillvergnügt in mich hinein. Zu gerne hätte ich ihr Gesicht gesehen, wenn sie beim Aufwachen normale Kleidung vorfindet. Hosen, ein Shirt, aber auch einen Laborkittel. Nur an der Unterwäsche habe ich gespart. Ich sehe sie buchstäblich vor mir. Das entrüstete Schnauben, wenn sie feststellt, dass sie ihre prallen Brüste nicht in einen BH zwängen kann und das Reiben der Hosennaht ungefiltert ihre Klit reizt. Bei meiner Rückkehr wird sie mich erwarten und so heiß sein, dass sie …

"Träumst du?" Ausgerechnet Storm holt mich aus meinen erotischen Phantasien und das ist nicht gut. Gerade vor dem anderen Anführer sollte ich nicht schwach wirken und so trete ich neben ihn. Ein wissendes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus und ich würde ihm am liebsten die Faust auf die Nase rammen. Vielleicht werde ich genau das machen – später. "Hast du Botschafter an die anderen Anführer geschickt?", will er gleich darauf wissen und ich nicke.

"Ich habe Silver, Hades und Sirius Nachrichten überbringen lassen."

"Was ist mit Rune?", fragt Storm stirnrunzelnd, während wir uns dem Portal nähern, das bereits über uns am Himmel schwebt.

"Auch er hat eine Einladung erhalten, aber das könnte Schwierigkeiten geben. Rune und Levian – die beiden kommen nicht sonderlich gut miteinander aus und Rune würde uns eher ins Kreuz springen, als uns zu helfen. Ich fürchte, auf seine Hilfe werden wir verzichten müssen und wenn du mich fragst, ist das auch kein Verlust. Der Kerl ist ein Bastard und ihm ist nicht zu trauen."

"Wie sieht es mit Levian aus? Können wir ihm trauen?" Mir gefällt in keiner Weise, was Storm andeuten will, aber ich kann nachvollziehen, warum er so denkt. Bei Levian ist der Blutrausch bereits sehr weit fortgeschritten – seine Kräfte sind in der Zwischenzeit gigantisch und nahezu unkontrollierbar. Falls Levian die Beherrschung verlieren sollte, dürfte er zu einer weitaus größeren Gefahr werden, als die von Storms Mann beschriebene Schattenarmee. Sollte unser Anführer in das Endstadium der Krankheit gelangen, würde er die Bestien des Untergrundes ganz allein vernichten können, ohne dabei auch nur eine Verletzung zu riskieren. Er würde dann allerdings für alle Lebewesen der Untergang sein und nicht mehr zwischen Freund oder Feind unterscheiden können.

"Was wird dein Weibchen dazu sagen, wenn sie merkt, dass du sie zurückgelassen hast?" Ich ziehe es vor, Storms letzte Frage nicht zu beantworten, denn ich weiß selbst nicht inwieweit Levian zu trauen ist. Stattdessen breite ich die Flügel aus und hebe ab.

"Nun, …" Storm merkt schnell, dass ich das Thema nicht vertiefen will. "… sie wird mir einen heißen Empfang bereiten, wenn ich zurückkehre, aber ich habe schlagende Argumente, um sie sehr schnell zum Schweigen zu bringen." Er lacht und ich stelle fest, dass der Kerl nicht so schrecklich ist, wie ich anfangs dachte. Seine Argumente sind mir nicht fremd. Wobei Marcie völlig anders auf meine dunkle Lust reagiert, als ich dachte. Sie geht förmlich darin auf.

In dem Moment, in dem ich Santanas Portal durchquere, ergreift mich leichter Schwindel und ich spüre die gewaltigen Kräfte, die an mir reißen. Nach wie vor ist das Reisen durch die Raumzeit kein Vergnügen für mich und wie ich von den anderen Männern weiß, empfinden sie ähnlich. Nur Santana selbst scheint von der Übelkeit und dem Schwindel verschont zu bleiben. Storm, Loki und Falcon leiden weitaus heftiger unter den Symptomen als meine Männer und ich, und als wir das Portal verlassen, brauchen sie einige Sekunden, um sich orientieren zu können.

Santana hat uns fast zur gleichen Stelle gebracht, an der wir erst vorgestern Sibirien verließen. Wir kommen unweit der Stelle an, an der Storm Levian verschüttet hat. Und wieder kann ich keinen Hauch von unserem Anführer aufspüren. Er ist völlig verstummt – so, als hätte es ihn niemals gegeben. Dafür empfange ich gleich darauf etwas anderes. Ein stetes Kreischen wie das einer Kreissäge, das sich in meinem Kopf einnistet und nicht wieder verschwinden will. Es ist so unangenehm, dass ich ein leises Stöhnen nicht unterdrücken kann. Und es geht nicht nur mir so – auch meine Begleiter können das mächtige Summen gewaltiger Energien spüren. Falcon greift sich an den Kopf und es macht den Eindruck, als könnten seine Flügel ihn keine Sekunde länger in der Luft halten. Er sackt mehrere Meter ab und ich schieße hinter ihm her. Kurz bevor er unweigerlich auf dem Boden aufschlagen würde, bekomme ich den Kerl zu fassen und zerre ihn mit mir nach oben. Storms Mann ist schwer und ich muss meine Muskeln bis zum Äußersten strapazieren, um ihn zu halten. Gleich darauf ist Loki an meiner Seite und hilft, Falcon zu stabilisieren. Wolf schließt zu uns beiden auf und ich erkenne, dass sein Gesicht vor Schmerz angespannt ist, aber anscheinend hat es Storms Mann am heftigsten getroffen. Durch seine Gabe, Schwingungen besonders gut aufzufangen, hat es ihn weitaus schlimmer erwischt, als den Rest der Gruppe.

Nachdem Storm sich vergewissert hat, dass es Falcon gutgeht, gleitet er über den Wald davon und ich sehe, wie er in der Schlucht verschwindet, in die er Levian gesperrt hatte. Es dauert auch nicht lange und er taucht wieder auf. Bis er zu uns stößt, ist Falcon wieder Herr seiner Sinne, aber man kann ihm anmerken, dass er Höllenqualen leidet.

"Keine Spur von Levian!", stößt der Bostoner Anführer geschockt hervor. "Das kann nicht sein. Ich weiß genau, dass er unter Tonnen von Gestein begraben wurde und es ist ja auch unschwer zu erkennen, dass er sich in der Zwischenzeit befreit hat. Dabei muss er seine Kräfte eingesetzt haben und wir zumindest noch die Echos dieser Macht empfangen können – aber da ist nichts."

"So weit waren wir auch ohne deine Hilfe schon", knurre ich leise. "Glaubst du wirklich, wir hätten nicht alles getan, um Levian zu finden? Er ist unser Anführer. Würden deine Männer dich im Stich lassen, Storm?" Er schüttelt den Kopf, schaut mich allerdings gleich darauf grimmig an.

"Viel interessanter, als die Frage, ob ihr alles unternommen habt, um Levian zu finden, ist, wohin er gegangen sein könnte. Wie wir beide wissen, ist der Blutrausch bei ihm bereits sehr weit fortgeschritten und ich fühle mich nicht sonderlich wohl bei dem Gedanken, dass ein irrer Engel mit Superkräften hier irgendwo herumschleicht und wir ihn nicht finden können. Zu was Levian in der Lage ist, wenn er am Ende durchdreht, muss ich dir wohl nicht erklären." Ich schüttle den Kopf, will ihm eine heftige Antwort verpassen, doch Storm lässt mich nicht zu Wort kommen. "Wir müssen ihn finden, ansonsten brauchen wir uns um die Monster des Untergrunds keine Gedanken mehr zu machen." Das erste wahre Wort aus seinem Mund.

"Diese Bestien …", stößt Falcon in diesem Moment heiser hervor. "… sie sind hier."

"Was meinst du damit?", wendet Loki sich an seinen Freund.

"Sie sind in Europa und ihre Macht ist so groß, dass wir sie über eine große Entfernung empfangen können. Das … das Kreischen in unseren Köpfen … es stammt von ihnen." Ich zucke zusammen. Das kann der Mann nicht ernst gemeint haben.

"Wie nah sind sie uns?" Misstrauisch blicke ich mich um und erwarte jeden Augenblick, einen Trupp der Ungetüme am Himmel zu entdecken. Doch außer ein paar finsterer Wolken, die die Sonne verdecken und einen Sturm ankündigen, bleibt der Horizont leer. Nur der Wind frischt in diesem Moment auf und bringt eisige Kälte mit sich, die nach Schnee riecht.

"Sie sind in Europa – irgendwo. Wo genau, kann ich nicht sagen. Ich habe aber den Eindruck, dass sie sich nicht weit entfernt von uns befinden. Und es fühlt sich für mich so an, als kämen sie näher."

"Dann wird es Zeit, dass wir uns umsehen und möglichst bald von hier verschwinden. Wir sind zu wenige, um es mit einer ganzen Armee dieser Monster aufzunehmen. Erst recht, wenn wir bereits auf Entfernung so heftig auf ihre Anwesenheit reagieren." Ich wende mich an Storm und der scheint meine Ausführungen nachvollziehen zu können. "Als du mit Levian hier angekommen bist, hattet ihr ein Ziel. Wo genau lag es?" Storm zeigt in die Richtung einiger in den Himmel ragender, schneebedeckter Berge.

"Dort sollte sich angeblich das Basislager der Rebellen befinden, aber wie wir beide wissen, war das nur ein Vorwand, um mich aus Boston fortzulocken." Das war es tatsächlich, aber ich werde den Teufel tun und seine Worte bestätigen.

"Wir werden nachsehen, ob die Menschen noch immer dort sind. Vielleicht wissen sie etwas."

"Und du glaubst, dass sie uns an ihrem Wissen teilhaben lassen?" Storm schaut mich finster an. "Muss ich dich daran erinnern, dass sie mit Engeln nicht unbedingt etwas Positives verbinden – und ich befürchte, dass sie uns noch weniger freundlich empfangen werden, falls sie dummerweise einen Zusammenstoß mit deinem Boss hatten."

Verflucht! Ich hasse es, zugeben zu müssen, dass der Arsch recht hat. Falls die schwachen Wesen mit Levian Kontakt hatten, dürften sie die Begegnung kaum überlebt haben. Dann würden wir aller Voraussicht nach nur noch ihre Kadaver vorfinden. Das würde uns allerdings den Beweis liefern, den wir so dringend brauchen. Den, dass Levian noch lebt.

"Wir werden es trotzdem versuchen. Eine andere Wahl haben wir nicht und Zeit anscheinend auch nicht, wenn ich Falcon richtig verstanden habe." Ich blicke auf die Berge und für den Bruchteil einer Sekunde schiebt sich Marcies Gesicht in mein Blickfeld. Sie lächelt mich an. Die Vision verschwindet so schnell wie sie über mich kam und plötzlich spüre ich den kalten Wind doppelt hart. "Wir sollten uns beeilen. Ich habe keine Lust, den Bestien des Untergrunds zu nahe zu kommen. Einen Vorgeschmack auf ihre Kräfte haben wir bereits erhalten und uns muss ganz schnell etwas einfallen, um sie aus unseren Köpfen auszusperren – ansonsten haben wir ein verficktes Problem. Das sollte allen klar sein." Ich wende meinen Blick und starre Falcon durchdringend an. Dieser bestätigt meine Worte mit einem Nicken.

"Voltage hat recht. Ich wäre momentan nicht in der Lage, gegen eines dieser Ungetüme zu kämpfen. Ihre Präsenz fügt mir dermaßen Schmerzen zu, dass ich kaum klar sehen, geschweige denn, kämpfen kann. Wir müssen einen Weg finden, unsere Köpfe vor ihrem Eindringen zu schützen." Rune! Warum, zum Teufel, fällt mir in diesem Augenblick der Name des Arschlochs ein, mit dem Levian in ständigem Kriegszustand lebt?

Weil ausgerechnet dieser Anführer die Lösung unseres Problems sein könnte. Ob er allerdings mitspielt, wage ich zu bezweifeln. Er ist ein Gauner, aber einer, der sich vor unser aller Augen verbergen kann. Er hat die Macht, uns taub und blind zu machen – und genau das bräuchten wir.

"Ich sehe dir genau an, dass du über unser Problem nachdenkst." Während wir in rasendem Tempo über den immer dunkler werdenden Himmel auf die Berge zufliegen, hält Storm sich dicht an meiner Seite. Es gefällt ihm nicht, dass ich Geheimnisse habe, die ich noch nicht mit ihm teilen will. Ob ich dem Mann trauen kann, muss sich erst noch zeigen und ob Rune mit uns kämpfen wird … keine Ahnung. Diese Frage kann nur die Zeit beantworten und von der haben wir allem Anschein nach nicht mehr viel. Das Kreischen in meinem Kopf wird nämlich mit jeder verstreichenden Minute stärker und unangenehmer. Ein Blick in Falcons Gesicht sagt mir deutlich, dass der Mann diese Tortur nicht lange durchhalten wird und so steigere ich das Tempo. Wir müssen die Berge erreichen. Irgendetwas sagt mir, dass Levian dort gewesen ist. Ich kann es nicht begründen, aber das Wissen ist da und ich werde diesen Ort nicht eher verlassen, als bis ich eine Spur von ihm gefunden habe. Auch wenn es mir und meinen Begleitern alles abverlangt.


Kapitel 11
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Marcie

"Er ist eine Ratte!", sprudelt es unbeherrscht über meine Lippen. "Eine herrschsüchtige, fette Ratte, die sich einbildet, das Sagen zu haben. Gott … wie ich ihn hasse."

"Aber natürlich hasst du ihn!" Sin lacht amüsiert. "Ich kann sogar sehen, wie sehr du ihn hasst." Sie will sich gar nicht mehr einkriegen und muss sich schließlich den Bauch halten, weil sie Seitenstiche bekommt. Am liebsten würde ich sie … ja, was eigentlich? Mundtot machen wäre für den Anfang nicht schlecht, nur weiß ich leider nicht, wie ich das anstellen sollte. Sie hat leider keinen eingebauten Schalter, den man betätigen kann, um sie zum Schweigen zu bringen.

"Du weißt ja nicht, was er getan hat und …"

"Und ob ich weiß, was er getan hat. Er hat dich in den siebten Himmel gevögelt. Das war dir anzusehen, als wir ankamen." Das Biest macht sich über mich lustig und so etwas nennt sich Freundin.

"Gegen meinen Willen", herrsche ich sie an und das Gelächter wird noch lauter. Schließlich muss Sin sich tatsächlich die Lachtränen von den Wangen wischen und ich glaube, ich habe sie noch nie so sehr gehasst wie in diesem Moment. Dann wird sie schlagartig ernst und schaut mich durchdringend an. So eindringlich, dass ich genau weiß: Sie durchschaut meine Lügen ohne große Probleme.

"Mach dir nichts vor, Marcie, und begehe nicht denselben Fehler wie ich. Wie du sicherlich weißt, habe ich in Storm anfangs nur eins gesehen: Einen Feind, den man töten muss. Du warst es, die mich zum Nachdenken angeregt hat … er natürlich auch. Aber du hast damals den Grundstein gelegt und jetzt sieht es so aus, als würdest du liebend gern deine eigenen Überzeugungen über Bord werfen." Sie hat recht. Sie hat, verdammt noch mal, recht.

"Er behandelt mich wie einen Gegenstand, über den er nach Belieben verfügen kann", maule ich lahm.

"Das tun sie alle. Anfangs. Aber du bist doch wohl Frau genug, um Voltage zu zeigen, dass er so nicht mit dir umspringen kann. Die Frage ist nur: Willst du das überhaupt?" Ich erkenne Sin nicht wieder. Aus der harten Marine ist in den letzten Wochen eine Frau geworden. Es ist nicht so, dass sie nicht mit verbissener Härte gegen die Feinde kämpfen würde, doch der Panzer, in den sie sich früher immer gehüllt hat, ist fast vollständig verschwunden. Die Frage kann ich allerdings nicht beantworten, also wende ich mich achselzuckend ab. Sin wäre allerdings nicht Sin, wenn sie aufgeben würde. "Liebst du Maddox?" Sie steht auf, überbrückt die wenigen Meter und schließt mich behutsam in ihre Arme.

"Ich weiß es nicht", antworte ich ehrlich. "Da ist etwas, aber …"

"Aber was? Lass dir doch nicht jedes Würmchen aus der Nase ziehen."

Ich versuche, an all die Dinge zu denken, die mich mit Maddox verbinden. An die Zeit, in der er mein Gefangener war und ich mich ungestört der Erforschung seiner Physis widmen konnte. Dann erinnere ich mich an die Zeit, die ich in Boston verbracht habe, wo ich gemeinsam mit ihm im Labor arbeitete. Da waren diese unschuldigen Berührungen, die mir kleine Stromschläge verpassten und seine Blicke, die mir jedes Mal unter die Haut gingen. Ich denke aber auch an das einzige Mal, bei dem wir beide intim miteinander wurden – an das hohle Gefühl, das ich danach verspürte und an das Wissen, dass es nicht genug war. Es fehlte etwas – auf beiden Seiten.

"Ich mag nicht drüber reden. Sei mir nicht böse, aber im Moment weiß ich selbst nicht so genau, was ich will, was ich brauche, oder wohin die Reise geht." Sin grinst und ich weiß beim besten Willen nicht, was an meinen Worten so witzig ist.

"Ich befürchte, dass dir momentan auch nichts anderes übrig bleibt, als abzuwarten. Voltage macht auf mich nämlich nicht den Eindruck, als würde er dich so ohne weiteres gehen lassen." Das befürchte ich allerdings auch – ich weiß nur nicht, was ich davon halten soll.

Plötzlich wird die Tür aufgerissen und Maddox stürmt in den Raum. Suchend schaut er sich um und als er uns in der Nische neben dem Bett stehen sieht, kommt er mit energischen Schritten näher. Ich bewundere die Art, wie er sich bewegt und seine weißen Haare das männliche Gesicht umwehen. Der Ausdruck in seinen Augen sagt mir alles – ich verstehe ihn ohne Worte. Aber ist das wirklich Liebe?

"Wieso bist du noch nicht angezogen?" Maddox baut sich vor mir auf, stemmt die Hände in die Hüften und mustert mich mit strafenden Blicken.

"Angezogen? Was sollte ich denn anziehen?" Ich deute auf das Seidenlaken, in das ich meinen Körper gehüllt habe. "Voltage hält nicht sonderlich viel von Klamotten." Maddox starrt mich an, als hätte ich den Verstand verloren und deutet eine Sekunde später auf die Sitzecke, in der die Männer sich gestern Nacht beratschlagt hatten.

"Bist du blind, oder noch zu sehr mit den Nachwehen deines … Blutverlustes beschäftigt?" Er wollte etwas anderes sagen, hat sich aber in der buchstäblich letzten Sekunde noch bremsen können. Wut kriecht in mir empor. Maddox steht es in keinem Fall zu, so mit mir zu reden. "Da liegen die Sachen, die du tragen sollst." Er lässt einen Rucksack zu Boden sinken, den ich erst in diesem Moment bemerke. "Wir haben eine Menge zu tun, während Storm und Voltage in Sibirien …"

"Moment mal!" Sin schiebt sich an mir vorbei und baut sich vor Maddox auf. Das wirkt ein bisschen lächerlich in Anbetracht des Größenunterschieds zwischen den beiden. "Wo ist Storm? Er sollte sich eigentlich in unserem Quartier aufhalten und nicht in Sibirien." Maddox bemüht sich nicht einmal, einen zerknirschten Eindruck zu hinterlassen, sondern ignoriert Sins kleinen Ausbruch.

"Zieh dich endlich an. Wir müssen ins Labor. Es gibt da ein paar Dinge, die wir uns ansehen sollten … unter anderem auch Voltages Blut." Ich frage mich, warum wir das tun sollten. Ja … er ist krank, aber mit meinem Blut sollte das Thema sehr schnell ausgestanden sein. Trotzdem beunruhigt mich die Dringlichkeit in Maddox' Stimme. Da ist etwas … auch in seinem Blick, das mir mit einem Mal eine Scheißangst einjagt.

Während Sin wild gestikulierend auf ihn einredet, stürze ich zu den Klamotten, die ich tatsächlich erst in dem Augenblick bemerke, in dem Maddox die Sprache darauf brachte. Hosen, ein Shirt, Schuhe und ein weißer Laborkittel – nur die Unterwäsche wollte Voltage mir wohl nicht gönnen. Schnell lasse ich das Laken fallen und schlüpfe in die Hose. Dabei beobachte ich Maddox. Frustriert stelle ich fest, dass er nicht einmal einen vorsichtigen Seitenblick in meine Richtung riskiert. Dafür bemüht er sich sichtlich, meine aufgebrachte Freundin zu beruhigen. Sin macht ihrer Wut mit ein paar sehr deutlichen Worten Luft. Da ist die Rede von abgeschnittenen Eiern, die sie Storm zu fressen geben wird, sobald der es wagen würde, ihr noch einmal unter die Augen zu treten. Sie ist ganz in ihrem Element. Es gibt Dinge, die sich niemals ändern – andere hingegen schon. Und das macht mich traurig.

"Ich wäre dann so weit!" Keine Minute später stehe ich neben Sin, die noch immer wie ein Rohrspatz schimpft. Mit zornblitzenden Augen wendet sie sich in meine Richtung.

"Hast du davon gewusst? Hat Voltage dir verraten, dass sie nach Sibirien aufgebrochen sind, um das Riesenarschloch zu suchen?" Jetzt bin ich es, die lacht.

"Natürlich nicht! Glaubst du etwa noch an Wunder? Voltage würde doch nicht mit einem dummen Weibchen sein Vorgehen besprechen, oder vor ihr seine Pläne ausbreiten. Wo denkst du hin?" Sarkasmus färbt meine Stimme, aber leider auch ein gewisser Schmerz, den ich nicht verbergen kann, es vielleicht auch gar nicht will. Ich bin maßlos enttäuscht von Maddox, der zwar gekommen ist, um mich zu retten, der aber wahrscheinlich auch jeder räudigen Straßenkatze zu Hilfe gekommen wäre. Und über Voltage will ich überhaupt nicht nachdenken, denn dann werde ich mich garantiert die nächsten Stunden nicht mehr auf meine Arbeit konzentrieren können. Sobald ich auch nur einen Gedanken an diesen Obermacho verschwende, macht sich Hitze in meinem Unterleib breit und ich bilde mir augenblicklich ein, seine Hand mit brennender Intensität auf meinem Po zu spüren.

"Jetzt sag doch endlich was!", fährt Sin mich ein weiteres Mal an. "Wie findest du es denn, dass die Kerle sich einfach aus dem Staub gemacht haben?"

"Scheiße!", antworte ich kurz angebunden. "Aber wie ich es verstanden habe, sollen wir ins Labor gehen und uns unserer Arbeit widmen. Und die scheint wichtig zu sein, also schlage ich vor, dass du dich beruhigst, die Arschbacken zusammenkneifst und für ein paar Stunden mal vergisst, dass du Storm am liebsten entmannen würdest." Ich wende mich achselzuckend von den beiden Streithähnen ab und gehe zur Tür, die nach wie vor offensteht. Maddox schnappt sich den Rucksack, packt Sin bei der Hand und zerrt sie etwas unsanft hinter sich her zum Ausgang. "Was hast du eigentlich in der Tasche?", will ich von ihm wissen, während wir gemeinsam den Korridor betreten und uns zügig durch den Gang bewegen.

"Da sind Datensticks drin, die wir noch nicht gesichtet haben und die aus den Laboren der Area 51 stammen." Ich erinnere mich daran, dass wir eine Menge dieser Datenträger eingepackt haben und bisher nur noch nicht dazu gekommen sind, alle zu sichten. Dafür sind es auch zu viele.

Schweigend laufen wir bis zu den Aufzügen. Während Maddox seine Flügel nutzt, um ins untere Stockwerk zu gelangen, drücke ich den Knopf für den Keller. Laut Maddox' Aussage, befinden sich die Labore hier ebenfalls in den unterirdisch gelegenen Stockwerken. Das macht Sinn, denn auf diese Weise müssen sie nicht so stark gekühlt werden, als wenn sie oberirdisch untergebracht wären. Maddox erwartet uns bereits, als wir den Aufzug verlassen und ich laufe eilig hinter ihm her. Auf dem Weg ins Kellergeschoss dachte ich die ganze Zeit darüber nach, warum wir uns unbedingt Voltages Blut anschauen sollten. Irgendetwas stimmt nicht. Ich kenne Maddox zu gut, habe schon zu oft mit ihm zusammengearbeitet, um nicht zu wissen, dass er in höchstem Maße besorgt ist. Bin ich am Ende vielleicht doch nicht der passende Spender für den arroganten Engel? Ist es das, was Maddox mir mitteilen will? Im selben Moment rutscht mir das Herz in die Hose und beginnt, schneller zu schlagen. Immer schneller, bis mir am Ende übel wird.

Als Maddox die Tür zum Labor öffnet, hechte ich förmlich in den Raum und schaue mich suchend um. Ich habe keinen blassen Schimmer, wo die verdammte Blutprobe steckt, aber ich muss endlich wissen, was vor sich geht, bevor ich am Ende auch noch die kümmerlichen Reste meines Verstands verliere.

"Warte!" Maddox scheint genau zu wissen, wonach ich Ausschau halte. Auf seinem Weg zum Kühlschrank fährt er bereits das Elektronenmikroskop hoch. Ein leises Summen ertönt, das ich allerdings nur am Rande wahrnehme. Sin steht planlos im Raum und grummelt vor sich hin, während ich die Ungewissheit kaum noch aushalte. Da ist etwas, das Maddox sich anscheinend nicht zu sagen traut. Als er mir dann die beiden Proben reicht, schaue ich ihn hilfesuchend an.

"Ich habe die beiden Objektträger bereits vergangene Nacht vorbereitet – gleich nachdem ich Voltage um eine Blutprobe gebeten habe. Sieh dir zuerst einmal diese hier an. Die ist von letztem Monat." Als ich auf den Monitor schaue und darauf warte, dass sich das Bild aufbaut, zerrt Maddox Sin bereits quer durch das Labor. Vor einem Computerterminal macht er Halt und wirft meiner Freundin gleich darauf den mitgebrachten Rucksack auf den Tisch.

"Du schaust dir die Datensticks an. Fang mit den neuesten an und arbeite dich nach hinten durch. Alles, was deine Aufmerksamkeit erregt, markierst du. Und beeil dich! Wie es aussieht, bleibt uns nicht allzu viel Zeit." Sin murrt noch immer, macht sich aber sofort an die Arbeit.

Auf dem Bildschirm erscheint das Bild und ich halte erschrocken die Luft an. Ich habe geahnt, dass die Krankheit bei Voltage bereits sehr viel weiter fortgeschritten ist, als bei Storm seinerzeit. Wie schlimm es allerdings um ihn steht, begreife ich erst jetzt. Es sind kaum noch intakte rote Blutkörperchen vorhanden. Die befallenen Zellen sind schwarz, ausgefranst und wirken wie angefressen – aber das hier ist eine alte Probe. Seitdem hat er dreimal Blut von mir genommen und das bedeutet, dass die Krankheit sich gebessert haben müsste. Oder etwa nicht? Ist es das, was Maddox andeuten wollte?

Der hünenhafte Engel steht neben mir, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er sagt keinen Ton und reicht mir schließlich jene Probe, die er in der letzten Nacht angefertigt hat. Ich wage kaum zu atmen, während ich auf das nächste Bild warte – jenes, das ein wesentlich gesünderes Blutbild zeigen müsste. Müsste – die Realität sieht allerdings ein bisschen anders aus.

Als die Informationen endlich auf dem Monitor erscheinen, stoße ich einen leisen Schrei aus. Das kann nicht sein – es ist nicht möglich. Obwohl Voltage beim letzten Biss sehr viel meines Bluts genommen hat, unterscheidet sich diese Probe nur unwesentlich von der Älteren. Es gibt nur wenig mehr gesunde, rote Blutkörperchen und die Schwarzen sind noch immer deutlich in der Überzahl – allerdings scheinen sie nicht mehr so aktiv zu sein. Erschrocken blicke ich auf, suche Maddox' Blick und klammere mich daran fest.

"Was bedeutet das?", flüstere ich angstvoll. "Es müsste deutlich besser sein, nachdem er mein Blut bekam. Bei Storm ging die Genesung sehr schnell vonstatten – hier ist kaum ein Unterschied zu erkennen. Was meinst du? Liegt es daran, dass die Krankheit bei Voltage schon zu weit fortgeschritten ist?" Eine eiskalte Faust umklammert mein Herz. Bei dem Gedanken, dass der blöde Kerl, der mich entführt hat, am Ende an dieser schrecklichen, zerstörerischen Krankheit zugrunde gehen wird, beginnen meine Nerven verrückt zu spielen. Mir ist heiß, dann wieder kalt und meine Kopfhaut kribbelt, als würden tausende Läuse darauf herumkrabbeln.

"Ich habe keine Ahnung!" Das ist jetzt nicht unbedingt die Antwort, die ich hören möchte – ganz und gar nicht. "Ich glaube allerdings nicht, dass es an der Schwere der Erkrankung liegt. Wir hatten in Boston einen Fall, bei dem wir einen Engel retten konnten, der schon im Endstadium der Krankheit angekommen war. Er lag bereits in Ketten, damit er niemandem gefährlich werden konnte. So weit ist Voltage noch nicht."

"Aber woran liegt es dann?" Maddox soll endlich reden. Diese Ungewissheit ist mehr, als ich ertragen kann.

"Vielleicht bist du nur zu einem Teil kompatibel mit ihm und er braucht einen anderen Spender. Sicher bin ich mir da allerdings nicht. Es könnte auch sein, dass Voltage anders ist."

"Anders?", hake ich nach. "Was meinst du damit? Er macht auf mich nicht den Eindruck, als würde er sich sonderlich von dir oder Storm unterscheiden."

"Was ja bekanntlich nichts heißen muss. Die Army hat mit uns experimentiert und wir wissen erst sehr wenig über die Art ihrer Versuche. Wer weiß, welche Techniken man bei Voltage zum Einsatz brachte. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst … er ist tatsächlich anders, als wir es sind. Kein einziger mir bekannter Engel ist in der Lage, das Magnetfeld der Erde anzuzapfen, um daraus Energien für seine Blitze zu gewinnen. Levian schleudert ebenfalls elektrische Entladungen, bekommt aber seine Energien aus allen belebten Dingen in seiner unmittelbaren Umgebung. Auch die Durchschlagskraft von Voltages Magien ist bemerkenswert. Levian kann an der Stelle nur mithalten, weil bei ihm der Blutrausch noch ein bisschen weiter fortgeschritten ist und sich seine Kräfte dadurch ins Unermessliche steigern." Maddox' letzter Satz lässt mich aufhorchen.

Die Bastarde der Regierungen schufen die Engel, um uns vor der drohenden Invasion aus dem All zu schützen. Mit dem Blutrausch, der wahrscheinlich bereits viel früher die Engel hinwegraffen sollte, bauten sie den starken Geschöpfen so etwas wie ein Verfallsdatum ein, wobei ich mich gerade frage, ob die Steigerung ihrer Kräfte beim Fortschreiten der Krankheit nicht ebenso gewollt war, wie der billigend in Kauf genommene Tod der Engel. Ich öffne den Mund, will Maddox an meinen Überlegungen teilhaben lassen, als Sin ein lautes Pfeifen ausstößt. Bis zu diesem Moment hatte ich ihre Anwesenheit im Labor völlig vergessen.

"Leute! Das müsst ihr euch unbedingt ansehen. Ihr glaubt nicht, was ich gerade gefunden habe …"


Kapitel 12
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Voltage

Wir nähern uns mit hoher Geschwindigkeit den schneebedeckten Gipfeln der Berge und Storm fliegt an der Spitze des kleinen Trupps. Loki hält sich dicht an Falcons Seite. Der Kerl sieht nicht gut aus und ich befürchte, wenn wir nicht schleunigst aus der mentalen Reichweite dieser Schattenarmee gelangen, wird der Typ kollabieren. Santana scheint ebenfalls deutlich mehr zu leiden als ich selbst. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass mich nur das erste Auftauchen der Bestien umgehauen hat – jetzt fühlt es sich eher wie ein leises Summen an. Etwas, das zwar nervig, aber auszuhalten ist.

"Wir sollten verschwinden!", brülle ich Storm zu, denn sein Mann torkelt ein weiteres Mal durch die Luft und kann sich nur oben halten, weil er von seinem Freund gestützt wird. Levian! Verdammt! Wir haben unseren Anführer noch immer nicht finden können. Nicht einmal mit Falcons Hilfe. Der ist dazu momentan gar nicht in der Lage, weil er viel zu sehr mit sich selbst und seinen Qualen beschäftigt ist.

"Es … geht … noch!", lässt der angeschlagene Engel mich wissen und ich beobachte, wie Storms Kiefer knirschend aufeinandertreffen. Mit der Antwort seines Gefolgsmannes ist er keinesfalls einverstanden. Ich im Übrigen auch nicht. Es macht keinen Sinn, einen guten Mann zu opfern, denn ich bin mir sicher: Falls Levian nicht gefunden werden will, werden wir nicht einmal einen Schatten von ihm aufspüren. Außerdem befürchte ich, dass er nicht einmal mehr in dieser abgelegenen Gegend unterwegs ist – es würde nicht zu ihm passen.

In den letzten Monaten war Levians Kraft immer größer geworden, bis sie ein Level erreichte, das selbst mir Schauer über den Rücken trieb. Der Angriff auf die russischen Rebellen war nicht mehr als eine List, um Storm von seiner Frau zu trennen. Levian hat zwar nicht darüber gesprochen, doch ich habe genau gemerkt, dass er in dem Weibchen etwas sah, was allen anderen anscheinend verborgen blieb. Er wollte sie und ich war durchaus Willens, sie ihm zu besorgen. Dass es am Ende anders gekommen ist … mittlerweile bin ich fast froh darüber. Plötzlich wird mir auch klar, warum ich so empfinde. Bei dem Gedanken, mir könne jemand Marcie rauben, bildet sich ein eiskalter Klumpen in meinem Magen und ich fühle nichts anderes als tiefen, zerstörerischen Zorn. Und er wird mit jeder verstreichenden Sekunde schlimmer … so vernichtend, dass plötzlich rote Feuerfunken vor meinen Augen tanzen.

"Reiß dich zusammen!", zischt Santana mir zu und ich versuche alles, meine wilden Emotionen in den Griff zu bekommen. "Deine Augen glühen und wenn du weiter Energien in dir kanalisierst, möchte ich nicht in deiner Nähe sein, wenn du explodierst." Keiner unserer Begleiter kann Santanas Stimme vernommen haben, trotzdem wendet Storm plötzlich seinen Kopf und schaut mich an. Gleich darauf malt sich blankes Entsetzen in seinen Zügen ab. Ich weiß, was er sieht und welche Schlüsse er daraus zieht.

Seit langem ist mir bewusst, dass der Blutrausch mich ergriffen hat und dass er mit jeder verstreichenden Minute schlimmer wird. Langsam. Stetig. Unaufhaltsam. Schon bald werde ich den Punkt erreicht haben, an dem es keine Umkehr geben wird – nicht für mich und auch nicht für die vielen Engel, die mich dann überwältigen müssen. Marcie! Ihr Blut! Ich habe gedacht, es könnte meine Rettung sein. Wahrscheinlich ist es das auch, aber ich werde Mengen brauchen, die das Weibchen am Ende umbringen werden. Das will ich nicht. Das könnte ich nicht. Und diese Erkenntnis überwältigt mich.

Falcon gerät ein weiteres Mal ins Straucheln, doch jetzt sind wir den Bergen schon so nahe, dass Loki mit ihm gemeinsam den Sinkflug einleitet. Storm führt uns zum Fuß des Gebirges – dorthin, wo der Wald in Grasland übergeht und sanfte Hügel bis zu den schroffen Felsen reichen. Er kann sich noch genau daran erinnern, an diesem Ort Menschen gesehen zu haben – eine Handvoll. Auf keinen Fall die von Levian beschworene Rebellenarmee. Jetzt scheinen die Höhlen allerdings verwaist zu sein. Es regt sich nirgends Leben, sieht man von den zahlreichen Schneehasen ab, die hier überall herumspringen. Würden in den Grotten Feuer brennen, an denen Menschen sich wärmen, müssten wir es riechen können – aber da ist nichts. Es gibt Spuren, aber die sind alt.

Gleich nachdem wir gelandet sind, suche ich mit meinen scharfen Sinnen nach Levian. Ganz kurz bilde ich mir ein, den Hauch einer Spur wahrzunehmen, doch die zerfasert sehr schnell wieder und löst sich in den dunstigen Nebelschleiern auf, die über den Boden kriechen. Trotzdem gibt es jetzt kein Halten mehr für mich. Ich stürme in die vor mir liegende Höhle und finde sogleich den Beweis dafür, dass die Grotte bis vor Kurzem bewohnt war.

Erkaltete Feuerstellen, leere Konservendosen, Schlafsäcke, das alles sagt mir, dass hier Menschen gehaust haben. Aber das interessiert mich nicht wirklich. Sie sind nebensächlich. Viel interessanter ist, dass ich erneut Levians Präsenz empfange. Nur für den Bruchteil einer Sekunde spüre ich ihn, doch das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe. Er lebt noch, allerdings weiß ich noch nicht genau, ob das Fluch oder Segen, oder im schlimmsten Fall beides ist.

Ich dringe tiefer in die alten Stollen ein und plötzlich stutze ich. Direkt vor mir befindet sich ein Lager und ich rieche Blut. Alte, dreckige Laken bedecken einen Haufen, der aus Stroh und Laub besteht. Hier fühle ich Levian besonders deutlich und ich bin mir ziemlich sicher, dass es sein Blut ist, das ich wittere. Als ich die provisorische Bettstatt näher in Augenschein nehme, erkenne ich, dass er eine Menge Blut verloren haben muss. Die Stofffetzen weisen große, rostrote Flecken auf. Ein Mensch wäre garantiert daran gestorben.

Plötzlich dringt von draußen ein höllischer Lärm bis an meine Ohren. Die anderen … bei meiner Suche nach Levian habe ich sie völlig vergessen. Jetzt wundere ich mich allerdings, dass sie mir nicht gefolgt sind. Es muss etwas geschehen sein. Sie wurden aufgehalten und ich kann mir auch denken von was – beziehungsweise von wem. Ich mache auf dem Absatz kehrt und rase den Weg zurück, den ich gekommen bin. Bereits nach wenigen Metern ist mir klar, dass vor der Höhle gekämpft wird und dass meine Begleiter sich gegen eine erdrückende Übermacht behaupten müssen. Santana! Wieso zur Hölle hat der Idiot kein Portal geöffnet und ist mit den anderen verschwunden? Er weiß verfickt genau, dass ich durchaus in der Lage bin, mich gegen wen auch immer zu verteidigen. Das sieht bei Falcon anders aus und ich will verflucht sein, aber den Tod eines Engels mit solchen Fähigkeiten will ich nicht auf mein Gewissen laden. Wir werden ihn noch brauchen, wenn wir mehr erfahren wollen – und Storm ebenso. Wie es aussieht, werden wir zusammenarbeiten müssen. Eine Sache, die keiner von uns vorhergesehen hat und die niemandem gefallen dürfte.

Eine Sekunde später erreiche ich den schmalen Ausgang der Höhle und gleich darauf stockt mir der Atem. Storm und Maddox haben nicht übertrieben. Die Biester, die auf meine Begleiter eindringen, sind wahre Monster. Ihre Haut schimmert violett, ist dabei aber völlig durchscheinend. Man kann die dicken Adern unter der Haut erkennen und den Herzschlag ebenso. Riesengroße, blutrote Augen stieren mir entgegen und dort, wo bei uns die Nase ist, befinden sich bei diesen Ungeheuern nur zwei schwarze Schlitze. Es sieht nicht einmal so aus, als müssten sie atmen und als ich genauer hinschaue, kann ich auch keine Lungen unter der dünnen Haut erkennen. An ihren ledernen Schwingen, die verdächtig an die Flügel von Fledermäusen erinnern, besitzen sie scharfe Krallen, mit denen sie tiefe Wunden hinterlassen. Gerade trifft es Loki, der sich gegen zwei der Biester zur Wehr setzt. Storm wird von Dreien attackiert und versucht dabei, so gut es geht, Falcon abzuschirmen. Dieser kauert an der Felswand, sein Gesicht ist bleich, schmerzverzerrt und er presst die Hände auf die Ohren, so als wolle er die fremdartigen Geschöpfe von seinem Kopf fernhalten. Das dürfte ihm nur leider nicht gelingen. Ich vernehme das summende Geräusch ebenfalls, empfinde es allerdings nicht als wirklich schmerzhaft. Eher lästig.

Mit einem wilden Kampfschrei stürze ich mich auf eines der Geschöpfe, das im Tiefflug Santana in den Rücken fallen will, erkenne aber im selben Moment, dass wir hoffnungslos in der Unterzahl sind. Eine ganze Wolke dieser schrecklichen Kreaturen kreist über uns am Himmel wie Geier, die nur darauf warten, über das Aas herzufallen. Wir müssen umgehend verschwinden – das wird mir in dem Augenblick klar, als ich auf eine der Bestien stoße und spüre, wie viel kalte, wütende Gewalt hinter ihrem Angriff steckt. Ich habe mit einigem gerechnet, aber nicht mit der brutalen Kraft, die mich trifft.

Blitzschnell lasse ich Energien durch meinen Körper fließen, spüre gleich darauf das heiße Kribbeln der machtvollen Ströme und lasse die Elektrizität in einer heftigen Explosion entweichen. Zwei der Angreifer werden getroffen. Ich balle die Faust und recke sie in den Himmel – die Biester sind nicht unverwundbar, denn meine beiden Opfer fallen brennend zu Boden, wo sie in einer Wolke aus Gestein und Staub aufschlagen.

"Öffne ein Portal!", brülle ich Santana entgegen, während ich die nächsten beiden Angreifer anvisiere.

"Wohin?"

"Egal!", antworte ich und lasse den nächsten Energiestrahl los. "Bloß weg von hier und das möglichst weit!" Jetzt haben die Bestien geschnallt, dass ich wohl ihr größtes Problem darstelle. Während Loki und Storm zwei weitere Ungetüme ausschalten, stürzen sich vier auf mich und ich schaffe es nur mit einem waghalsigen Flugmanöver, ihnen zu entkommen. Ich rasiere knapp über den Boden, schieße auf die Bäume zu und fliege in halsbrecherischem Tempo durch die dicht stehenden Fichten, nur um an geeigneter Stelle nach oben in den Himmel zu rasen. Ein Trupp von sechs Monstern ist mir dicht auf den Fersen. In der Zwischenzeit habe ich genügend Energien angesammelt, sodass ich meine Angreifer bequem auslöschen kann.

Blitze schießen aus meinen Händen – grün, machtvoll und tödlich. Ich sehe den Schaden, den ich anrichte, fühle wilden Triumph, aber auch den überwältigenden Drang, mehr von ihnen zu vernichten. Da ist eine Stimme in meinem Inneren, die mir unentwegt zuflüstert: Töte sie! Töte sie alle!

Der Zwang, diesem wilden Verlangen nachzugeben, wird mit jeder Sekunde größer. Mittlerweile fühle ich nichts anderes mehr als kalten, brennenden Zorn, und eine so gigantische Lust zu töten, dass mein Herzschlag stockt.

"KOMM ZURÜCK!" Santanas Stimme dringt nur schwach zu mir durch. Ich wende mich um und entdecke das Portal, das er geöffnet hat. Im selben Moment schlüpft Storm mit dem verletzten Falcon hindurch. Santana wird den Fluchtweg nicht mehr lange offenhalten können – das weiß ich sehr genau. Trotzdem benötige ich noch ein paar weitere Sekunden, um mich von den Kriegern der Schattenarmee loszureißen und zu meinem Gefolgsmann zu fliegen. Es kostet mich eine so große Kraftanstrengung, mich aus dem Kampf zu lösen, dass es mich selbst erschreckt. Ich weiß verdammt genau, was das bedeutet und sehe an Santanas entsetzter Miene, dass ich mit meiner Befürchtung völlig richtig liege. Die Krankheit hat ein neues Stadium erreicht. Vielleicht den Point of no return.

Ich schieße durch den flimmernden Kanal, blind, taub und mit tausend Gedanken, die ich allesamt nicht haben sollte. Santana fliegt hinter mir und ist bemüht, einen gebührenden Abstand zu mir einzuhalten. So weit, dass ich Freund und Feind nicht mehr voneinander unterscheiden kann, bin ich noch nicht, aber die Sorge meines Mannes vermittelt mir ein ungutes Gefühl. Er fühlt sich in meiner Gegenwart nicht mehr sicher.

Die Landung auf der anderen Seite des hastig geöffneten Portals ist etwas holprig und ich stelle fest, dass es nicht nur mir so geht. Wir kommen in einer sehr abgelegenen, lausig kalten Ecke von Sibirien an – mitten auf einem Gletscher, den ich nicht einmal kenne. Ausgepumpt und am Ende seiner Kräfte liegt Falcon auf dem Boden. Seine Flügel wirken schlaff – wie die eines Schmetterlings am Ende des Sommers. Loki kauert an seiner Seite und Storm … Storm blickt mir entgegen. Der ganze Mann strahlt Abwehr aus. Er weiß es, schießt es mir durch den Kopf. Er ahnt zumindest, was mit mir los ist – ebenso wie Santana, der noch immer bemüht ist, mir nicht zu nahe zu kommen. Dafür tritt der Bostoner Anführer allerdings auf mich zu. Er wirkt nicht, als hätte er Angst vor mir.

Noch immer knistern wilde Energien über meine Flügel, tosen durch meine Adern und mein Herz. Das alles hält Storm nicht davon ab, sich weiter zu nähern. Schließlich bleibt er unmittelbar vor mir stehen.

"Du brauchst Blut!", stellt er fest. Glaubt er wirklich, dass ich das nicht wüsste? Ich kann spüren, wie die Krankheit um sich greift, obwohl sie es eigentlich nicht dürfte. Vor wenigen Stunden habe ich Marcie eine Menge ihrer Lebenskraft geraubt und trotzdem ist der Blutrausch schlimmer geworden. Alles sprach dafür, dass sie meine Spenderin ist. Diejenige, die mich heilen kann. Jetzt sieht es allerdings so aus, als könne nicht einmal der richtige Spender die Krankheit heilen. Stattdessen wird sie mich am Ende zerstören.

"Vergiss es!", knurre ich bedrohlich und kleine Blitze zucken über meine Haut. Storm tut gut daran, wenn er mich nicht weiter reizt. Momentan habe ich mich nur schlecht im Griff.

"Verdammt, Mann! Du brauchst es und Marcie wäre die Letzte, die es dir verweigern würde."

"Ich verweigere es mir selbst." Ich erkenne meine eigene Stimme kaum wieder. Sie ist kratzig, rau und da ist ein Unterton, der mich an Donnergrollen erinnert.

Während ich Storm in die glühenden Augen starre, denke ich unentwegt an Marcie. An das letzte Mal, da ich mich von ihr nährte. An das Gefühl, nicht aufhören zu können und immer mehr und mehr von ihr nehmen zu müssen. Hätte sie nicht so geistesgegenwärtig reagiert und sich gewehrt, wer weiß, was dann geschehen wäre. Bei dem Gedanken, dass ich sie eventuell getötet hätte, erlischt schlagartig der Sturm in meinem Inneren und die gewaltigen Energien, die gerade noch über meinen Körper zuckten, fallen in sich zusammen. Dass Storm meine Antwort nicht unkommentiert lässt, war eigentlich klar.

"Über die Risiken muss ich dich wohl nicht aufklären?" Er klingt sarkastisch und das füttert meinen Zorn. Ob er wohl weiß, dass ich die Frau fast getötet hätte? "Und ob du es glaubst oder nicht, du wirst Marcie nicht umbringen."

"Und ob ich das werde. Es wäre fast geschehen … kurz vor eurem Auftauchen."

"Nein!" Ich begreife nicht, warum der Bastard grinst. Sein Lächeln ist so breit, dass es von einem Ohr zum anderen reicht. "Du hättest rechtzeitig aufgehört. Ich habe auch einmal gedacht, dass ich …"

"Ich bin nicht du und der Blutrausch ist bei mir sehr viel weiter fortgeschritten, als es bei dir jemals der Fall war. Hätte Marcie sich nicht vehement zur Wehr gesetzt und es nicht geschafft, mich abzuwehren, wäre sie jetzt bereits tot. Ich habe mich völlig vergessen, konnte nicht mehr aufhören zu trinken und ich werde nicht ihr Leben riskieren, um meines zu retten." Sein Grinsen wird noch breiter. Hurensohn.

"Du empfindest etwas für sie." Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

"Bist du bescheuert?", fahre ich ihn an. "Glaubst du wirklich an den Schwachsinn, den du gerade von dir gibst?" Dabei habe ich allerdings den schlimmen Verdacht, dass er nicht gänzlich falsch liegt. Warum, zum Teufel, muss ich die ganze Zeit an das Weibchen denken, obwohl ich mich eigentlich auf ganz andere Dinge konzentrieren müsste? In jeder Minute habe ich den Duft ihrer Haut unter der Nase und sehe ihr Gesicht vor mir. Ich kann sie spüren. Wie sie sich an mich schmiegt und sich hingibt. FUCK!

"Fakt ist, dass wir zurück nach Miami müssen. Hier können wir nicht bleiben. Mein Mann ist angeschlagen und du bist es auch – wenn auch auf eine völlig andere Art und Weise."

"Wir können jetzt nicht gehen."

"Warum nicht?" Storm schaut mich lauernd an.

"Weil ich in der Höhle den Beweis gefunden habe, dass Levian dort war und dass er noch lebt."

"Bist du sicher?"

"Ja! So sicher wie man sein kann. Ich habe ganz kurz seine Präsenz aufgefangen und deshalb müssen wir …"

"Nein!"

"Nein?", hake ich düster nach. Seit wann hat Storm hier die Befehlsgewalt? Der Kerl überschreitet gerade eine unsichtbare Grenzlinie und das ist überhaupt nicht gut. Weder für ihn, noch für mich.

"Ich sage, wir kehren um und das ist mein letztes Wort. Levian … er könnte eine große Hilfe im Kampf gegen die Schattenarmee sein, aber auch unser Untergang und ich sehe dir an, dass du genau weißt, wie es um ihn steht. Momentan müssen wir alles tun, um die Bestien zu vernichten und dafür werden wir Verbündete brauchen. Wir müssen alle Anführer mit ins Boot holen, sie überzeugen, dass wir in diesem Kampf nur eine Chance haben, wenn wir zusammenhalten." Er hat recht. Das weiß ich, aber alles in mir drängt mich, Levian zu suchen.

Ich wende den Kopf in den Wind, die eisige Kälte beißt auf meiner bloßen Haut. Wieder habe ich den Eindruck, als würde die Luft Levians magisches Summen bis zu mir tragen, aber dann wird der schwache Abglanz seiner Präsenz überlagert von dem Verlangen, das Weibchen zu schützen. Dieser Drang ist noch sehr viel stärker ausgeprägt, als der, zu Levian zu gelangen …


Kapitel 13
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Marcie

Ich starre gebannt auf den Bildschirm und glaube kaum, was ich dort sehe. Sin hat tatsächlich die Videoaufzeichnung einer kompletten Wandlung gefunden und auf dem Bildschirm ist niemand anderer zu sehen als Levian – allerdings nur im Hintergrund. Der Wissenschaftler, der mit monotoner Stimme Zahlen und Fakten runterleiert, steht am Rande und wirkt wie ein Beobachter – das ist er allerdings nicht. Ich kenne ihn bereits aus anderen Videos und er ist niemand anderer als der Leiter der Forschungsabteilung. Derjenige, dem wir den ganzen Schlamassel zu verdanken haben. Ich balle die Hände zu Fäusten, während ich lausche und ein Puzzleteil nach dem anderen an seinen Platz gleitet. Nachdem das Video endet, bin ich erst einmal nicht in der Lage, etwas zu sagen – Sin scheint damit weniger Probleme zu haben. Sie wendet sich an Maddox, der wie erstarrt neben mir steht.

"Tja, Großer. Ich fürchte, du gehörst zu einer Charge von Auslaufmodellen." Genau das habe ich auch gedacht, aber es nicht aussprechen können.

Wie es aussieht, sind Storm, Maddox und viele, viele andere die Produkte erster Forschungsreihen – was im Prinzip ihr Glück ist. Sie sind stark, sehr stark, aber die Engel, die wie Levian und Voltage sehr viel später erschaffen wurden, sind um ein Vielfaches mächtiger, dafür aber auch dem Blutrausch auf einer völlig anderen Ebene ausgesetzt. Und warum? Weil bei ihnen noch weitaus mehr außerirdische DNA eingesetzt wurde als bei den ersten Versuchsreihen.

"Ich fasse es nicht!", stößt Maddox bitter aus. "Sie wussten, was der Blutrausch anrichtet und haben es trotzdem in Kauf genommen, dass die betroffenen Engel wahnsinnig werden und unter den Menschen großen Schaden anrichten." Sin lehnt sich in ihrem Stuhl zurück, streckt die Beine aus und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. Das sieht zwar lässig aus, aber daran, dass ihre Zähne heftig ihre Unterlippe bearbeiten, erkenne ich ihre innere Anspannung. Sie denkt nach.

"Vielleicht haben die Militärs sich eingebildet, dass sie mit dem Problem fertig werden. In dem Video war ein eher schwächerer Engel zu sehen, der am Ende von ihnen vernichtet wurde. Ich gehe davon aus, dass sie sich nicht im Entferntesten vorstellen konnten, was ein Wesen wie Levian anrichten wird, wenn er erst in den Fängen des Wahnsinns angekommen ist. Dumm! Einfach nur dumm und größenwahnsinnig."

"Mein Reden", antworte ich tonlos.

Die Frage ist nur, warum Voltage nicht so auf mein Blut reagiert, wie Storm auf deins. Und da Levian und Voltage zu einer sehr viel jüngeren Generation von Engeln gehören, stellt sich mir die Frage, ob Levian auf Sins Blut ebenso reagiert wie Voltage auf meins. Scheiße! Das wäre das Schlimmste, was passieren könnte. Maddox sieht das ebenso, denn auf seiner Stirn malen sich tiefe Falten ab. Dann glätten sich seine Züge langsam.

"Mach den Arm frei, Marcie." Das war keine Bitte, sondern ein Befehl. "Ich brauche Blut von dir – nicht viel, aber ein bisschen was muss sein."

"Sie hat schon zu viel verloren. Voltage hat …", mischt Sin sich ein, aber ich unterbreche sie.

"Ein bisschen was geht und außerdem ist Maddox hier. Falls es brenzlig wird, kann er mir sein Blut geben. Vergiss nicht, dass das Blut der Engel heilen kann – sogar, wenn es fast unmöglich scheint. Das solltest du am besten wissen."

"Mir hat allerdings Storm sein Blut gegeben. Bist du sicher, dass es bei dir auch mit Maddox' Blut funktioniert?", gibt Sin zu bedenken und ganz unrecht hat sie mit ihrer Frage nicht. Wir wissen es nicht – wir wissen einfach noch zu wenig, um bei bestimmten Dingen sicher sein zu können. Es ist und bleibt ein Restrisiko, aber eins, das ich eingehen muss.

"Sicher bin ich nicht, aber es spricht nichts dagegen, dass es funktioniert." Ich gebe mich sicherer, als ich mich fühle, weiß allerdings genau, dass ich Sin beruhigen muss. Ansonsten würde sie es niemals zulassen, dass mir Blut abgezapft wird.

Während ich noch mit ihr diskutiere, hat Maddox bereits die nötigen Utensilien besorgt. Ein paar Sekunden später zieht er fachmännisch den Stauschlauch um meinen Oberarm, während ich immer wieder die Faust balle und sie wieder öffne. Mir wird leicht flau, als sich die beiden Ampullen mit meinem Blut füllen, aber der leichte Schwindel vergeht wieder.

"Haben wir noch genügend Proben von Voltage?", will ich wissen und Maddox nickt. "Was hast du jetzt vor?" Wie Voltage auf mein Blut reagiert, wissen wir bereits. Es bewirkt eine Besserung seines Zustandes, aber im Leben könnte er bei mir nicht genügend Blut bekommen, um die Krankheit endgültig zu besiegen.

"Hast du bereits von ihm getrunken?" Maddox schaut mich durchdringend an.

"Wie … wie meinst du das?" An der Stelle mischt sich Sin ein.

"Hast du noch nie Blut von einem Engel bekommen?" Sie schaut mich durchdringend an. Gleich darauf wandert ihr Blick zu Maddox, dem die Frage peinlich zu sein scheint. "Storm hat mir in der ersten Nacht einen winzigen Tropfen seines Bluts gegeben … du solltest es probieren. Es hat eine umwerfende Wirkung." Sin errötet tatsächlich und das kommt bei ihr so gut wie nie vor.

"Daran könnte es liegen." Maddox denkt laut nach und vergisst dabei unsere Anwesenheit. "Das muss ich überprüfen. Vielleicht muss ihr Blut erst einmal mit seinem in Einklang gebracht werden."

"Vergiss es, Großer", antwortet Sin düster. "Dabei vergisst du die vielen anderen Engel, die ihren Spendern auch kein Blut gegeben haben und die trotzdem geheilt wurden."

"Vielleicht ältere Modelle." Maddox zeigt ein schiefes Grinsen. "Vielleicht sind die neueren Schöpfungen komplizierter – wer weiß das schon? Es ist zumindest einen Versuch wert."

Ich nicke. Wir dürfen nichts unversucht lassen, auch nicht im Hinblick auf die Gefährlichkeit, die sowohl von Voltage, als auch von Levian ausgeht. Die beiden wären in der Lage, wirklich schreckliche Verwüstungen anzurichten und ich bezweifle, dass irgendjemand ihnen Einhalt gebieten könnte.

"Schaust du weiter die Sticks durch?", wende ich mich an Sin. "Ich denke, ich sollte Maddox helfen." Ich will aufstehen und dem Engel folgen, als Sin mich zurückhält. Sie fasst nach meiner Hand und drückt sie leicht.

"Marcie … einen Moment." Sie schaut mich an und ich erkenne, dass sie mit sich selber kämpft. Sie weiß nicht genau, was sie sagen soll und auch das kommt bei meiner Freundin nicht allzu oft vor.

"Spuck's aus, bevor du daran erstickst!" Ich gebe mich nach wie vor locker, obwohl mir eigentlich zum Schreien zumute wäre. Je tiefer wir in die Geheimnisse der Engel eindringen, desto größer wird mein Hass auf die Menschen, die diese Verbrechen begangen haben. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, momentan wäre ich in der Lage, einen Mord zu begehen und das habe ich bisher immer kategorisch ausgeschlossen.

"Liebst du ihn?" Ihr Blick wandert in Maddox‘ Richtung. Ich habe mit einigem gerechnet, damit allerdings nicht. Das Schlimme ist, dass ich die Antwort auf diese Frage selbst nicht kenne. Vor einer Woche hätte ich laut Ja geschrien … aber heute?

"Ist es nicht egal, ob ich Maddox liebe? Macht es einen Unterschied?"

"Ja, macht es!" Sins Blick wird so durchdringend, dass ich am liebsten ausgewichen wäre. "Ich weiß nicht, was das zwischen dir und Maddox ist, aber du musst es klären. Für dich, für ihn … und für Voltage. Ich habe Augen im Kopf, Marcie. Vergiss das nicht. Wenn du Voltage anschaust, ist da so viel – wobei ich nicht verstehen kann, wie du diesem Arschloch dein Herz schenken kannst."

"Er ist kein …", will ich lautstark protestieren und kann mich erst in letzter Sekunde bremsen. Sin lacht auf – ich bin ihr voll in die Falle getappt.

"Siehst du! Falls ich noch einen Beweis gebraucht hätte, hätte ich ihn gerade erhalten. Du hast dich in den Hochspannungsengel verschossen."

"Meinst du nicht, es wäre noch viel zu früh, um von Gefühlen zu sprechen? Ich kenne ihn doch kaum."

"Ist das wichtig? Ich habe den Eindruck, dass dein Herz nicht danach fragt, ob du Voltage schon länger kennst. Mach nicht den gleichen Fehler, den ich gemacht habe, als ich Storm in die Finger fiel. Ich kann mir im Übrigen auch nicht vorstellen, dass Voltage Maddox lange in deiner Nähe dulden wird. Man sieht ihm an, dass er nicht teilt und was Maddox angeht: Ich bin mir nicht sicher, was er für dich fühlt, aber bei dir bin ich es. Du willst ihn lieben, aber da ist etwas in dir, was mir deutlich sagt, dass dir an seiner Seite etwas fehlen wird. Vergiss niemals, dass wir beide wie Schwestern aufgewachsen sind und einander kennen."

Fuck! Ich weiß, dass Sin recht hat, aber wie soll ich Maddox beibringen, dass Voltage mich um den Verstand bringt? Dass mein Blut in seiner Gegenwart kocht und mein Herz doppelt so schnell schlägt wie normal? Maddox ist gekommen, um mich zu retten und jetzt sieht es so aus, als würde ich gar nicht gerettet werden wollen. Allein bei dem Gedanken, dass man mich von hier fortbringen könnte, wird mir kalt und elend. Ich nicke meiner Freundin zu, drehe mich dann um und schließe mich Maddox an, der bereits weitere Proben für das Elektronenmikroskop vorbereitet. Ich räuspere mich, will ihm sagen, was in mir vorgeht, doch als er sich umdreht und mich anschaut, bleibt mir jedes ungesagte Wort im Hals stecken. Maddox war der erste Engel, dem ich nahe kam, vielleicht ist er mir deshalb so wichtig. Allerdings stelle ich sehr schnell fest, dass mein Herz in seiner Gegenwart nicht so heftig pocht wie in Voltages Nähe. Und auch als Maddox mir ein aufmunterndes Lächeln schenkt, bleibe ich seltsam unbeteiligt – und das bei dem Mann, von dem ich vor Kurzem noch glaubte, ihn zu lieben.

"Ich habe deinem Blut jetzt etwas von Voltage beigemischt. Schau es dir selbst an und sag mir, was du davon hältst." Ich trete näher an Maddox heran und habe dabei ein ungutes Gefühl. Nicht, weil er mir so nahe ist, sondern weil da etwas in seiner Stimme ist, das mir überhaupt nicht gefällt.

Ich schaue auf den Bildschirm und beobachte angespannt, was vor sich geht – ich sehe nichts. Mein Blut scheint in keiner Weise auf das des Engels zu reagieren. Allerdings reagiert seins. Die Schwärze geht verloren, die ausgefransten Ränder der Blutkörperchen glätten sich und gleich darauf kann man die Zellen von meinen nicht mehr unterscheiden. Das war bei Storm und Sin völlig anders. Man konnte Storms Blut deutlich erkennen – die ganze Zeit über. Bis es nicht mehr in meiner Freundin aktiv war. Ich schließe enttäuscht die Augen. Wie es aussieht, sind Voltage und ich nicht wirklich kompatibel. Noch schlimmer wäre allerdings der Gedanke, dass es vielleicht für die Engel der neueren Generationen keine Rettung gibt. Zumindest keine, die wir bisher gefunden haben.

"Misch bitte dieses Blut mit einer Probe von Voltage." Ich will, ich kann die Hoffnung nicht aufgeben. Maddox fummelt an dem Mikroskop herum und gleich darauf baut sich ein weiteres Bild auf.

"Habe ich bereits gemacht und das Resultat ist …" Er lächelt. "… ermutigend." Kaum, dass ich einen Blick auf den Bildschirm geworfen habe, fällt mir ein Stein vom Herzen. Es wird zwar sehr viel Blut benötigen, um Voltage zu heilen, aber es ist möglich.

"Du wirst von ihm trinken müssen", stellt Maddox lakonisch fest und wieder lächelt er.

Ganz ehrlich: Bei dem Gedanken, Blut schlürfen zu müssen, wird mir schlecht. Ich mag mir nicht vorstellen, wie das schlabbrige, rote Zeug durch meine Kehle rinnt, aber wenn es der einzige Weg ist, meinen Entführer zu heilen, dann muss es eben so sein.

Ich springe auf und falle Maddox um den Hals, weil ich so erleichtert bin. Es gibt einen Weg, Voltage zu heilen. Darüber bin ich so froh, dass ich völlig vergesse, wie die Dinge zwischen Maddox und mir stehen. Außerdem bin ich viel zu schnell aufgestanden und der Blutverlust macht sich jetzt doch bemerkbar. Ich torkle, kann mich kaum auf den Füßen halten und in meinen Ohren rauscht es. Gleich darauf habe ich das Gefühl, als würde die Welt hinter dichtem Nebel versinken. Mir wird kalt und ich spüre, wie Maddox mich auffängt. Ich lande auf seinen Armen und er trägt mich durch den Raum. Obwohl ich nicht richtig bei Bewusstsein bin, bekomme ich dennoch alles mit.

"Sie braucht Blut! Das war zu viel für sie. Du musst …" Die Stimme meiner Freundin rückt weiter in den Hintergrund, bis ich sie kaum noch verstehe. In meinem Inneren macht sich so etwas wie Panik breit. Instinktiv ahne ich, dass ich Maddox‘ Blut nicht bekommen darf – nicht, wenn ich Voltage retten will. Und das will ich mehr als alles andere. Er darf nicht sterben – nicht so.

Ich will mich wehren, meine Arme heben, um Maddox aufzuhalten und merke sogleich, dass es mir nicht gelingt. Ich bin einfach zu schwach. Nur ein sehr leises Nein stolpert über meine Lippen. Gleich darauf verschwinden die warmen Arme, die mich halten. Ich blinzle und erkenne mit Schrecken, dass Maddox tatsächlich die Fänge in seinen Arm gräbt. Er stellt mein Wohl über Voltages. Eigentlich sollte mich das freuen, doch ich spüre nichts anderes als blinde Furcht. Er darf das nicht tun, er darf nicht.

"Mach endlich!", höre ich Sin, die jetzt nach meiner Hand greift und meine schlaffen Finger sanft streichelt. Ich will ihr sagen, dass es mir gar nicht so schlecht geht, dass ich nur ein bisschen Flüssigkeit brauche, um wieder auf die Beine zu kommen, aber das scheinen meine Freunde völlig auszublenden. Ganz kurz schwindet mein Bewusstsein und bunte Pünktchen tanzen vor meinen Augen. Als ich wieder etwas sehen kann, befindet sich Maddox‘ Arm kurz vor meinem Mund. Ich presse die Kiefer fest aufeinander, will nicht, dass es geschieht und alles, woran ich denken kann, ist Voltage. Ich sehe den großen Engel förmlich vor mir. Seine schwarzen Schwingen, das dunkle Haar und die giftgrünen Augen, die so herrlich leuchten. Ich spüre seine Haut auf meiner und fühle, wie er mich in seine Welt zieht. Ich konzentriere mich so sehr auf Voltage, dass ich plötzlich meine, die Welt durch seine Augen zu sehen. Er fliegt. Die Sonne scheint warm auf seinen Körper und das Meer gleitet unter ihm dahin. Ich kann das Rauschen der mächtigen Flügel hören und spüre den Wind in meinen flatternden Haaren. Nur kurz bin ich bei ihm und gleich darauf wieder im Labor. Sin redet auf mich ein. Sie will mich dazu bringen, den Mund zu öffnen, doch ich presse die Zähne so fest aufeinander, dass es schmerzt.

Gleich darauf hebt Maddox meinen Oberkörper an. Angst rast in rauschenden Wogen durch meine Adern. Er wird mich zwingen, weil er denkt, ich wäre in Gefahr, dabei müsste er doch spüren, dass ich nur einen Schwächeanfall habe – nicht mehr, nicht weniger. Ich blinzle, versuche alles, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen, aber Maddox ist wie ein Bulldozer. Am Ende wird er mich dazu bringen, sein Blut zu trinken. Ich schluchze laut auf.

Plötzlich verschwindet Maddox‘ Arm. Ich kann ihn nicht mehr sehen. Auch nicht sein Blut, das in einem winzigen Rinnsal über seine blasse Haut perlte. Er hält mich noch immer eng umschlungen, aber ich spüre, dass er nachdenkt. Mittlerweile nehme ich meine Umgebung wieder sehr viel besser wahr und gleich darauf höre ich auch den Lärm, der von draußen bis zu uns durchdringt. Ein wütendes Brüllen und Knurren wie von einer Bestie. Voltage!

Gleich darauf wird die Tür aufgerissen und das Geräusch berstenden Holzes ist zu hören. Mir bleibt die Luft weg. Erst recht, als Voltages kalte Stimme durch das Labor hallt.

"Nimm deine dreckigen Griffel von der Frau, du Bastard!" Gleich darauf ist Maddox verschwunden und ich höre ein lautes Krachen …


Kapitel 14
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Marcie

Ich bin noch immer irgendwo gefangen zwischen Bewusstsein und Ohnmacht. Mein Körper rebelliert und will mir nicht gehorchen, trotzdem bemühe ich mich, in die Höhe zu kommen. Die Geräusche eines Kampfes, das Klirren und Scheppern – es zeigt mir deutlich, dass Maddox und Voltage ernst machen und dabei kann Maddox nur verlieren. Voltage ist um ein Vielfaches mächtiger, als mein Freund es jemals sein wird. Er weiß es und trotzdem lässt er sich auf den Kampf ein. Vielleicht hat er aber auch keine andere Wahl. Das weiß ich nicht, weil meine Sicht immer noch von flimmernden Pünktchen getrübt wird.

Sin versucht mich runterzudrücken, doch ich wehre ihre Hände unbeholfen ab. Immer wieder schafft sie es, nach mir zu greifen, um mich daran zu hindern, auf die Füße zu kommen. Verdammt! Spürt sie denn nicht, dass die beiden Kerle sich umbringen werden, wenn wir sie nicht daran hindern? Ich höre Maddox stöhnen, gleich darauf den lauten Kriegsschrei, den Voltage ausstößt. Das Labor scheint vor Energie zu knistern und eine Sekunde später wirft Sin sich über mich. Sie versucht tatsächlich, mich mit dem eigenen Körper zu decken. Schlagartig funktioniere ich wieder – weil ich muss.

Ich winde mich unter meiner Freundin, finde die Kraft, sie zur Seite zu stoßen und bemerke zeitgleich, dass Storm und Santana in den Raum stürmen. Die beiden versuchen, die Kämpfer zu trennen, die in einem wilden Gerangel über den Boden rollen. Voltage knistert und sieht dabei wie ein hell erleuchteter Christbaum aus, in dem mehr als nur ein paar bunte Lämpchen brennen. Storm versucht, Maddox zu packen, um ihn aus dem Gefahrenbereich zu zerren, doch er hat keine Chance. Kurz bevor er seinen Mann fassen kann, trifft ihn eine elektrische Entladung und er wird meterweit nach hinten geschleudert, wo er krachend an die Wand fliegt. Das wird Storm zwar nicht außer Gefecht setzen, ihn allerdings aufhalten. Voltage bekommt so Zeit, um Maddox zu erledigen. Auch Santana hat keine Chance gegen Levians Stellvertreter, was zum größten Teil daran liegt, dass Voltage durch den Blutrausch über beinahe unbegrenzte Energien verfügt. Ein Blick in sein Gesicht reicht völlig, um mir zu zeigen, dass er ernst macht. FUCK! Ich werde Sin einfach nicht los, weil sie viel stärker ist und dazu auch noch kampferfahren. Bevor ich den beiden Männern auch nur zu nahe kommen kann, hat sie mich bereits eingeholt und umklammert mich von hinten.

"Lass mich los!", schreie ich sie an. "Lass mich, verdammt noch mal, los!" Sin antwortet nicht, verdoppelt aber ihre Anstrengungen, mich zurückzuhalten. "Siehst du nicht, dass die beiden sich umbringen werden, wenn ich sie nicht aufhalte?", schluchze ich laut. Gerade zuckt Maddox unter den elektrischen Entladungen, mit denen Voltage ihn eindeckt.

"Und sie werden dich in Stücke reißen, wenn du zwischen sie gerätst", kontert Sin mitleidlos und macht keine Anstalten, mich freizugeben. Mit aller Kraft wehre ich mich jetzt gegen ihre Umklammerung und bekomme mit, wie Storm einen zweiten Versuch unternimmt, die beiden zu trennen. Es endet wie beim ersten Mal. Er wird davongeschleudert und fliegt gegen einen Probenschrank, der beim Aufprall in tausend winzige Teile birst. Dieses Mal rappelt er sich nur mit Mühe wieder auf. Voltage ist völlig außer Kontrolle und ich weiß: Nur einer kann ihn stoppen – Ich.

Plötzlich reagiere ich nur noch. Ich blende aus, dass es meine beste Freundin ist, die mich festhält, ich weiß, dass ich sie verletzen werde, aber darauf kann ich gerade keine Rücksicht nehmen. Ich ziehe den Kopf nach vorne und lasse ihn mit aller Kraft nach hinten schnellen – gegen Sins Nase. Ein hässliches, ein knirschendes Geräusch macht mir klar, dass ich ihr das Nasenbein gebrochen habe. Ihr Blut spritzt in meinen Nacken und sie gibt einen Ton von sich, den ich wohl mein Lebtag nicht vergessen werde. Aber sie lässt mich los und das ist alles, was für mich zählt.

Ich stürze vorwärts, werde gleichzeitig von Santana behindert, der ebenfalls versucht, Voltage zur Besinnung zu bringen. Maddox blutet aus zahlreichen Wunden, sein Gesicht ist kaum noch zu erkennen, aber nicht er ist es, um den ich mich sorge. Es ist Voltage. Er scheint sich völlig im Blutrausch zu verlieren und nicht mehr zu wissen, was er anrichtet. Ich bin mir sicher, dass er so niemals handeln würde, wäre er klar bei Verstand.

Ich schaffe es, an Santana vorbei zu schlüpfen und das Erste, was mir unter die Finger kommt, sind Voltages rabenschwarze Flügel, die vor lauter Energie zu brennen scheinen. Die Elektrizität zuckt über meine Fingerspitzen, wandert meinen Arm empor und erreicht mein Herz, doch außer einem sanften Kribbeln fügt sie mir kein Leid zu. Ich fliege nicht durch den Raum und breche mir auch nicht die Knochen. Santana stößt ein lautes Ächzen aus, als er beobachtet, wie ich mich näher an Voltage herankämpfe. Anscheinend hat er bereits erkannt, was alle anderen noch nicht sehen wollen: Voltage wird mich nicht verletzen – weder bewusst, noch unbewusst.

Meine Fingerspitzen landen auf Voltages Brust und plötzlich wirft er sich mit einem bösartigen Knurren herum. Das Grollen fährt mir durch Mark und Bein und ein Frösteln krabbelt über meinen Rücken. Seine Augen gleichen zwei finsteren, schwarzen Teichen, die mich in den Abgrund ziehen wollen. Sein Gesicht wird von den düsteren Adern dominiert und ich erkenne, wie sie sich immer weiter ausdehnen. Sie ziehen sich über die nackte Brust, wandern an den Armen entlang bis zu den Fingerspitzen – wie Schlangen, die nur ein einziges Ziel kennen: Den Engel zu vernichten, ihn von innen heraus auszuhöhlen, bis nichts von ihm übrigbleibt, außer einem teerigen Klumpen. Das Bild des sterbenden Engels, welches ich in Storms Festung zu Gesicht bekam, hat sich unauslöschlich in mein Hirn gebrannt, doch in diesem Moment sehe ich Voltage, wie er stirbt und alles in meinem Inneren zieht sich vor Schmerz zusammen.

Ich zucke nicht zurück. Selbst dann nicht, als sein Blick sich in meinen bohrt und er den Mund öffnet. Die perlweißen Fänge glitzern gefährlich. Sollte er mich jetzt beißen, mir noch mehr Blut nehmen, dann werde ich sterben, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass keiner im Raum in der Lage wäre, Voltage aufzuhalten.

Die Zeit scheint stillzustehen. Ich höre Sin im Hintergrund schreien und Maddox stöhnen, aber ich habe nur Augen für Voltage. So gerne würde ich etwas sagen, ihm zeigen, dass er mit seinem Kampf nicht allein ist, aber mir fehlen die Worte. Sein Mund kommt mir immer näher und er vergisst dabei, dass er Maddox töten will. Noch immer vibriert Voltage vor Energie, aber die Entladungen, die auch über meine Haut zischen, werden schwächer. Unter meinen Fingerspitzen ziehen sich die schwarzen Adern zurück. Dort, wo ich ihn berühre, entsteht eine kleine Insel normaler Haut und plötzlich kann ich auch seinen Herzschlag wieder fühlen. Trotzdem ist er noch immer nicht er selbst.

"Nicht …", flüstere ich leise, als sein Atem hitzig über meinen Hals streift. "Du wirst mich töten …" Er zuckt zusammen, aber das ist die einzige Reaktion, die er auf meine Worte zu erkennen gibt. Er kommt noch näher und ich hätte eigentlich erwartet, dass ich so etwas wie Panik empfinden würde, aber mir wird ausgerechnet jetzt klar, dass ich Voltage blind vertraue. Ich weiß nicht, woher das Wissen stammt, dass er mir nichts antun wird, aber es ist plötzlich da. Erneut schaue ich in die dunklen Augen. Zarte Funken von Grün tanzen in den finsteren Abgründen. Voltage scheint langsam wieder zu sich zu kommen und dann malt sich plötzlich eisiger Schreck in seinen Gesichtszügen ab. Hart stößt er mich von sich und ich rolle ein paar Meter über den Boden.

"Bleib weg!" Es klingt wie ein Aufschrei, aber gleichzeitig streckt er die Hand aus, als wolle er mich festhalten. Sofort ist Santana zur Stelle und zieht mich noch weiter von ihm fort, aber immerhin ist Voltage mittlerweile wieder so klar bei Verstand, dass er sich nicht erneut auf Maddox stürzt. Der wird gerade von Storm gepackt und zurückgerissen.

"Lass mich!", fauche ich Santana an. "Voltage braucht mich!"

"Er wird dich töten, du dummes Frauenzimmer", presst der große Engel mit zusammengebissenen Zähnen hervor. "Wenn du ihm jetzt zu nahe kommst, wird er dich aussaugen bis auf den letzten Tropfen."

"Wird er nicht", begehre ich auf und wehre mich vehement gegen den Idioten, der nicht einsehen will, dass sein Herr und Meister mich jetzt am meisten braucht. Und ich benötige dringend einen Tropfen seines Blutes. Wäre uns vorhin mehr Zeit geblieben, hätte ich einfach seine Blutprobe ausgetrunken und würde … Ich werfe einen schnellen Blick auf die Anrichte. Dort sollten Voltages Proben noch stehen. Sehr schnell stelle ich fest, dass dort alles in Trümmern liegt. Es sieht aus, als wäre ein Tornado durch das Labor gefegt. Hier steht kein Stein mehr auf dem anderen. Voltages Proben sind ebenso zerstört wie das Elektronenmikroskop. Auch den Kühlschrank hat es erwischt. Mir bleibt nichts anderes übrig, als Voltage um sein Blut zu bitten und das möglichst schnell, bevor die Krankheit noch weiter fortschreitet.

"Ich brauche dein Blut!", wende ich mich flehend an Voltage, dessen Augen mich festhalten. Erleichtert stelle ich fest, dass sie in der Zwischenzeit wieder völlig klar und normal scheinen. Mit jeder verstreichenden Sekunde wird er wieder mehr zu dem Mann, den ich kenne.

"Bring sie weg, Santana! In ein freies Zimmer!" Seine Stimme ist kalt und hart und sein Blick wirkt frostig. "Lass auf keinen Fall zu, dass sie mir in den kommenden Stunden unter die Augen tritt." Santana packt mich, zerrt mich auf die Füße und schleift mich von dannen. Auf meine Proteste achtet er nicht.

"Du stumpfer Vollpfosten!" Ich schaffe es tatsächlich, mich loszureißen, allerdings fange ich mir dabei ein paar mächtige Kratzer am Oberarm ein und ich hole zischelnd Luft. "Ich brauche Voltages Blut, damit ich ihn heilen kann."

Bevor ich den am Boden hockenden Engel allerdings erreiche, hat Santana mich schon wieder eingefangen und jetzt presst er mich so fest an seinen muskulösen Körper, dass mir alles Strampeln und Wehren nichts nutzt. Ich komme nicht mehr los. Sin versucht ihr Glück bei Voltage. Ich kann hören, wie sie versucht, ihm zu erklären, was wir herausgefunden haben, doch sie scheitert. Storm, der seine Gefährtin nicht in Gefahr sehen will, zieht sie unmittelbar nach mir aus dem Laborbereich. Verdammte Scheiße! Maddox und Voltage – die beiden bleiben alleine im Raum zurück und ich kann mir nicht vorstellen, dass das lange gutgeht. Ich bete darum – und das habe ich verdammt lange nicht mehr getan – dass keinem der beiden Männer etwas zustößt.

Keine zehn Minuten später werde ich in ein Zimmer gebracht und sehr zu meinem Glück scheint Santana vorhin nicht richtig zugehört zu haben – ich befinde mich nämlich in Voltages Gemächern. Dort sollte ich wohl nicht landen.

Erst jetzt wird mir bewusst, dass er mich sehr schnell aus seinem näheren Umfeld verbannt hat und ich weiß auch verflixt genau, warum er das macht. Er will nicht in Versuchung geraten, will kein weiteres Mal mein Blut nehmen, weil er Angst hat, sich nicht beherrschen zu können. Dieser Vollidiot. Dass er sich damit selbst zu einem qualvollen Tod verurteilt, ist ihm anscheinend gar nicht klar. Er sollte doch mittlerweile erkannt haben, dass er mir niemals ernsthaft schaden würde – oder etwa nicht?

Gleich nachdem Santana die Tür hinter mir schließt, tigere ich wie ein gefangenes Raubtier im Raum auf und ab. Ich habe weder einen Blick für das einladende Bett übrig, noch für die Aussicht. In der Zwischenzeit ist es dämmrig geworden und die Sonne schickt sich an, über dem Meer unterzugehen. Das alles nehme ich nur am Rande wahr, weil ich an nichts anderes denken kann als an Voltage und dass ich dringend an sein Blut kommen muss. Die Frage ist nur warum? Storm hat Sin sein Blut gegeben, aber laut den Proben, die Maddox und ich von den beiden untersucht haben, hatte es auf den eigentlichen Heilungsprozess des Engels keinerlei Auswirkungen. Das scheint bei Voltage und mir anders zu sein. Es ist, als müssten wir zunächst eine Symbiose miteinander eingehen, um den Blutrausch endgültig zu besiegen.

Voltage ist der erste Engel, den ich kenne, bei dem der passende Spender nicht gänzlich die Heilung bringt, sondern das Blut des Gebenden erst einmal modifiziert werden muss. Mein Blut! Welche Auswirkungen das auf mich haben wird – keine Ahnung. So weit sind Maddox, Sin und ich nicht gekommen. Die ersten Proben waren ermutigend, aber die Langzeitfolgen … Ich habe keine Ahnung, was das mit mir machen wird, stelle aber fest, dass es mir gleichgültig ist. Der Gedanke, Voltage zu verlieren, ist einfach zu schrecklich, das Risiko, das ich eingehe, dagegen eher gering.

Mir ist klar, dass ich das Zimmer nicht einfach verlassen kann, obwohl mich alles dazu drängt, zu Voltage zu laufen, um ihm zu helfen. Garantiert stehen draußen Wachen, die mich daran hindern sollen, im Gebäude herumzulaufen und erst recht sollen sie dafür sorgen, dass ich Voltage nicht zu nahe komme. Trotzdem muss ich es versuchen.

Ich will die Tür aufreißen und stelle zu meinem Entsetzen fest, dass sie abgeschlossen ist. Verdammte Scheiße! Das können die Arschgeigen doch nicht machen! Mit den Fäusten hämmere ich gegen das Hindernis, ich brülle Santanas Namen, doch von der anderen Seite ist nichts zu hören. Dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass ich einen genügend großen Aufstand veranstalte, nur ignoriert man mich leider.

"Macht die Tür auf, ihr verblödeten Flattermänner! HÖRT! IHR! Macht sofort die Tür auf!" Erneut hämmere ich mit aller Kraft gegen das harte Holz. So lange, bis mir die Knöchel wehtun – dann gehe ich dazu über, gegen das Hindernis zu treten. Immerhin will ich mir nicht die Finger brechen. Entweder will dieser Blödmann von Santana mich nicht verstehen, oder er denkt, er wüsste es besser. Ich kreische, ich schreie, ich mache dermaßen Lärm, dass man es wahrscheinlich bis in den Keller hören kann und ich hoffe, dass Voltage die Ohren klingeln. Vollgranate, Bananenbieger, Machoarsch! Mir fallen mehr und mehr uncharmante Worte ein, um den Bastard zu beschreiben und ich liege mit jedem einzelnen richtig – davon bin ich überzeugt.

Ich weiß nicht, wie lange ich wie eine Irre vor die Tür trete, aber irgendwann verlassen mich die Kräfte und ich sinke wie ein Häufchen Elend zu Boden. Tränen strömen über meine Wangen, weil ich so schwach bin, weil ich so hilflos bin und in den Augen der Engel nichts weiter darstelle als ein kreischendes Weibchen, das man nicht ernst nehmen muss. Dabei zählt jede Sekunde. Nur ist das niemandem bewusst – nur Sin, Maddox und mir. Wobei ich mir auch nicht vorstellen kann, dass man meinen beiden Freunden Gehör schenken wird.

Die Minuten vergehen langsam – die Zeit … ich weiß nicht, wie lange ich mittlerweile auf dem Boden hocke, aber bisher hat sich niemand bei mir gemeldet. Ab und an höre ich von draußen ein Geräusch, aber niemand kommt und schließt die Tür auf. Auch Voltage bleibt dem Zimmer fern und so kann ich dem Gockel nicht einmal an den Kopf werfen, dass er einfach nur ein riesengroßes, dummes Baby ist, das nicht ansatzweise ahnt, was es tut. Ich würde ihn am liebsten schlagen, treten, beißen … Beißen wäre prima, um an sein Blut zu gelangen, doch dann erinnere ich mich an meine damaligen Versuche mit Maddox und bin mir nicht einmal mehr sicher, ob ich mit meinen wenig geeigneten Zähnen durch den dicken Panzer seiner Haut dringen kann. Bei Maddox ist es mir nicht einmal mit scharfen Instrumenten geglückt.

Aaaargh! Ich weiß nicht, was ich machen kann, um zum Ziel zu gelangen. Klar! Ich könnte versuchen, mit Voltage zu reden, aber eher würden in der Arktis Palmen gedeihen, als dass der mir zuhören würde. Ich könnte ebenso gut versuchen, ein Schwein zum Singen zu animieren … oder eine Kuh zum Fliegen … Voltage würde mir garantiert nicht glauben. Für ihn bin ich nicht mehr als ein Weibchen, das zufällig ein etwas anderes Blut besitzt und von dem er dachte, dass es ihn heilen könnte.

Gerade als ich aufstehen will, um mich ins Bad zu schleppen, wird die Tür aufgerissen und ich zur Seite geschoben, weil ich nach wie vor unmittelbar dahinter sitze. Ich muss Angst haben, vor die Wand gedrückt zu werden und gebe einen erschrockenen Laut von mir. Der Druck weicht und ich stelle erleichtert fest, dass man mich anscheinend gehört hat. Voltage stürmt in den Raum. Sein Gang, sein Auftreten, die Anspannung seiner Muskeln – das alles spricht für die maßlose Wut, die den Engel noch immer beherrscht. Eigentlich müsste ich mich fürchten, stelle aber sehr schnell fest, dass ich eher fasziniert auf sein wechselhaftes Mienenspiel starre.

"Du liebst ihn!", stößt er ärgerlich aus und ich brauche einen Moment, um zu raffen, was er eigentlich von mir will. Dann beginne ich zu lachen, was Voltage natürlich noch wütender macht. Vielleicht ist meine Reaktion nicht die richtige, aber die Einzige, die ich in dieser Situation zustande bringe. Ich lache noch lauter.

Natürlich liebe ich Maddox, aber anders, als Voltage zu glauben scheint. Mir ist ja selbst erst seit wenigen Minuten klar, dass ich mich da in eine Sache verrannt habe. In etwas, das niemals vorhanden war. Ja! Ich liebe Maddox und werde auch immer Gefühle für den großen, weißhaarigen Mann hegen – aber es ist eine andere Form von Zuneigung, die zwischen uns beiden besteht. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ein Voltage das jemals verstehen wird. Maddox ist für mich wie ein Bruder und das wird er auch immer bleiben. Ich bedauere nur, dass ich nicht eher darauf gekommen bin …


Kapitel 15
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Marcie

Obwohl ich mich noch immer schlapp und ein bisschen zittrig fühle, schaffe ich es trotzdem, mich auf die Füße zu stemmen. Ich weiß nicht, wie viele Gelegenheiten ich bekommen werde, aber ich muss jede nutzen. Voltage wird mir keinesfalls sein Blut freiwillig überlassen. Das sehe ich ihm an – auch die Tatsache, dass er mir am liebsten fernbleiben würde, es aber irgendwie nicht schafft. Letzteres ist mein Glück. Der Umstand, dass die Engel ihre Triebe noch weniger kontrollieren können als die Menschen, könnte Voltages Rettung sein. Es ist an der Zeit für Studien … für sehr ausgedehnte, wissenschaftliche Studien.

Langsam öffne ich die Verschlüsse des Kittels und lasse ihn von den Schultern gleiten. Als meine Hände an den Saum des Shirts fahren, beobachte ich, wie Voltage erstarrt. Jeder Muskel seines göttlichen Körpers ist angespannt und er wirkt alarmiert. Gleichzeitig nehme ich allerdings den leichten Duft von Veilchen wahr. Mit dieser Reaktion habe ich gerechnet, sie regelrecht herbeigesehnt.

"Was soll das werden?", knurrt Voltage finster und tritt einen Schritt zurück. Er will Abstand zwischen uns beide bringen. Als ob ihm das etwas nutzen würde. Im Zeitlupentempo ziehe ich das Shirt nach oben, entblöße meine Brüste und stelle fest, dass meine Nippel hart und geschwollen sind. Der Gedanke, den Engel zu verführen, um an sein Blut zu gelangen, ist lange nicht so schrecklich, wie ich mir das gerne einreden würde und hat nur wenig damit zu tun, ihn retten zu wollen. Ich bin eine schrecklich selbstsüchtige Person, aber die Erinnerung an unser letztes Zusammensein lässt meinen Körper beben.

"Wonach sieht es denn aus?" Ich lecke mir über die Lippen und lächle den Engel an. Der schaut völlig fasziniert dabei zu, wie ich jetzt auch noch die enganliegenden Hosen abstreife. Zu dem Geruch von Veilchen gesellt sich im selben Moment der schwere Duft von Moschus, den ich schnüffelnd inhaliere. Eigentlich hätte es dieser Anregung gar nicht bedurft, denn feucht bin ich bereits.

Ich lasse das letzte Kleidungsstück zu Boden sinken und gehe langsam auf Voltage zu. Der schaut sich nach einem Fluchtweg um, findet aber anscheinend keinen. Es gibt keinen Ausweg. Nicht jetzt, nicht hier … nicht für ihn.

"Hast du Angst vor mir?" Sarkasmus färbt meine Stimme. Seine Augen, die gerade noch völlig normal wirkten, beginnen rötlich zu glühen. Von den dunklen Adern, die für den Blutrausch charakteristisch sind, kann ich allerdings keine Spur entdecken.

Als ich ihn erreiche, lasse ich meine Fingerspitzen über seine nackte Brust gleiten. Nach wie vor macht er keine Anstalten, nach mir zu greifen oder mich zu berühren, aber auch das wird ihm nicht viel nutzen. Meine Hand wandert abwärts und ehe er mich daran hindern kann, habe ich seine Hose geöffnet. Dabei denke ich in jeder Sekunde an seine Lippen. Dort werde ich mir sein Blut holen – ich muss es zumindest versuchen.

Mit der Linken massiere ich seinen Schritt und sein Schwanz erwacht zuckend zum Leben. Die Beherrschung der Engel lässt bei manchen Dingen sehr zu wünschen übrig – sehr zu meinem Glück. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, schlinge den anderen Arm um seinen Nacken und versuche, ihn zu einem Kuss zu ermutigen. Dabei reibe ich meinen Unterleib an seinem harten Geschlecht, öffne den Mund und schließe die Augen. Ich muss nicht einmal schauspielern, denn in diesem Moment sehne ich nichts mehr herbei, als seine Lippen auf meinen. Ich will, dass er mich küsst – hart, dominant … wild. Voltage knurrt und das leise Grollen lässt meinen Körper vibrieren. Es entzündet kleine Feuerfunken in meinem Leib, während mein Engel mehr und mehr Pheromone an die Raumluft abgibt. Sein Atem fächert über mein Gesicht, seine Lippen streifen zart über meine, aber gerade ist mir nicht nach einem netten Kuss. Ich will seine ungestüme Ader, ich will seine Dominanz und vor allem will ich sein Blut.

Es mag sein, dass er mich nicht küssen will, aber als er mir so nahe ist, kann er mir nicht widerstehen. Mit aller Kraft schlinge ich meinen Arm fester um seinen Nacken und presse meinen Mund auf seinen. Mit der Zunge fahre ich der Kontur seiner Lippen nach, ich necke ihn und es dauert nicht lange, bis er nachgibt. Seine Arme legen sich um meine Körpermitte und er zieht mich noch näher zu sich heran. Jetzt ist er es, der mich küsst, als wolle er mich verschlingen. Ganz kurz vergesse ich, worum es hier geht und gebe mich ganz dem Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit hin. Wobei Letzteres eher eine Illusion ist. Sicher? Wann wäre ich jemals sicher in seinem Beisein gewesen?

Unsere Zungen tanzen umeinander und mit jeder Sekunde fällt die Anspannung von Voltage ab. Ich kann nur hoffen, dass ich mich nicht irre. Bei Maddox ist es mir mit keinem einzigen Werkzeug gelungen, seine Haut zu durchdringen, ich bin allerdings auch nicht auf den Gedanken gekommen, ihn zu beißen. Vielleicht sind Zähne die einzige Möglichkeit, die Haut eines Engels zu durchdringen – die einzige Chance, die ich habe. Über die Folgen meines Tuns will ich lieber nicht nachdenken, damit setze ich mich auseinander, wenn es so weit ist.

Als Voltages Finger an meinen Hinterkopf gleiten, sich in meine Haare wühlen, ist der Zeitpunkt gekommen. Ich grabe meine Zähne tief in seine Lippe und bevor er reagieren kann, sauge ich heftig an der kleinen Wunde. Kupfriger Geschmack breitet sich auf meiner Zunge aus. Ist es sein Blut oder meins? Gierig schlucke ich, doch bevor ich einen weiteren Schluck nehmen kann, stößt der Engel mich von sich. Ich taumele zurück und entdecke augenblicklich den feinen Blutfaden, der über sein Kinn läuft. Ich habe es tatsächlich geschafft – es ist sein Blut, das ich geschluckt habe. Gleich darauf setzt die Wirkung ein und die ist vollkommen anders als erwartet. Mein Blick verschwimmt und der Raum scheint sich um mich herum zu drehen. Ich fühle mich, als hätte ich zu viel Alkohol getrunken. Haltsuchend wanke ich auf Voltage zu, kann mich kaum noch auf den Beinen halten, als eine heiße Lustwelle durch meinen Unterleib rauscht. Meine Klit pocht so heftig, dass ich unbewusst meine Hand zwischen die Schenkel schiebe. Berauscht von der heftigen Erregung vergesse ich, dass ich gerade gegen Voltages ausdrücklichen Willen gehandelt habe und dass das mit Sicherheit eine Strafe nach sich ziehen wird.

Sein Blut rauscht heiß durch meine Adern und ich bekomme kaum mit, wie sich starke Hände um meine Taille schließen, wie ich hochgehoben und davongetragen werde. Voltage bewegt sich so schnell, dass ich mich an ihm festhalten muss. Erst dann wird mir klar, dass er mich ins Bad schleppt. Gleich darauf öffnet er eine Tür, die mir bisher nicht einmal aufgefallen ist. Ich bin so benommen, dass ich mich an meinen Engel kralle, als er mich schließlich wieder auf die Füße stellt. Sein Mund ist meinem Hals so nah, dass ich unwillkürlich die Luft anhalte.

"Das hättest du nicht tun sollen", grollt er leise und sehr bedrohlich. "Dir ist sicherlich klar, dass du dir mit dieser Tat eine Strafe verdient hast."

Ich stöhne leise. Was mein Engel mir sagen will, kommt zwar bei mir an, aber mittlerweile bin ich so erregt, dass mir egal ist, was er von sich gibt. Ich küsse seinen Brustmuskel, lasse meine Zunge über sein Sixpack gleiten und erfreue mich daran, dass sein Schwanz in der offenen Hose vor Verlangen zuckt. Soll er mich ruhig bestrafen – ich warte nur darauf. Jetzt noch sehr viel sehnsüchtiger als vorher. Ich kann auch nicht aufhören, als Voltage mich langsam vor sich herschiebt und gleich darauf meine Handgelenke packt. Er zieht sie über meinen Kopf und ich gebe lediglich einen leisen Protestlaut von mir, weil ich ihn jetzt nicht mehr berühren kann. Mein Kopf sinkt in den Nacken, ich schließe die Augen und stöhne, als mich eine weitere Lustwelle packt. Hitze lässt meinen Unterleib brennen. Voltage legt meine Hände in Manschetten und platziert mich so, dass ich mit den Füßen gerade noch fest auf dem Boden stehen kann und selbst das begreife ich erst, als es bereits zu spät ist. Über meinem Kopf klirren Ketten und erst jetzt wird mir bewusst, dass er mich gefesselt hat. Bevor ich diese Tatsache allerdings verdauen kann, hat Voltage sich bereits gebückt und befestigt Manschetten an meinen Fußgelenken – dazwischen befindet sich eine starre Metallstange, die er allerdings auseinanderschieben kann. Genau das passiert gerade. Er spreizt meine Beine, sodass ich sie nicht mehr schließen kann. Köstliche Angst sickert durch meinen Körper, sammelt sich in meiner Lustperle und lässt diese herrlich pochen. Das Wissen, dass Voltage alles mit mir anstellen kann und ich nichts dagegen tun kann, lässt mich in Flammen aufgehen. Er bestimmt das Spiel und befiehlt über meinen Körper.

Etwas fährt über meine nackte Haut und ich reiße die Augen auf. Voltages Blick fängt meinen ein. Wirbelndes Rot und ein Abgrund, in dem ich zu versinken drohe. Er hält etwas in seiner Hand und erst auf den zweiten Blick dämmert mir, dass es sich um eine schwarze Gerte mit einem kleinen Schlag handelt. Er lässt sie fast zärtlich über meine Nippel wandern und ich zucke zusammen. Ich weiß, dass es nicht dabei bleiben wird und genau dieses Wissen lässt mich brennen.

"Du hast dir etwas genommen, das dir nicht zustand." Ich schlucke hart, denn seine Stimme klingt dunkel, verführerisch und dabei so unnachgiebig, dass ich ahne: Dieses Mal werde ich schreien.

Eine weitere Welle aus Angst und Lust rast durch meine Nervenbahnen und ob ich nun will oder nicht, ich sehne den ersten Hieb regelrecht herbei. Der trifft mich allerdings an einer Stelle, mit der ich nicht gerechnet hätte. Der kleine Schlag trifft meinen Venushügel, dort breitet sich ein leichtes Brennen aus und ich wimmere leise auf.

"Du glaubst also, dass du mir überlegen bist? Dass du machen kannst, was dir gefällt, auch wenn du meine Wünsche dabei übergehst?" Ich schüttele heftig den Kopf, sodass die Ketten über meinem Kopf rasseln. "Sieh dich um, Weibchen, und erkenne, wo du bist." Er geht langsam um mich herum und zum ersten Mal habe ich freies Blickfeld. Was ich erkenne, lässt mein Herz schneller schlagen. Das hier ist ein Spielzimmer – etwas, von dem ich niemals glaubte, dass ein Engel über so einen Raum verfügen und der Ort meine Lust schüren könnte. Nicht so.

Voltage steht hinter mir und ich kann seine Anwesenheit in meinem Rücken mit jeder Faser meines Seins spüren. Die Gerte wandert aufreizend über meinen Rücken, den ich durchdrücke, um dem intensiven Gefühl zu entkommen. Hilflos, wehrlos und ihm ausgeliefert – genauso fühle ich mich, würde es aber in Wahrheit nicht anders haben wollen. Dann sind seine Lippen plötzlich an meinem Hals, seine Fänge wandern über meine Haut und ich zucke erneut zusammen. Ich schluchze, weil ich mehr von diesen unglaublichen Empfindungen haben will.

"Fürchtest du dich?", raunt er leise an mein Ohr und ein weiteres Mal hüllt mich der Geruch von Moschus und Veilchen ein. Statt einer Antwort, stöhne ich leise. Er soll anfangen, denn ansonsten werde ich mich verflüssigen. Ich halte die Spannung nicht länger aus. Nicht zu wissen, was mir bevorsteht, steigert die Angst, aber auch meine Lust. Mein Herz schlägt in der Zwischenzeit so schnell, dass ich hören kann, wie mein Blut durch die Adern rauscht. "Zehn Schläge und dabei werde ich dich nicht schonen", flüstert Voltage mir zu und seine Zähne fahren an meinem Schlüsselbein entlang, ohne meine Haut zu verletzen. Dabei gleitet seine Hand von hinten zwischen meine Beine und er streichelt mein nasses Geschlecht, ohne einzudringen. "Du bist unverschämt nass. Wie es aussieht, sehnst du den Schmerz herbei." Er soll nicht reden – er soll … Er schiebt zwei Finger aufreizend langsam in mein zuckendes Loch und ich schreie auf. Ich will mehr davon – so viel mehr, aber er hört auf, bevor ich auf meine Kosten komme. Dann tritt er zurück und ich halte die Luft an.

Ich höre ihn atmen – schwer, tief, aber gleichzeitig auch so verdammt ruhig. Er kontrolliert nicht nur sich selbst, sondern auch mich.

Dann trifft mich der erste Schlag und ich schreie überrascht auf. Dieser Schmerz ist anders. Im ersten Moment fühlt es sich fast kühl an, doch dann sickert das Brennen langsam in meine Haut – so viel tiefer, als es mit seiner Hand möglich gewesen wäre. Beim zweiten Schlag stürzen Tränen aus meinen Augen, ich schluchze und winde mich in den Ketten. Es fühlt sich so unglaublich an – so schmerzvoll, aber auch so unendlich befreiend. Und jeder einzelne Hieb lässt meine Klit noch lustvoller pochen.

Nach dem fünften Schlag mit der Gerte tritt Voltage hinter mich. Seine Hand fährt über die heiße Rundung meines Pos und er facht so das Brennen zu neuer roter Glut an. Ich stöhne, ich wimmere, aber er hört einfach nicht auf. Dann tritt er vor mich und hebt mit dem Schlag meinen Kopf an. Ich kann ihn nicht ansehen und schließe die Augen, aber das lässt er natürlich nicht zu. Ein leichter Klaps auf meinen rechten Nippel erinnert mich daran, dass er mir nicht gestattet hat, seinem Blick auszuweichen. Grün. Funkelndes Grün. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten und das jagt weitere Feuerperlen durch meinen Schoß.

"So schön", flüstert er leise.

Gleich darauf küsst er mir die Tränen von den Wagen, gleitet mit seiner Zunge hinab bis zu meinen Brüsten und saugt heftig an meiner Brustwarze. Die andere streichelt er zärtlich und nur ab und an schickt er einen kleinen Schmerzimpuls durch das empfindliche Organ, indem er es fest zwirbelt. Dabei schiebt er die andere Hand zwischen meine Beine und ich drücke ihm mein Becken entgegen. Sein Finger umfährt meine Klit verheißungsvoll, und in einem ersten Impuls will ich die Schenkel schließen, doch die Spreizstange verhindert das sehr effektiv.

"Du willst dich verweigern?" Heiße Schokolade und kalter Sturmwind trifft mich. Seine Stimme stellt seltsame Dinge mit mir an und meine Pussy antwortet seinen Worten mit Nässe. "Zeit, den Schwierigkeitsgrad ein bisschen zu erhöhen." Als er mir seine Hand entzieht, jammere ich auf. Das ist schlimmer als das Brennen, das die Gerte auf meinem Po hinterlassen hat.

Voltage greift nach oben und lockert die Ketten, die mich bisher aufrecht gehalten haben.

"Halt dich fest!" Automatisch gehorche ich und schlinge meine Finger um die kalten Ketten. "Und jetzt sei so gut und streck mir deinen herrlichen Po entgegen. Die letzten fünf Schläge wirst du freiwillig ertragen – ohne dich wegzudrehen oder dich zu bewegen." Hitze rinnt durch meinen Körper, während ich meinen Hintern nach hinten schiebe und mich in die Ketten fallenlasse. Voltage streichelt sanft über meine brennende Haut und ich gebe einen Seufzer von mir. Es fühlt sich so gut an, so richtig. Ein weiterer Schlag trifft mich – eindringlicher, tiefer gehend und er lässt nichts übrig von den Elfenbeinmauern meines Turms. Ich kann spüren, wie sich alle Hindernisse in meinem Inneren auflösen und ich schluchze laut auf. Sogleich ist Voltages Hand auf meinem Po und er streichelt den Schmerz weg. Langsam, behutsam – als würde es ihm etwas bedeuten. Als würde ich ihm etwas bedeuten.

Die nächsten vier Schläge ertrage ich still. Ich will sie ertragen – für ihn. Es hört sich verrückt an, ist es vielleicht auch, aber ich kann spüren, dass es mich stärker macht, weil ich den Schmerz für ihn aushalte. Nur flüchtig bekomme ich mit, wie er die Gerte zu Boden fallen lässt, wie er jeden Zentimeter meiner brennenden Haut küsst und dann seinen Schwanz gegen meinen Po drückt. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass er in der Zwischenzeit seine Hosen abgestreift hat. Dafür spüre ich jetzt umso deutlicher seine Finger und wie sie meine Schamlippen teilen. Dann schiebt er sie fordernd und hart tief in mein Inneres. Jetzt kann ich den Schrei nicht länger zurückhalten.

"So nass, so bereit, mich aufzunehmen." Während Voltage mich mit seinen Fingern um den Verstand fickt und ich nicht mehr tun kann, als es hinzunehmen, kreist sein Unterleib an meinem Hintern. Mit jeder Bewegung entfacht er dort die feurige Glut, die die Gerte auf meiner Haut hinterlassen hat. Ich will ihn – so sehr, dass es mich um den Verstand bringt. So sehr, dass ich alles um mich herum vergesse.

Als er schließlich meine Hüften packt, seinen heißen Schaft vor meiner Pussy positioniert und sich langsam in mich schiebt, kann ich es kaum noch erwarten. Jede seiner Bewegungen lässt mich brennen – innerlich und äußerlich. Ich kralle die Finger fest in die Ketten, schiebe mich ihm entgegen und als Voltage sich endlich mit einem festen Stoß in mir vergräbt, ist es pure Lust, die mich aufschreien lässt. Ich spüre ihn so deutlich, dass ich glaube, vergehen zu müssen und gleich darauf habe ich das Gefühl, ich verliere den Verstand. Als er sich immer tiefer in mich schiebt, spüre ich … Unebenheiten, kleine, harte Erhebungen auf seinem Schaft, die mich zusätzlich stimulieren und meinen G-Punkt zucken lassen. Ich stöhne laut auf, als er das Tempo erhöht und dabei mit einer Hand um meinen Bauch greift, um mit den Fingern meine Klit freizulegen. Sein Geruch hüllt mich ein und ich treibe davon, während er mich fickt. Er lässt sein Becken kreisen, dringt tief in mich ein, um sich im selben Moment zurückzuziehen. Er neckt mich, treibt mich bis zum Äußersten, doch jedes Mal, wenn sich in meinem Unterleib alles zusammenzieht, immer dann, wenn der Orgasmus sich aufbaut, stößt er tief in mich und hält inne. Immer und immer wieder, bis ich in seinen Armen hänge und um Erbarmen flehe. Schweiß bedeckt unser beider Körper, doch es ist nicht wichtig. Nur die Erregung zählt, nur die Lust, die mir der unnachgiebige Engel schenkt.

Seine Finger umkreisen meine Klit, während er ein dunkles Lachen hören lässt. Ein Ton, der mir Schauer über den Rücken rieseln lässt. Dann küsst er meinen Nacken, während er seinen Schwanz fast aus mir herausgleiten lässt.

"Marcie", flüstert er leise und mein Herz hört auf zu schlagen. Er dringt so tief in mich ein, dass ich stöhne, gleich darauf erhöht er das Tempo und ich verbrenne in der Gluthitze seines Ansturms. Ganz deutlich spüre ich die kleinen harten Erhöhungen auf seinem Riemen und es dauert nicht lange, bis ich meine Lust hinausschreie. Bis Wellen meinen ganzen Körper erfassen, mich hochheben, um mich gleich darauf mit sich fortzureißen. Ich schluchze, ich stöhne und weiß plötzlich, dass meine Welt nie mehr dieselbe sein wird – nicht nachdem dieser Mann in mein Leben getreten ist.

Voltage hält still, flüstert sanfte Worte in mein Ohr, doch das bekomme ich kaum mit. Auch nicht, dass er sich langsam wieder bewegt und mich jetzt so vorsichtig nimmt, als bestünde ich aus zerbrechlichem Porzellan. Immer mehr Tränen rinnen aus meinen Augen, weil mir etwas klar wird. Ich liebe diesen Mann – ich liebe ihn von ganzem Herzen und könnte es nicht ertragen, wenn er mir genommen würde …


Kapitel 16
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In der Nacht haben wir uns noch öfter geliebt und es war gefühlvoller, sanfter und aufwühlender als alles, was ich jemals erlebt habe. Voltage war … er war mehr Liebhaber als Kerkermeister und statt zu nehmen, gab er mir all die Dinge, die ich mir bisher selbst nicht eingestanden habe. Ich seufze leise und schaue mich im Zimmer um.

Rötliches Morgenlicht sickert durch die großen Panoramascheiben und zeichnet märchenhafte Muster auf den Fußboden. In der Stadt gehen die Lichter aus und sie erwacht langsam zum Leben. Ein Vogel fliegt am Fenster vorbei und für den Bruchteil einer Sekunde wünsche ich mir, ich könnte auch einfach davonfliegen – vor allen Problemen, allen Sorgen und der Bedrohung durch den Untergrund. Es muss wahnsinnig schön sein, einfach die Flügel auszubreiten, um den blauen Himmel aus eigener Kraft zu erobern. Ich wende mich Voltage zu.

Bewundernd gleitet mein Blick über die gigantischen Schwingen. Selbst während er ruht, scheinen die Flügel ein Eigenleben zu besitzen. Die Federn bewegen sich sanft, fast so, als würde ein feines Lüftchen durch den Raum wehen, und dabei rascheln sie leise. Ich strecke die Hand aus, will über den weichen Flaum an der Oberkante der Flügel entlangstreichen und zucke im letzten Moment zurück. Ich weiß nicht einmal, ob Engel diese Berührung angenehm finden, aber garantiert würde ich den Mann wecken, der neben mir liegt und so tief zu schlafen scheint. Die mächtigen Geschöpfe benötigen ebenfalls Ruhephasen, um sich zu regenerieren, da unterscheiden sie sich nicht von uns Menschen. Alles andere könnte unterschiedlicher nicht sein. Ich seufze ein weiteres Mal und versuche, mein Gewicht zu verlagern, doch sein Arm presst mich unnachgiebig gegen seinen warmen Körper. Dagegen komme ich nicht an, aber das will ich auch gar nicht.

"Woran denkst du?" Plötzlich starre ich in unergründliche Teiche. Das Grün ist heute Morgen so intensiv, dass es mich an frisches Moos denken lässt – Moos nach einem heftigen Regenschauer. Voltage beobachtet mich und ich frage mich, wie lange er schon wach ist, ohne dass ich es bemerkt habe.

"Ich denke daran, dass du die schönsten Augen hast, die ich jemals gesehen habe." Bilde ich mir das ein, oder färben sich seine Wangen tatsächlich rosa? Nein! Ich muss zwar zweimal hinschauen, aber Voltage errötet tatsächlich – auch wenn es kaum erkennbar ist. Anscheinend will er das Thema jedoch nicht weiter vertiefen, denn gleich darauf wird seine Miene ernst und sein Blick bekommt etwas Düsteres.

"Was du getan hast, war leichtsinnig."

"Wovon sprichst du?" Ich weiß tatsächlich im ersten Moment nicht, worauf er hinauswill, doch dann fällt mir wieder ein, dass ich sein Blut gestohlen habe. Nur eine winzige Menge, die er garantiert verschmerzen kann, also frage ich mich, worin das Problem besteht. "Du meinst dein Blut?", hake ich nach.

"Ja, genau das meine ich. Ich bin krank und das weißt du ziemlich genau. Maddox hat behauptet, du wärest Wissenschaftlerin und wir haben es dir zu verdanken, dass zumindest einige von uns geheilt werden können. Anscheinend ist der Blutrausch bei mir schon zu weit fortgeschritten – weiter, als es bei Storm jemals der Fall war – und deshalb war es gefährlich dumm von dir, mein Blut zu trinken." Ich richte mich auf und Voltage lässt mich gewähren. Ich kann es mir nicht verkneifen, ihm den spitzen Finger in die Brust zu pieken, während ich den strengsten Gesichtsausdruck auflege, zu dem ich imstande bin.

"Du hast gerade selbst festgestellt, dass ich eine Wissenschaftlerin bin, also dürftest du mir auch ein bisschen mehr zutrauen, als lediglich für dich die Schenkel zu spreizen. Ich …"

"Überaus hübsche Schenkel", antwortet er gefährlich leise und ich rutsche unbewusst mit dem nackten Hintern über das seidene Laken. Hölle! Erst jetzt bemerke ich die brennenden Echos, die der Kerl in der letzten Nacht auf meinem Po hinterlassen hat. Nur mit Mühe kann ich mir einen Schmerzlaut verkneifen.

"Kannst du nicht einen Moment still sein?", frage ich angepisst. Zum einen, weil Voltage sich sichtlich über mich lustig macht, zum anderen, weil der Kerl noch immer nicht weiß, was wir in seiner Abwesenheit herausgefunden haben. "Mein Blut konnte dich bisher nicht heilen, weil ich …" Er legt einen Finger an meine Lippen und bringt mich so zum Schweigen.

"Das ist völlig uninteressant."

"Ist es nicht!", nuschle ich verzweifelt und versuche, seinen Finger von meinen Lippen zu entfernen. Wahrscheinlich wäre es leichter gewesen, einen Stahlträger zu verflüssigen. "Unser Blut war nicht völlig kompatibel. Deshalb hat es nicht zu einhundert Prozent funktioniert. Jetzt sieht es …" Es ist einfach nur zum Kotzen, wenn man nicht ausreden kann.

"Ich werde nicht noch einmal von dir trinken. Die Gefahr ist zu groß, dass ich dich töte." Oh, Mann! Der Flattermann hat echt den Schuss nicht gehört. Ich grabe meine Nägel in seinen Arm und zerre so heftig daran, dass er am Ende nachgibt. Nicht weil er muss, sondern nur, weil er es will. Das ist so nervig.

"Du wirst mich nicht töten. Solltest du nicht von mir trinken, wirst du sterben." Und leider weiß ich auch, dass sein Tod nicht mehr lange auf sich warten lässt, wenn der Holzkopf nicht endlich mein Blut nimmt.

"Dir ist sicherlich klar, welcher Gefahr wir in naher Zukunft begegnen werden." Das war zwar keine Frage, trotzdem nicke ich zur Bestätigung. "Und du weißt sicherlich ebenfalls, dass ein Engel im Endstadium des Blutrausches um ein Vielfaches stärker ist. Wir werden alle Kampfkraft brauchen, die wir bekommen können."

Das ist jetzt aber nicht sein verfickter Ernst? Er will nicht wirklich sein eigenes Leben in die Waagschale werfen und es riskieren, einen grausigen Tod zu sterben, nur weil er dadurch die schrecklichen Monster besser bekämpfen kann, die der Untergrund losgelassen hat. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Zum ersten Mal in meinem Leben fehlen mir tatsächlich die Worte. Dafür redet Voltage und es macht den Anschein, als würde er auch nicht so schnell wieder aufhören.

"Wir sind den Biestern begegnet – in Sibirien. Sie sind stärker, als ich es angenommen habe. Das Summen ihrer Kräfte ist so groß, dass Falcon es nicht aushielt. Er brach zusammen. Storm hatte ebenfalls große Schwierigkeiten. Der Einzige, der dem Ansturm etwas entgegenzusetzen hatte, war ich. Wenn wir diese Bedrohung ausschalten wollen, muss ich stark bleiben."

Stark und am Ende tot – das ist es, was mir dabei durch den Kopf schießt. Und eher würde die Hölle in den Himmel aufsteigen, als dass der sture Sack seine Meinung noch ändert.

"Hast du dir bei deinem grandiosen Plan auch überlegt, zu welch großer Gefahr du für uns werden würdest, falls der Blutrausch bei dir komplett ausbricht und es niemanden mehr gibt, der deiner Herr wird?" Ich balle die Hände zu Fäusten. Mir ist absolut klar, dass es mir nichts bringt, wenn ich jetzt ausraste. Ich muss mich beherrschen, dabei würde ich am liebsten das gesamte Gebäude zusammenschreien. "Du scheinst ähnlich mächtig wie Levian und ich möchte nicht in deiner Nähe sein, wenn du das Endstadium erreichst. Niemand wird das wollen. Kann sein, dass du dann in der Lage bist, die gesamte Armee des Untergrunds allein zu vernichten, nur wird das am Ende nichts nutzen, wenn du nicht mehr unterscheiden kannst, wer Freund und wer Feind ist." Ich sehe es in seinem Gesicht arbeiten. Meine Worte sind zumindest zu Voltage durchgedrungen. Gleich darauf muss ich allerdings mitansehen, wie er die Lippen fest aufeinanderpresst und sein Mund zu einem schmalen Strich wird.

"Ich will kein Wort mehr davon hören. Ich werde nicht von dir trinken und damit basta!"

"Basta?" Ich schnaube wütend. "Ist das deine Argumentation? Die ist schwach, mein Lieber. Ganz, ganz schwach!" Im selben Moment frage ich mich, wie das passieren konnte. Vor ein paar Minuten hing mein Himmel noch voller rosaroter Zuckerwattewolken und jetzt hagelt es tennisballgroße Eisstücke.

"Du scheinst vergessen zu haben, wer der Herr in diesem Haus ist. Du bist ein Weibchen, nicht mehr als meine Sklavin, und du hast dich meinen Befehlen zu fügen."

Der Stich in meiner Brust hätte nicht schlimmer ausfallen können. Mir ist, als hätte jemand einen Dolch in mein Herz gerammt und würde mit Genuss die Klinge immer tiefer in mein wundes Fleisch treiben. In der letzten Nacht hat Voltage mich nicht ein einziges Mal als Weibchen bezeichnet – er hat meinen Namen benutzt. Jedes Mal, wenn er über seine Lippen drang, waren heiße Wonneschauer über meine Haut gerieselt. Es klang so liebevoll. So, als würde er sich tatsächlich etwas aus mir machen. Das war wohl ein Irrtum meinerseits. Eine romantische Hoffnung, die er gerade unter seinen Füßen zu Staub zertreten hat.

Ich strampele das Laken von meinem Körper, rutsche hastig bis an den Rand der Matratze und würde am liebsten flüchten. Dumm nur, dass ich nicht weiß, wohin ich gehen soll. Es steht außer Frage, dass Voltage mich gehen lässt. Darauf kann ich nicht bauen. Und im Grunde meines Herzens will ich ja auch gar nicht von ihm fort – das ist ja das Saublöde. Allerdings muss ich jetzt erst einmal aus seiner unmittelbaren Nähe verschwinden, denn ansonsten wäre ich in der Lage, einen Mord zu begehen.

Er lässt mich sogar aufstehen und hält mich auch nicht auf, als ich mir die Klamotten vom Vortag überstreife. Erst, als ich wütend in Richtung Tür stapfe, hält er mich zurück.

"Vergiss niemals, dass du mir nicht entkommen kannst. Mach keinen Fehler, Weibchen, denn der würde dich teuer zu stehen kommen. Ein brennender Hintern ist dann dein kleinstes Problem." Ich bleibe stocksteif stehen, lasse ihn reden und widerstehe dabei nur mühsam der Versuchung, mich umzudrehen, um ihn anzusehen. "Und du wirst dich von dem Weißhaarigen fernhalten. Sollte ich noch einmal sehen, dass er dich berührt, werde ich ihn töten und dabei nicht einmal Reue empfinden."

Ich balle die Hände zu Fäusten und will ihm an den Kopf werfen, dass mir seine Wünsche scheißegal sind. Dass er sie sich dahin stecken kann, wo niemals Licht hinfällt, aber das würde nichts ändern. Ich könnte ihm erklären, dass ich Maddox brauche, wenn wir etwas finden wollen, mit dem wir die gewaltige Armee des Untergrunds bekämpfen können, doch ich bin mir sicher, dass es für Voltage kein Argument wäre. Er glaubt noch immer, dass ich Maddox liebe – so wie ich ihn liebe.

Das ist allerdings das Letzte, woran ich gerade denken will, denn dann würde ich in Versuchung geraten, mich umzudrehen, um mich in seine Arme zu werfen. Das ist jedoch der einzige Ort auf dieser Welt, wo ich gerade nicht sein möchte. Nicht mit den Mordgedanken, die mit jeder Sekunde größer werden.

Statt dem Impuls nachzugeben, setze ich mich wieder in Bewegung, öffne die Tür und will gerade Voltages Räume verlassen, als er mich ein letztes Mal zurückhält.

"Die Kantine für Menschlein befindet sich in der unteren Etage. Du solltest etwas zu dir nehmen, denn du wirst deine Kräfte brauchen." Den süffisanten Unterton bekomme ich durchaus mit, ziehe es aber vor, nicht darauf zu reagieren. Ich weiß verfickt genau, worauf der Arsch anspielt.

Wutentbrannt schmettere ich die Tür hinter mir zu und stapfe mit irgendeinem bescheuerten Engelwachposten im Gefolge über den Gang, bis zu den Aufzügen. Dabei zähle ich langsam von hundert abwärts – bringt nur nicht viel. Als ich bei fünfzig ankomme, bin ich keinen Sack ruhiger. Im Gegenteil! Als ich den Aufzug erreiche, bleibt mein Wächter zurück und ich schenke ihm ein zuckersüßes, sehr falsches Lächeln, bevor ich meine Faust auf den Knopf hämmere, der mich ins Erdgeschoss bringt. Für den Bruchteil einer Sekunde denke ich tatsächlich darüber nach, Voltages Ratschlag in den Wind zu schießen, doch warum sollte ich mir selbst Schaden zufügen, indem ich nichts esse? Es reichte völlig, dass der Kerl so blöd ist und die Heilung verweigert. Deshalb musste ich mich ja nicht genauso bescheuert benehmen.

Ich schimpfe noch immer leise vor mich hin, als ich den Aufzug verlasse. "Er ist ein aufgeplusterter Gockel, der freiwillig in den Kochtopf hüpft. Am liebsten würde ich ihn vorher rupfen und …"

"Wen würdest du am liebsten rupfen?" Ich zucke zusammen, als Sin so plötzlich vor mir steht. Es sieht fast so aus, als hätte sie auf mich gewartet, aber das kann wohl kaum möglich sein. "Jetzt starre mich nicht so entsetzt an. Ich bin es! Sin! Deine beste Freundin."

"Kannst du mir erklären, was du hier machst?" Ich schaue sie misstrauisch an. Nach wie vor glaube ich nicht an einen Zufall. Zufälle gibt es nämlich nicht – als Wissenschaftlerin sollte ich das wissen.

"Ein kleines Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du vielleicht Gesellschaft benötigst."

"Ach ja? Lass mich raten: Das Vögelchen hieß Storm, der es von Voltage weiß. Ich habe den Eindruck, dass Neuigkeiten an diesem Ort besonders schnell reisen – zu schnell, wenn du mich fragst." Es ist noch keine zehn Minuten her, dass ich Voltages Räume verlassen habe und jeder scheint bereits zu wissen, was vorgefallen ist.

"Naja, ich war bereits in der Kantine. Du musst dich also nicht aufregen. Niemand hat mich aus dem Bett gejagt, um mich in Bewegung zu setzen. Storm hat mir lediglich zu verstehen gegeben, dass du angepisst bist, und ich mich drum kümmern soll."

"Drum kümmern?" Ich lache schallend los. "Seit wann bist du der Kümmerer von uns beiden?"

"Seit wir hier gelandet sind und ich sehen kann, dass es dir nicht gut dabei geht." Sin lächelt, trotzdem kann ich sehen, dass sie sich sorgt. An mich ist ihre Sorge allerdings verschwendet. "Komm mit!" Sie packt meine Hand und zieht mich einfach hinter sich her.

Im Gegensatz zu der Kantine in Storms Hauptquartier ist es hier sehr leise und fast gemütlich. In der großen Halle befinden sich zahlreiche Nischen, die durch große Topfpflanzen voneinander getrennt sind. Es riecht himmlisch. Nach frisch gebratenem Speck und Eiern. Nach Backwerk und tausend anderen Dingen, die mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen. Hölle! Plötzlich knurrt mein Magen so laut, dass ich glaube, alle müssten es hören können. Deshalb lasse ich es auch zu, dass Sin mich regelrecht hinter sich her schleift.

In der Nische, die sie ansteuert, wartet Loki auf uns und ich schaue mich suchend um. Er ist der einzige Engel an dem gedeckten Tisch, der sich unter der Last der Speisen zu biegen scheint.

"Wo ist Storm? Und Maddox?", will ich wissen und setze mich auf einen freien Stuhl. Ehe mich jemand daran hindern kann, schaufele ich mir eine riesige Portion Ei auf den Teller und beginne genüsslich zu kauen.

"Storm ist draußen. Er trainiert mit Voltage und seinen Männern." Was Storm treibt, ist mir eigentlich ziemlich Latte und das weiß Loki auch verdammt genau. Ich sehe es an seinem fiesen Grinsen. "Maddox? Tja … der leckt seine Wunden."

"Ist er schwer verletzt?" Ich will schon aufspringen, als Sin mir ihre Hand beruhigend auf den Arm legt.

"Lass dich von Loki nicht aufs Glatteis führen. Du weißt doch, wie er ist. Außerdem solltest du wissen, dass Wunden bei Engeln schneller heilen, als man sie ihnen zufügen kann. Maddox geht es gut. Er hält es allerdings nicht für ratsam, in deine Nähe zu kommen. Er will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst." Ich hätte es wissen müssen. Maddox – der Gentleman unter den Engeln. Dumm nur, dass ich ausgerechnet jetzt keinen Gentleman brauche, sondern ein Raubtier. Eins, das stärker ist als Voltage. Ich weiß nur leider nicht, wo wir so einen Engel herbekommen können. Langsam lasse ich die Gabel auf meinen Teller sinken. Das Ei schmeckt plötzlich wie Pappe und der Kaffee hat etwas von Spülwasser.

"Voltage weigert sich, mein Blut zu nehmen. Ich bin jetzt kompatibel … und das Arschloch will nicht, weil er glaubt, er könne die Schattenarmee im Alleingang besiegen, wenn er im Blutrausch versinkt."

Es ist schön mitanzusehen, dass Loki und Sin genauso entsetzt auf meine Worte reagieren, wie ich auf Voltage, als er seinen Plan vor mir ausbreitete. Ändern wird das an seiner Einstellung wohl leider nichts.


Kapitel 17
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Der General

Die Aktion ist ein voller Erfolg und jetzt kann mich nichts mehr davon abhalten, die restlichen Truppen in Bewegung zu setzen. Seit zwei Tagen verfolgen wir den Siegeszug unserer Bestien, die auf dem europäischen Kontinent ein Land nach dem anderen in ihre Gewalt bringen. Keiner der Engelsbastarde, die sich Anführer schimpfen, hatte nur den Hauch einer Chance gegen die geflügelten Dämonen, die wir entfesselten. Binnen weniger Stunden hatten sie alle Engel vertrieben, denen sie habhaft werden konnten und jetzt schicken sie sich an, das russische Reich zu erobern. Sie dringen immer tiefer ins Landesinnere vor, wobei ihnen dort nur sehr wenig Widerstand entgegengebracht wird. Die Russen hatten sich von Anfang an erbittert gegen die Kontrolle der Engel zur Wehr gesetzt und es war niemandem so recht gelungen, das große Land unter seinen Einfluss zu bringen. Selbst der Major, der zu Beginn der Operation noch mit Skepsis und Furcht auf unsere Armee reagierte, ist mittlerweile vom Erfolg unserer Soldaten überzeugt. Ich sehe es am Leuchten in seinen Augen und daran, dass er seinen Blick kaum von den zahlreichen Monitoren lösen kann. Er ballt immer wieder die Hände zu Fäusten, so als würde er mit den ungewöhnlichen Soldaten mitfiebern. Anscheinend hat der Mann sich am Ende doch überzeugen lassen, sodass ich ihn nun doch nicht töten muss – ein Umstand, den ich beinahe bedauere.

Ich stehe neben ihm, die Hände auf dem Rücken zusammengelegt. Nach außen bin ich ruhig. Jeder Untergrundkämpfer, der mich ansieht, würde lediglich eine gewisse Anspannung bemerken, die dem Kampfgeschehen auf den Monitoren zugeschrieben würde. Dass ich in Wahrheit kurz davorstehe, dem Mann an meiner Seite die Kehle aufzureißen, ahnt niemand der Anwesenden. Nur jahrelanges Training und das Wissen, dass ich niemandem offenbaren darf, wer ich bin, hält mich davon ab, meiner Natur zu folgen. Die Narren ahnen ja nicht einmal im Entferntesten, dass sie einen Wolf in ihrer Mitte haben und das soll nach Möglichkeit auch so bleiben – bis zu dem Moment, in dem es zu spät für eine Maßnahme ist. Erst muss ich allerdings die verflixten Engel aus dem Weg räumen – erst dann ist der Weg frei, meine eigenen Pläne in die Tat umzusetzen. Und sind die Beschützer der Menschen erst einmal Geschichte, gibt es nichts und niemanden, der mir dann noch die Stirn bieten könnte. Der Plan geht auf und keiner hat auch nur den Hauch eines Verdachtes geschöpft.

"Faszinierend!", stößt der Major atemlos hervor und deutet auf den Bildschirm, auf dem unsere Bestien über ein paar Engel herfallen und ihnen mühelos das Leben nehmen. "Sie scheinen weder Schmerzen noch Furcht zu kennen. Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen sehen würde. Diese Monster sind den Engeln haushoch überlegen. Sowohl, was die Stärke betrifft, aber auch in der Qualität ihrer mentalen Kraft." Er schaut mich eindringlich an und in seinen Augen erkenne ich den Schimmer von Hoffnung, dass die Herrschaft der Engel bald beendet sein könnte. Wie sehr er sich irrt, kann er nicht einmal im Ansatz ermessen.

"Ich sagte es Ihnen doch … die Tage unserer Besatzer sind gezählt. Sie werden uns nicht mehr lange knechten. Schon bald wird die Menschheit wieder frei sein." So frei, wie ich es für richtig halte.

Während der Major seine Augen wieder auf das Kampfgeschehen richtet, das über die Monitore flimmert, wandern meine Gedanken in die Vergangenheit. Zu einem ähnlichen Kampf, zu unüberwindbaren Gegnern und zu einer Zeit, in der Levy und ich noch Menschen waren. In unseren Adern floss normales Blut, das wir im Namen unserer Nation vergießen sollten.

Wir kämpften für unser Land, während rund um uns herum Kameraden starben. Sie wurden zerfetzt von Splittergranaten, von Raketen und Gewehrkugeln. Wir verteidigten unsere Stellung und uns war beiden klar, dass wir den Tag nicht überleben würden. In den Augen meines Bruders bemerkte ich damals so etwas wie Bedauern. Ich konnte allerdings nicht erkennen, ob er Angst hatte – ich selbst fürchtete mich zu Tode und wäre am liebsten davongelaufen – es gab nur leider keinen Ausweg. Der Feind hatte uns eingekreist und würde nicht eher ruhen, als bis er uns endgültig vernichtet hatte. Obwohl ich der Ältere von uns beiden war, fand ich keine tröstenden Worte für meinen Bruder – er fand sie für mich, als er mir die Hand auf die Schulter legte und mich anschaute.

"Wir haben das Richtige getan, Jared! Wir haben die Schweine aufgehalten, sodass der Rest der Einheit die Zivilisten in Sicherheit bringen konnte. Ich würde es wieder tun und weiß, dass auch du die Hände nicht in den Schoß gelegt hättest." Sein Blick irritiert mich. Wie kann er im Angesicht des Todes so ruhig und gelassen bleiben? Und wie kann er behaupten, dass ich ihm gefolgt wäre, wenn ich gewusst hätte, was mich erwartet? Niemals wäre ich in den sicheren Tod gegangen und ich bin mir ziemlich sicher, dass Levy es weiß.

Lautes Jubeln der Untergrundkämpfer reißt mich abrupt aus meinen Erinnerungen und für den Bruchteil einer Sekunde starre ich ebenfalls auf die zahlreichen Bildschirme. Da ich dem Geschehen in den letzten Minuten nicht folgte, kann ich nur Vermutungen darüber anstellen, wo unsere Kämpfer sich gerade aufhalten. Ich denke, es sind die Ausläufer des Altai-Gebirges, dessen schneebedeckte Gipfel im Hintergrund zu erkennen sind. Viel interessanter ist für mich allerdings der Kampf, der zwischen einer Handvoll Engel und unseren Bestien tobt. Tatsächlich erkenne ich auf den ersten Blick den Bostoner Anführer, der sich heftig seiner Haut erwehrt – aber da ist noch ein weiterer Engel, der wie ein Berserker kämpft und es tatsächlich schafft, die Reihen unserer Kämpfer zu lichten.

Voltage! Den habe ich schon lange auf meiner persönlichen Abschussliste stehen. Levys bester Freund und ehemaliger Kampfgefährte. Den beiden ist nicht einmal klar, dass sie sich bereits zu Lebzeiten kannten. Keiner der Engelbastarde kann sich an das Dasein vor der Erweckung erinnern. So sollte es zumindest sein und so war es von unseren Schöpfern geplant, nur leider gab es bei mir eine Fehlfunktion und ich konnte mich von Anfang an an mein menschliches Dasein erinnern und es ist mehr Fluch als Segen. Erneute gleite ich zurück in die Vergangenheit …

Es ist Levy, den es zuerst erwischt. Ich nehme einen der Angreifer ins Visier, will gerade abdrücken, als mein Bruder neben mir zusammenzuckt. Einmal! Zweimal … und auch noch ein drittes Mal. Etwas Warmes spritzt in mein Gesicht, rinnt über meine Haut und benetzt meine Lippen. Es dauert einen Moment, bis mir klar ist, was es ist – Levys Blut. Der Feind ist vergessen, denn jetzt gilt meine Aufmerksamkeit dem sterbenden Bruder.

Wie in Zeitlupe rutscht er an dem Felsen hinab, hinter dem wir beide Deckung gesucht haben. Aus der klaffenden Wunde an seinem Hals sprüht ein roter Regen, bedeckt den Stein und den Sand unter unseren Füßen. Levys Gesicht ist seltsam bleich und die Augen scheinen binnen von Sekunden ihre Farbe zu verlieren. Er röchelt, schafft es nicht mehr, ein einziges Wort zu sagen, bevor er die Augen für immer schließt.

Mein Gesicht, meine Hände, der Tarnanzug, den ich trage – alles ist getränkt vom Blut meines kleinen Bruders. Meine Finger zittern und ich bin kaum noch in der Lage, das Gewehr zu halten, aber das ist auch nicht nötig. Plötzlich zuckt Kälte durch meine Brust – es tut nicht weh, fühlt sich nicht einmal schlimm an, nur die lähmende Schwäche, die mich überfällt, ist ungewohnt. Gerade hockte ich noch auf den Knien und gleich darauf liege ich bereits im Staub – im Blut meines Bruders. Dass es auch mein eigenes ist, begreife ich erst, als eine Hand nach dem Kragen meines Kampfanzugs greift und mich umdreht.

"Der ist hinüber …", höre ich eine düstere Stimme sagen.

Ich bin nicht tot, will ich schreien und bringe keinen einzigen Ton über meine Lippen. Stattdessen habe ich plötzlich den Eindruck, als könne ich von oben auf meinen Körper hinabsehen. Etwas zieht an mir, will mich mit sich fortreißen, doch ich setze mich zur Wehr. Die Welt scheint zu kippen und sich aufzulösen, und dann sehe ich es – das Licht. Strahlend hell und warm scheint es mich willkommen zu heißen. Ich strecke die Arme danach aus, doch bevor ich es erreichen kann, werde ich erneut zurückgerissen. Was bleibt, sind Kälte, Dunkelheit und Schmerz – ein nicht enden wollender Schmerz.

Erneut bricht Jubel unter den Männern aus und selbst dem Major entfährt ein Triumphgeheul. Sie sollen sich an dem Sieg erfreuen, solange sie können. Bald schon wird keiner dieser Männer mehr am Leben sein. Sie haben ihren Zweck erfüllt – ich benötige sie nicht länger. An dem Tag, an dem der letzte der Engel stirbt, werden auch sie sterben. Es wird keine Zeugen geben. Niemand, der weiß, wie die Bestien erschaffen wurden, die uns so meisterlich dienen. Die Menschen werden mir aus purer Dankbarkeit dienen – falls sie wissen, was gut für sie ist. Ansonsten wird es Furcht sein, die ich säen werde. Furcht und Grauen. Das sollte reichen, um das kriecherische Gewürm in Schach zu halten, bis diejenigen die Erde erreichen, die schon längst das Zepter in der Hand halten sollten. Ich trage ihr Erbe in mir und bin ihnen näher, als irgendjemand im Untergrund sich das vorstellen kann. Wenn sie es wüssten, würden sie mich auslöschen.

Die Wunden auf meinem Rücken beginnen zu jucken und zu schmerzen. Ich kann spüren, wie sie bluten. Nur der stramme Verband verhindert, dass meine Uniform mit schwarzem Blut getränkt wird. Ich werde mich schon bald wieder nähren müssen. Es wird Zeit, den unterirdischen Bunker für ein paar Stunden zu verlassen, um mir ein passendes Opfer zu suchen. In der kommenden Nacht ist es soweit – ich kann es nicht riskieren, länger zu warten. Bisher habe ich den Blutrausch gut unter Kontrolle, doch vielleicht wird der Tag kommen, an dem es mir nicht mehr gelingt, meine wahre Natur zu verleugnen. Der Tag, an dem ich alle töten muss, um mein Geheimnis zu wahren. Noch darf ich es nicht offenbaren, aber die Zeit meines Versteckspiels endet bald.

Ich stoße einen zufriedenen Seufzer aus, was mir ein Lächeln des Majors einbringt. Zum ersten Mal habe ich mich in seinem Beisein zu einer emotionalen Reaktion hinreißen lassen – wahrscheinlich wirke ich jetzt ein bisschen menschlicher auf ihn. Dass ich das nicht bin, kann er nicht wissen und ich befürchte, dass sein Erwachen ein Böses sein wird. Wieder gleite ich zurück in die Erinnerungen, die mich tagtäglich quälen.

Ich denke sehr oft an den Tag meines Erwachens. An den Moment, in dem ich die Augen aufschlug. Ich war einer der ersten Engel, der seine Flügel aufspannte und die Area 51 verließ, und ich erinnere mich noch genau an das Gefühl von Macht und Stärke, das durch meine Adern flutete. Gleichzeitig war mir aber auch bewusst, was ich alles verloren hatte. Im Gegensatz zu den vielen anderen Engeln, die an diesem Tag den Wüstenboden verließen, besaß ich noch meine Erinnerungen – alle. Und ich erkannte auch die Unterschiede zwischen uns. Obwohl wir auf irgendeinem geheimnisvollen Weg miteinander verbunden waren, spürten, was die anderen spürten, war ich mir beim ersten Anblick der anderen Engel darüber klar, dass ich anders war als sie. Sie schienen nur ein einziges Ziel zu kennen und benahmen sich wie Bienen, die ihrem Schwarm folgten und ihm dienten.

Levy flog an mir vorbei. Ich erkannte ihn auf den ersten Blick, doch mein Bruder schaute mich nicht einmal an. Sein Blick ging in die Ferne, so, als würde er sich auf ein unsichtbares Ziel fokussieren. Sein bester Freund folgte ihm auf den Fersen und keiner der beiden machte auf mich den Eindruck, als wäre er in irgendeiner Weise noch Herr seiner eigenen Sinne. Ich folgte ihnen, beobachtete die große Schlacht, die über dem amerikanischen Kontinent tobte, aber ich griff nicht ein. Nicht noch einmal würde ich mich in einen Krieg verwickeln lassen, der nicht mein eigener war. Obwohl ich den Drang verspürte, die Menschen zu schützen, schaffte ich es, ihm nicht nachzugeben. Ich blieb ein Beobachter, der mit ansah, wie die starken Engel die Aliens zurückdrängten. Das Wissen, dass diese Aufgabe der einzige Daseinszweck dieser Kämpfer war, kam mir allerdings erst viel später. Erst in dem Moment, in dem mir klar wurde, dass man uns manipulierte – dass man aus uns Monster gemacht hatte, die der Verteidigung dienten. Man hatte uns nicht einmal die ewige Ruhe gegönnt, sondern uns sogar dem Grab entrissen – und nur ich war da, der sich dieser Tatsache bewusst war. Die anderen Engel interessierten sich nur dafür, die Welt unter sich aufzuteilen, um über die Menschen zu herrschen, während in mir das Feuer der Rache immer heller loderte. Mit jedem Tag, der verging, schlugen die Flammen höher, bis loderndes Magma durch meine Adern floss.

Die Männer der Area 51 lebten nicht lange genug, um mich als Engel zu identifizieren und niemand, der auch nur den Hauch einer Ahnung meiner Existenz besaß, bekam die Gelegenheit, darüber zu reden. Doch das alles würde schon sehr bald ein Ende haben.

"Löst die Ketten der übrigen Armeen", befehle ich knapp und warte auf den Protest des Majors. Der bleibt allerdings aus. Anscheinend hat ihn der Einsatz der Bestien in Europa überzeugt – jetzt ist es an der Zeit, auch Amerika zu befreien. Ich lächle, als ich beobachte, wie zwei der Wissenschaftler zu den großen Kontrollpulten eilen und mehrere Schalter betätigen.

Gleich darauf läuft ein Beben durch die unterirdische Anlage. Die Schotts zur Oberfläche öffnen sich. In nicht einmal fünf Minuten werden tausende Bestien den Himmel über New York verdunkeln und damit haben wir die letzten Stunden der Engel eingeläutet.


Kapitel 18
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Voltage

Seit die Frau im Zorn meine Räume verließ, verspüre ich eine gewisse Unruhe. Etwas sagt mir, dass sie sich nicht an meine Befehle halten wird. Was ich bei diesem Gedanken fühle, ist mit nichts zu vergleichen, was ich jemals empfunden habe. Da ist Zorn, aber auch eine gewisse Furcht und vor allem etwas, das mein Herz schmerzvoll pochen lässt … und das verstehe ich überhaupt nicht. Diese Frau … Marcie … sie sollte mir egal sein. Sie dürfte auf keinen Fall das seltsame Ziehen in meinem Herzen auslösen, das ich immer dann bemerke, wenn ich an sie denke.

"Du bist unaufmerksam!" Storm attackiert mich von oben und schafft es tatsächlich, mir eine blutende Wunde am Arm zu verpassen. Ich lasse mich fallen, lege die Flügel eng an meinen Körper und stürze in die Tiefe.

Kurz bevor ich auf dem Grund aufschlage, reiße ich die Schwingen auf und rasiere haarscharf über den unebenen Boden. Einige Menschen kreischen, als ich dicht über ihren Köpfen dahingleite und mich gleich darauf wieder in die Höhe schwinge. Rasend schnell schieße ich von unten auf Storms Männer zu und nehme Falcon aufs Korn. Der Typ hat mir vorhin einen ziemlich dummen Spruch gedrückt und den werde ich ihm jetzt zu fressen geben.

Das hier ist eigentlich nur ein Training, aber Storm hat mir vor wenigen Sekunden bewiesen, dass er durchaus gewillt ist, Blut fließen zu lassen. Das kann er haben. Ich lasse die Energien durch meine Adern strömen, spüre die elektrischen Entladungen, die wild über meinen Körper züngeln und dann lasse ich sie los.

Grüne Blitze zucken aus meinen Fingerspitzen und hüllen Falcon ein. Der hat jedoch geistesgegenwärtig gehandelt und einen Schild um sich herum errichtet. Der wird ihm nur nichts nutzen, denn auf Dauer kann er meiner geballten Macht nichts entgegensetzen. Der Schild knistert und der Engel stöhnt unter meinem Angriff, weicht aber keinen Millimeter zurück. Wäre er klug, würde er wissen, wann er sich geschlagen geben muss, aber ich habe schon lange begriffen, dass Storms Kämpfer eher sterben würden, als aufzugeben.

Santana deckt meinen Rücken und Wolf lenkt Storm ab, während ich immer mehr Energien in Falcons Richtung feuere. Dann ist jedoch Storm zur Stelle. Wolf hat ihn nicht lange aufhalten können und ich muss meine Attacke abbrechen, um mich dem stärkeren Gegner zuzuwenden.

Storm und ich prallen in der Luft zusammen. Federn fliegen und trudeln langsam in Richtung Erdboden. Unten in den Straßenschluchten haben sich dutzende Menschen versammelt, die dem Training zusehen. Ihr lautes Jubeln, als ich Storm in die Tiefe schleudere, ist Musik in meinen Ohren und für einen kurzen Moment schaffe ich es sogar, Marcie aus meinem Kopf zu drängen. Allerdings hält der Zustand nicht lange an, denn gleich darauf entdecke ich Maddox, der sich auf dem Dach unseres Hauptquartiers befindet und sich jetzt ebenfalls in die Lüfte schwingt. Mir war nicht einmal klar, dass der Hund sich am Training beteiligen will – umso besser für mich. Zorn flammt in meinem Inneren auf. Noch immer sehe ich ihn und seine Finger, die auf meinem Weibchen liegen. Ich erinnere mich noch genau an die glühende Faust, die in diesem Moment meine Innereien zusammenquetschte. Ich will mich gerade auf den Weißhaarigen stürzen, als Storm sich mir in den Weg stellt.

"Du wirst ihm kein Leid zufügen, Voltage. Es ist nicht, wie du denkst."

"Was weißt du denn schon?", knurre ich aufgebracht und suche nach einem Weg, an Storm vorbeizukommen.

"Hör endlich auf. Wir sind Verbündete. Will das nicht in deinen Schädel? Du hast doch mit eigenen Augen gesehen, zu was die Bestien in der Lage sind. Wir brauchen jeden Mann und wenn ich jeden sage, dann meine ich das auch so. Feindschaften untereinander können wir uns momentan nicht leisten, ebenso wenig wie einen Anführer, der sich in den Fängen des Blutrausches verliert."

Der Arsch weiß Bescheid. Wie kann er so schnell von meiner Weigerung erfahren haben, Marcies Blut zu nehmen?

"Wir sind Verbündete", gebe ich nach, werfe dabei aber einen bedauernden Blick in Maddox' Richtung. Liebend gerne hätte ich das Bündnis für diesen einen außer Kraft gesetzt. Dann wende ich mich erneut Storm zu. "Was den Rest angeht, wirst du es mir überlassen müssen, wie ich das handhabe. Es liegt nicht in deiner Entscheidungsgewalt."

"Ich werde es dir trotzdem immer wieder sagen, selbst auf die Gefahr hin, dass du es nicht hören willst." Storm hängt vor mir in der Luft wie eine Wand aus Muskeln und schwarzen Federn. Er ist mir so nahe, dass er mir die Sicht versperrt. Innerlich drehe ich dem Mistkerl den Hals herum, äußerlich bin ich gezwungen, Ruhe zu bewahren. "Die Monster des Untergrunds sind harte Gegner, aber sie sind ein Scheißdreck gegen einen Engel wie dich, falls du dem Blutrausch erliegen solltest. Ich erinnere dich ja nur ungern an die Tatsache, dass einer der Unsrigen sehr nahe am Abgrund balanciert. Seine Lunte ist fast abgebrannt und wir haben ihn noch immer nicht gefunden. Ich werde garantiert nicht untätig dabei zusehen, wie auch du zu einer Gefahr wirst, die uns alle auslöschen kann. Notfalls füttere ich dich wie ein Baby."

"Das kannst du gerne versuchen. Mit den Folgen wirst du allerdings leben müssen." Ich werde ihn grillen, wenn er versucht, mir Marcies Blut mit Gewalt einzuflößen. Ihn und jeden anderen, der mich daran hindern will, zu tun, was getan werden muss.

Storm und ich starren uns an. Keiner will nachgeben und den Blick senken, doch dann empfange ich plötzlich zahlreiche Schwingungen und das willkommene Summen von Macht. Eine Sekunde nach mir scheint auch Storm zu fühlen, dass wir nicht mehr allein am Himmel sind. Er lässt sich fallen und ich beobachte, wie Maddox ihm folgt. Dabei wirft der Weißhaarige mir einen nachdenklichen, nicht zu deutenden Blick zu. Tatsächlich bilde ich mir ein, dass so etwas wie Sorge in seinem Blick liegt. Ob die mir oder eher dem Weibchen gilt – ich weiß es nicht. Letzteres würde mir absolut nicht gefallen.

Trotzdem schließe ich mich den beiden Bostoner Engeln an und versuche, den aufsteigenden Groll zu bekämpfen. Ich darf nicht zulassen, dass der Hass über mich triumphiert und noch weniger kann ich es mir gestatten, der Krankheit in meinem Inneren nachzugeben.

Als ich die neuen Verbündeten erreiche, taucht in weiter Ferne eine dunkle Wolke auf, die fast den gesamten Horizont einnimmt und rasch näherkommt. Tausende Engel haben sich auf den Weg gemacht und sind unserem Ruf gefolgt. Bevor Storm und ich nach Russland aufbrachen, habe ich Kundschafter zu allen Anführern entsandt – und sie haben sich tatsächlich auf den Weg gemacht. Selbst Rune scheint für den Moment seine Probleme mit Levian begraben zu wollen, um an unserer Seite zu kämpfen. Zumindest hoffe ich das. Im schlimmsten Fall wird er Stimmung gegen uns machen und das können wir uns momentan absolut nicht leisten. Storm hat recht, wenn er behauptet, dass wir jetzt zusammenhalten müssen und kein Streit uns entzweien darf. Dafür ist die Situation zu ernst. Noch bin ich nicht bereit, von einer existenziellen Gefahr zu sprechen, aber die Lage ist schwierig. Und es ist ausgerechnet Rune, der uns als Erstes erreicht und vor uns in der Luft stehenbleibt. Sein Blick verrät mir sofort, dass er nicht gekommen ist, um Ärger zu machen. Im Gegenteil! Er wirkt besorgt und das will bei ihm etwas heißen. Dementsprechend knapp fällt auch seine Begrüßung aus, weil er sofort auf unser Problem zu sprechen kommt.

"Es gibt Schwierigkeiten, um die wir uns kümmern müssen. Als ich die Bestien zum ersten Mal spürte, habe ich gedacht, dass weitere Engel auf uns warten, doch meine Späher, die der Armee bis nach Russland folgten, haben mir versichert, dass wir es mit einer Bedrohung zu tun bekommen, die weitaus größer ist als der Angriff der Aliens, die wir damals abwehrten." Ich nicke, antworte allerdings noch nicht. Stattdessen werfe ich dem starken Anführer misstrauische Blicke zu. Leider habe ich gelernt, dem dunklen Engel nicht zu trauen. Seine Worte klingen gut, aber ich bin mir nicht sicher, ob seine Absichten ebenso fromm sind, wie er uns das glauben machen will.

"Ihr seid Willkommen. Wir sollten uns in der Halle besprechen, nachdem ihr alle untergebracht seid." Ich beobachte, wie sich uns weitere Anführer anschließen. Starke Männer, auf die ich gehofft habe. Silver, Hades und Sirius – aber wo ist der kanadische Herrscher? Wo ist Snow?

Rune scheint zu spüren, was sich in meinem Kopf abspielt und er setzt ein überhebliches Lächeln auf. Sofort ist mir klar, dass ich mir gerade ein gewisses Unwohlsein – eine Schwäche – habe anmerken lassen. Sofort glätten sich meine Gesichtszüge. Rune darf auf keinen Fall denken, dass ich ihm unterlegen bin. Er würde keine Sekunde zögern und sich Miami einverleiben.

"Falls du Snow suchst, so muss ich dich leider enttäuschen." Rune lächelt hintergründig. "Was nicht heißen soll, dass er nicht an unserer Seite steht."

"Lass dich nicht lange bitten und sag uns, wo Snow steckt", mischt Storm sich ein, bevor ich das Wort ergreifen kann. Auch bei ihm kann ich ein gewisses Maß an Misstrauen feststellen.

"Snow ist auf dem Weg nach Russland – er und seine Truppen werden sich um die Schattenarmee kümmern, die denkt, dass sie den europäischen Kontinent bereits in der Tasche hat. Er ist der einzige von uns Anführern, der von Anfang an Kontakte nach Europa unterhalten hat und dort einige Verbündete besitzt. Er wird für genügend Aufruhr sorgen, damit die Bastarde hinreichend beschäftigt sind und sich hier nicht einmischen können." Das klingt nach einem verdammt guten Plan und für den Bruchteil einer Sekunde flutet Wärme meine Eingeweide. Vielleicht ist die Lage doch nicht ganz so hoffnungslos, wie ich anfangs dachte.

In der Zwischenzeit verdunkelt die eingetroffene Engelsarmee den Himmel und aus den Straßenschluchten dringen menschliche Laute der Überraschung an meine Ohren. So viele Engel an einem Ort versammelt, hat noch keines dieser schwachen Wesen gesehen und ich kann ihre Besorgnis regelrecht auf der Zunge schmecken. Sie haben Angst – ob berechtigt oder nicht, bleibt abzuwarten. Vielleicht werden auch die Menschen am Ende kämpfen müssen und das ist der Augenblick, in dem mir klar wird, dass wir sie jahrelang in dummer Unschuld gehalten haben. Unter den Menschen gab es früher einige, die kämpfen konnten, doch der Wunsch, für sich selbst einzustehen, wurde ihnen im Laufe unserer Herrschaft genommen. Ein fataler Fehler, der sich vielleicht jetzt rächen wird.

Eine Stunde später sind die Krieger untergebracht und die Anführer treffen sich in meinem privaten Konferenzzimmer. Die Stimmung ist angespannt. Knisternde Energien füllen den großen Raum und ich warte darauf, dass einer der Anwesenden das Wort ergreift. Nachdem allerdings nicht einmal Rune den Wunsch verspürt, das Gespräch an sich zu reißen, bin ich es, der mit kurzen, knappen Worten unser Erlebnis in Sibirien schildert. Während ich rede, werden die Augen der Anwesenden dunkel und bei mehr als einem zeigen sich deutlich Anzeichen des Blutrausches – allerdings nur in schwacher Form. Das bedeutet, dass keiner der mächtigen Engel dem Ansturm der Bestien standhalten kann. Die Feinde werden Schmerzen in ihre Köpfe senden und unsere Verbündeten so zu Boden zwingen. Rune könnte eine Ausnahme darstellen, denn der war von Anfang an immun gegen die Mächte anderer Engel. Levian erzählte mir, dass Rune in der Lage ist, seinen Geist vom Körper zu trennen – was ihn unglaublich gefährlich macht.

"Wie sollen wir die Schweine bekämpfen, wenn sie unsere Krieger ohne einen direkten Angriff vom Himmel holen können?" Sirius wandert unruhig durch den Raum. Dass er erregt ist, erkenne ich daran, dass seine Flügelspitzen über den Boden schleifen. "Das Summen in meinem Kopf ist jetzt schon schlimm – ich will mir nicht ausmalen, wie es sein wird, wenn wir den Dingern zu nahe kommen."

"Das kann ich dir genau sagen." Storm tritt vor. An der Stelle kann ich keine Hilfe sein, denn ich empfinde den Ansturm nicht in ähnlicher Weise wie die anderen. "Es fühlt sich an, als würde jemand ein Messer in deinen Schädel rammen und die Klinge genüsslich drehen – immer und immer wieder. Es ist schmerzhaft, aber keiner stirbt daran."

"Es nutzt nur nichts, wenn unsere Kämpfer am Boden abgeschlachtet werden – wenn sie sich dort in ihren Schmerzen winden." Jetzt mischt auch Hades sich ein und ich kann ihm die Sorge um seine Männer ansehen. Sie steht allen Anführern ins Gesicht geschrieben.

"Fakt ist, dass wir nicht fortlaufen können." Rune strahlt mehr Selbstsicherheit aus als die meisten von uns. "Wir können in Ruhe abwarten und hoffen, dass der Kelch an uns vorübergeht – oder uns auf das Unvermeidliche vorbereiten. Sie werden uns angreifen und spätestens dann wird sich zeigen, ob wir mit der Bedrohung fertigwerden können. Wir sind nicht schwach. Das solltet ihr niemals vergessen." Er versucht, Zuversicht auszustrahlen, die er selbst nicht verspürt, und jedem der hier Anwesenden ist das klar.

"Wie viele Krieger habt ihr, bei denen der Blutrausch kurz vor der Kippe steht?" Ich trete vor und schaue einen Anführer nach dem anderen an. Ich blicke in überraschte Gesichter, aber auch in Augen, in denen blanker Horror zu erkennen ist. Für den Bruchteil einer Sekunde lasse ich zu, dass der Hass durch meinen Körper rinnt und die Krankheit deutlich sichtbar zutage tritt. Rasend schnell breiten sich die schwarzen Adern über meiner Haut aus und ich vernehme ein entsetztes Keuchen. Rune tritt tatsächlich einen Schritt zurück, so als wolle er sich vor mir in Sicherheit bringen – der Feigling.

"Ich versichere euch, dass ich mich kontrollieren kann, auch wenn es nicht so aussieht. Durch die Krankheit bin ich vor den Übergriffen der Schattenarmee sicher. Sie können nicht in meinen Kopf eindringen und je weiter die Krankheit fortgeschritten ist, desto weniger Einfluss haben sie auf die betreffenden Engel."

"Wenn wir all unsere Erkrankten von den Ketten lösen, besiegen wir vielleicht die Bestien, müssen uns dafür allerdings anschließend mit noch schlimmeren Ungetümen auseinandersetzen. Ich bin mir nicht sicher, was gefährlicher ist." Silver tritt vor und demonstriert auf diese Weise, dass er mich nicht fürchtet – noch nicht.

"Ich auch nicht", antworte ich ihm ruhig. "Wir haben nur leider keine andere Wahl, als diejenigen unter uns einzusetzen, die dem Blutrausch und seinem Ende schon besonders nahe sind. Wie ihr sehen könnt, habe ich mich im Griff und ich denke, dass sich unter unseren Männern einige befinden, die lieber im Kampf fallen, als sich am Ende in ihre Bestandteile aufzulösen. Und sehr viel mehr unserer Krieger werden sich beherrschen können und nicht über die Menschen herfallen." Storm schaut mich grimmig von der Seite an. Ich weiß verfickt genau, was der Kerl denkt, aber seine Meinung ist mir ehrlich gesagt scheißegal.

Einige der Anführer nicken – wenn auch verhalten. Ich bin froh, dass sie zumindest über die Möglichkeit nachdenken. Es ist eine Chance, wenn auch nur eine sehr kleine. Der Untergrund hat unzählige Bestien erschaffen, ob wir die mit einer Handvoll kranker Engel bekämpfen können, steht noch in den Sternen.

Ich will den Anführern noch etwas sagen … ich öffne meinen Mund und spüre im selben Moment ein unglaubliches Reißen. Es zerrt an meinem Herzen, an meinem Verstand und zu guter Letzt auch an meinem Körper. Ganz kurz verschwimmt der Raum vor meinen Augen und ich bilde mir ein, plötzlich im Speisesaal zu sein. Ich sehe vor mir einen Teller mit Speck und Ei und eine Gabel, die lustlos das Essen von einer Seite auf die andere schiebt. Dann blicke ich auf und geradewegs in Maddox' Augen. Der Zorn, den ich gerade eben noch bewusst beschwören musste, rast plötzlich schnell wie Quecksilber durch meine Adern und ehe mich Storm oder einer der Anwesenden zurückhalten kann, stürze ich aus dem Raum – getrieben von dem einen Gedanken: Er wird sie anfassen …


Kapitel 19
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Marcie

Loki durchbohrt mich regelrecht mit seinen Blicken und ich rutsche unruhig auf dem harten Stuhl hin und her. Das hätte ich besser gelassen, denn prompt melden sich die Striemen, die Voltage in der letzten Nacht auf meinem Po hinterlassen hat. Das Brennen erinnert mich an Stunden voller Leidenschaft und … Liebe. Da habe ich allerdings noch nicht gewusst, wie stur und herrisch der Typ sein kann. Er …

"Wieso wirst du eigentlich rot?", fragt Sin unschuldig und ich sehe ihr an, dass sie recht genau Bescheid weiß, was los ist. Ihr breites Grinsen spricht Bände. Hitze schießt in meine Wangen und ich senke hastig den Blick, um nicht noch mehr zu verraten. Ich fürchte nur, dass mir das nichts mehr nutzen wird. "Im Prinzip ist es doch ganz einfach, Marcie." Sin schließt mich in ihre Arme und ich bin kurz davor, in Tränen auszubrechen, weil ich einfach nicht weiß, wie es weitergehen soll. "Du hast dir sein Blut auch gegen seinen Willen genommen – der Rest ist eigentlich ein Kinderspiel. Voltage ist schon so tief im Blutrausch gefangen, dass er deinem Blut nicht widerstehen kann. Du musst nur dafür sorgen, dass du in seinem Beisein blutest. Dann hast du den Fisch an der Angel."

Ich muss mitansehen, wie Lokis Augenbrauen in die Höhe wandern. Daraus kann ich sehr gut meine eigenen Schlüsse ziehen. Er ist keinesfalls davon überzeugt, dass Sins Plan Erfolg verspricht. Ich ebenso wenig, aber das werde ich ihr nicht verraten. Loki hat da anscheinend sehr viel weniger Skrupel.

"Vergiss es!" Der Engel schaut Sin an und zum ersten Mal seit langer Zeit erkenne ich in den Tiefen seiner Augen so etwas wie Dunkelheit. "Wäre Voltage so leicht zu übertölpeln, säßen wir jetzt nicht hier. Ich möchte dich nur ungern daran erinnern, aber der Vogel war in der Lage, uns Marcie zu stehlen, ohne dass jemand seine Anwesenheit in Boston überhaupt bemerkt hat. Ich fürchte, das wird nicht funktionieren. Zumindest jetzt noch nicht. Vielleicht in ein paar Wochen."

"Ich denke, dann wird es zu spät sein", flüstere ich ängstlich. Im Gegensatz zu Loki habe ich jetzt schon einige Male gesehen, wie tiefgreifend die Veränderungen durch den Blutrausch bei Voltage bereits sind.

"Ihr zieht Gesichter, als hätte es seit Tagen geregnet. Was ist los?" Sin und ich zucken zusammen. Wir waren so mit dem Problem namens Voltage beschäftigt, dass wir gar nicht bemerkt haben, wie Maddox sich uns näherte und schließlich neben uns stehenblieb. Seine Miene wirkt nicht unbedingt beruhigend, auch wenn seine Worte wohl aufmunternd gemeint waren.

"Solltest du nicht beim Training sein?" Loki schaut ihn abwartend an. "Oder habt ihr euch von den ankommenden Engeln von euren Plänen abbringen lassen?" Dann grinst er breit. "Ich hätte ja damit gerechnet, dass dir ein paar Federchen fehlen, wenn ich dich wiedersehe, aber anscheinend bist du noch an einem Stück." Maddox verzieht das Gesicht und erneut stelle ich fest, dass ich nicht in ihm lesen kann, obwohl ich ihm in vielen Stunden so nahe war. Bei Voltage gelingt mir das von Stunde zu Stunde leichter. Maddox ist für mich der Bruder, den ich immer gerne gehabt hätte und den ich von Herzen gern habe, aber eben nicht so liebe, wie ich es mir eingeredet habe. Liebe fühlt sich anders an … das weiß ich in der Zwischenzeit.

"Die Anführer der verschiedenen Gebiete treffen sich gerade in Voltages Konferenzzimmer, um zu beratschlagen, wie wir vorgehen wollen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich Voltage dabei nur ein Dorn im Auge sein würde, denn tatsächlich hat er mich beim Training angreifen wollen – hat nur nicht so funktioniert, wie er es sich dachte." Maddox lässt sich auf dem einzigen freien Stuhl nieder und beobachtet mich. "Du hast nicht mehr viel Zeit. Der Kerl muss von dir trinken, sonst bekommen wir ein Problem." Ich schiebe meinen Teller von mir, denn ich wäre jetzt nicht mehr in der Lage, auch nur einen Bissen runterzubringen. Ich sehe Maddox an, dass die Lage ernst ist – sehr ernst.

"Wie schlimm ist es?", will ich wissen.

"Schlimmer, als er es sich selbst eingesteht. Noch hat er sich im Griff, aber schon sehr bald wird er die Kontrolle verlieren und was dann geschieht, will ich mir nicht ausmalen." Er schaut sich im Saal um, dann sucht er erneut meinen Blick. Er greift über den Tisch und legt seine Hand tröstend auf meine. "Wir beide … du und ich … wir müssen reden."

"Jetzt?", frage ich lahm, obwohl ich doch genau weiß, dass das Gespräch schon längst überfällig ist.

"Ja, jetzt!" Maddox steht auf und zieht mich mit sich. Loki und Sin schauen uns hinterher und meine Freundin zwinkert mir zu, was wohl so viel heißen soll, dass es nicht so schlimm werden wird, wie ich es mir vorstelle. Ich habe noch nie gerne über mein Gefühlsleben gesprochen. Über Sex – damit habe ich kein Problem – hatte ich noch nie. Dummerweise habe ich keinerlei Erfahrung darin, einem Engel zu sagen, dass ich ihn nicht liebe. Dass ich einem Irrtum erlegen bin und erst jetzt weiß, was ich wirklich will und brauche.

Maddox zieht mich aus dem Raum und ich stelle verblüfft fest, dass wir gleich darauf die Straße betreten. Wir befinden uns außerhalb des Gebäudes, in dem ich bisher wie eine Gefangene gehalten wurde. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass es so einfach sein würde, Levians Hauptquartier zu verlassen. Und gleichzeitig frage ich mich, ob ich mit dem Wissen etwas angefangen hätte, wenn es mir schon früher bewusst gewesen wäre. Die Antwort lautet: Nein! Nein, ich wäre nicht gegangen, weil ich von der ersten Sekunde an gespürt habe, dass Voltage etwas Besonderes für mich ist. Mit dieser Erkenntnis in meinem Herzen ist es plötzlich auch gar nicht mehr schwer, das längst überfällige, klärende Gespräch mit Maddox zu führen.

"Du musst nichts sagen", komme ich ihm zuvor. "Eigentlich war mir schon bei Sins Bestrafung klar, dass zwischen uns beiden nie etwas anderes sein kann als Zuneigung. Ich habe es gespürt … und du anscheinend auch." Maddox greift nach meinen Händen und für den Bruchteil einer Sekunde scheint die Welt stillzustehen. Menschen hasten über den Gehweg, schenken uns beiden allerdings keine Beachtung. Ein großer Lieferwagen rollt über die Straße, doch auch das nehme ich nur am Rande wahr. In meinem Herzen ist nichts anderes als Erleichterung. "Du bist mir wichtig …", fahre ich fort. "… und das wirst du auch immer bleiben. Für mich gehörst du zu den Personen, denen ich mein Herz geschenkt habe und ich kann mir keine Situation vorstellen, in der du mein Vertrauen missbrauchen würdest. Aber es ist so, dass ich …"

"…, dass du Voltage liebst. Ich habe es in deinen Augen gesehen, lange bevor du es dir selbst eingestanden hast. Als ich dich in seinem Schlafzimmer sah, konnte ich den Anblick zuerst nicht ertragen, weil ich dachte, er hätte dich gegen deinen Willen genommen. Doch dann sah ich das Leuchten in deinen Augen und wusste, dass du gefunden hast, was du suchtest." Ganz leicht drückt er meine Fingerspitzen und reibt mit dem Daumen sanft über meinen Handrücken. Eine Geste, die mir durch und durch geht. "Die eine Nacht, die wir miteinander verbrachten, hat mir gezeigt, dass ich niemals genug für dich sein kann. Dass ich dir die Dinge nicht schenken kann, nach denen du dich sehnst. Und mir wurde klar, dass du zwar in meinem Herzen bist, aber dass wir nicht auf die Art verbunden sind wie Storm und Sin. Seit ich die beiden miteinander erlebe … was ich sagen will, ist …"

"…, dass du dir ein ebenso großes Glück wünschst, wie die beiden es gefunden haben", vervollständige ich seinen Satz und er nickt. Dann wird Maddox ernst und ich ahne, was er mir sagen will. Eigentlich möchte ich es nicht hören, weiß aber, dass er sich nicht davon abhalten lässt, mir seine Meinung mitzuteilen.

"Marcie! Du musst jetzt genau zuhören. Voltage muss von dir trinken. Der Idiot glaubt tatsächlich, dass er größere Chancen gegen die Schattenarmee des Untergrundes hat, wenn er sich dem Zorn des Blutrausches ergibt. Vielleicht ist da sogar was dran, aber er steuert damit direkt auf seinen Untergang zu und ich befürchte, dass er uns alle mit in den Abgrund reißt." So ernst habe ich Maddox noch nie erlebt. "Wir haben immer geglaubt, dass Levian unser Augenmerk gelten muss. Dass er die schlimmste Bedrohung für die Welt ist, aber in den letzten Stunden ist mir klargeworden, dass Voltage seinem Anführer in Nichts nachsteht. Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, wer von den beiden schon tiefer im Sumpf der Krankheit steckt." Greller Schreck zuckt durch mich hindurch und mein Herz setzt einen Schlag lang aus. Es holpert und will nicht zu seinem gewohnten Rhythmus zurückfinden. Ich bin zu sehr Wissenschaftlerin, um nicht zu wissen, was das bedeutet.

"Aber … aber … er wirkt doch so stabil. Ich habe geglaubt, wir hätten noch ein bisschen Zeit, bis er …"

"Die Zeit ist knapper, als der Kerl es sich selbst eingestehen will. Sollte er sich seinem Zorn ergeben, kann es sein, dass er den Punkt überschreitet, an dem er noch gerettet werden kann. Ich möchte nicht erleben, was dann …"

Ein dunkler Schatten fällt auf uns, fast so, als hätte sich eine dicke Wolke vor die Sonne geschoben. Ein Frösteln läuft über meinen Rücken und für den Bruchteil einer Sekunde habe ich das Gefühl, von oben auf mich herabzuschauen. Ich torkele einen Schritt nach vorn und Maddox fängt mich auf. Dann bricht plötzlich die Hölle los. Ein Flügel streift mich und ich werde zur Seite geschleudert. Maddox schafft es nicht, mich zu halten und ich strauchle, bis ich mich im Eingang des Gebäudes wiederfinde. Dort pralle ich hart gegen die breite Glastür und rutsche benommen daran herunter. Ich brauche ein paar Sekunden, um wieder klar denken zu können und meinen Blick zu klären, doch dann wird mir klar, warum ich das Bremsen zahlreicher Fahrzeuge höre und Menschen in Panik schreien.

Ein einziger Blick genügt, um mir zu sagen, dass Maddox in Gefahr ist. Grüne Blitze decken ihn ein und dabei hängt er zuckend in Voltages Griff. Dieser hat meinen Freund an der Kehle gepackt und zieht ihn in die Höhe, als würde dieser nicht das Geringste wiegen. Von drinnen höre ich Loki schreien. Er versucht nach draußen zu gelangen, doch ich blockiere noch immer den Ausgang.

Hastig versuche ich auf die Beine zu kommen, schaffe es allerdings lediglich einen Meter nach vorne, bis meine Beine ein weiteres Mal unter mir nachgeben. Ich falle hart auf die Knie. Anscheinend habe ich mir den Schädel angeschlagen, denn in meinem Kopf summt und brummt es, als wäre dort ein wütender Hornissenschwarm unterwegs.

Loki drückt sich hastig an mir vorbei und eilt auf die beiden Kämpfenden zu. Ich ahne, dass er nicht viel ausrichten wird. Selbst mit vereinten Kräften sind die Freunde Voltage nicht gewachsen. Als ich meinen Engel anschaue, krabbelt kaltes Grauen über meinen Körper. Ich beginne zu schwitzen und zu frieren – beides zur selben Zeit. Voltage scheint nicht mehr er selbst zu sein. Ein grünes Leuchten hüllt ihn vollständig ein, während Blitze um seinen Körper zucken und immer wieder auch in Maddox eindringen. Dieser kann nicht mehr tun, als sich gegen den Klammergriff seines Angreifers zur Wehr zu setzen. Von oben kommen weitere Engel. Storm ist ebenfalls unter ihnen, doch Voltages Blitze halten sie auf Abstand. Sie kommen gar nicht nahe genug heran, um Maddox zu Hilfe zu eilen und für den wird es brenzlig. Er blutet bereits aus zahlreichen Wunden und seine Haut wird immer blasser. Sein Abwehrschirm leuchtet nur noch schwach und ich mag mir nicht vorstellen, was geschieht, wenn dieser geringe Schutz am Ende in sich zusammenfällt. Genau das ist allerdings nur noch eine Frage von Sekunden.

Sin ist neben mir. Ich höre sie schreien, doch auch sie kann nichts tun. Sollte einer von Voltages Blitzen sie treffen, würde sie auf der Stelle sterben. Nicht einmal Storm könnte sie dann noch retten – dessen bin ich mir sicher. Wir sind nur Menschen und nicht dazu geschaffen, zwischen die Fronten kämpfender Engel zu geraten. Das alles weiß ich sehr wohl, aber ich kann auch nicht tatenlos dabei zusehen, wie mein Freund stirbt.

Ein weiteres Mal stemme ich mich in die Höhe und es ist Sin, die mich im ersten Moment stützt. Garantiert hätte sie mich liegenlassen, wenn sie gewusst hätte, was ich vorhabe. Ich denke nicht nach – dazu bleibt mir auch gar keine Zeit – sondern stürze vorwärts. Loki ist schnell, aber nicht schnell genug. Er hat nicht einmal im Ansatz erraten, was ich vorhabe und dass ich mich in unmittelbare Gefahr begebe. Ich höre ihn rufen, rase aber im selben Moment an ihm vorbei. Loki versucht, nach mir zu greifen, erwischt allerdings nur eine meiner hinter mir her wehenden Haarsträhnen. Ein kurzer, reißender Schmerz sagt mir, dass ich ein paar Haare verloren habe, aber die kann ich verschmerzen. Nicht verwinden könnte ich den Tod einer der beiden Männer …

Während ich auf Voltage zustürze, scheint die Zeit langsamer zu vergehen. Mein Umfeld wirkt auf mich, als befände ich mich plötzlich in einem Zeitraffer-Universum. Ich sehe in das Gesicht des Mannes, den ich liebe, erkenne den Schrecken in seinen Zügen, als er begreift, was ich tun werde und gleich darauf das Entsetzen, weil er genau weiß, dass er seinen Angriff auf Maddox nicht schnell genug abbrechen kann. Ich werde ihn auf jeden Fall vorher erreichen. Angst verspüre ich noch immer nicht. Nicht um mich. In meinem Inneren findet sich nur das unsinnige Verlangen, die beiden testosterongesteuerten Kerle zu trennen.

Als ich Voltage erreiche, steht der gerade im Begriff, seine Faust in Maddox' Gesicht zu rammen. Seine Blitze zucken über meinen Körper und ich rechne in jeder Sekunde damit, tödlich getroffen zu Boden zu sinken. Doch … es geschieht nichts. Ein Kribbeln wandert über meine Haut, kleine Stromstöße zucken über meinen Körper, aber das ist auch schon alles. Meine Hände sind stoßbereit und ich lege all meine Kraft in den Hieb, der Voltage gilt. Von der Wucht, mit der ich den riesigen Engel treffe, bin ich selbst am meisten geschockt. Nicht einmal im Entferntesten habe ich mir vorstellen können, dass ich in der Lage wäre, ihn mehrere Meter weit nach hinten zu schleudern. Aber genauso geschieht es. Voltage und Maddox werden von meinem Angriff einmal quer über die Straße katapultiert und landen krachend an einer Hauswand. Beton, Glas und Steinsplitter spritzen in alle Himmelsrichtungen davon. Ich stehe wie festgefroren inmitten des Chaos‘ und starre fassungslos meine Hände an. Sie wirken völlig normal – keinesfalls so, als hätte ich gerade zwei machtvolle Engel wie Spielzeugflugzeuge durch die Luft segeln lassen. Loki steht plötzlich neben mir. Wie so oft habe ich sein Kommen nicht bemerkt. Nach wie vor bin ich geschockt und kann nicht glauben, was gerade geschehen ist. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich unter Voltages heftigen Blitzattacken sterben würde, doch stattdessen ist seine Kraft auf mich übergesprungen und ich habe ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen.

"Anscheinend hast du eine Gabel zu viel von dem Ei erwischt." Loki pfeift, dann grinst er breit. "Wonder Woman in Action. Das war Hammer!" Ich finde das überhaupt nicht cool, denn wenn der Idiot nachdenken würde, müsste er wie ich zu dem Schluss kommen, dass so etwas eigentlich nicht sein kann. Womit ich beim Kern meines Problems angelangt bin. Maddox und Voltage habe ich zwar sehr effektiv voneinander getrennt, aber als Voltage aufsteht, sich umdreht und mich anstarrt, glaube ich tatsächlich, mein letztes Stündlein hat geschlagen. Im ersten Moment scheint er verwirrt, dann jedoch verzerrt so etwas wie Unglauben und Ärger seine Gesichtszüge. Auch er begreift nicht wirklich, was gerade geschehen ist.

Ich würde es gerne verstehen, aber dazu müsste ich Tests machen. Tests, die Voltage garantiert nicht zulassen wird. Nicht jetzt, wo die Gefahr durch den Untergrund immer näher kommt. Dabei wäre es wichtig, herauszufinden, warum ich plötzlich Superkräfte wie Hulk Hogan habe. Sollte es mehr Menschen geben, die sich an der Kraft der Engel bedienen könnten, würde uns das in dem bevorstehenden Kampf einen riesigen Vorteil verschaffen. Menschen hören das magische Summen der Biester nicht und können davon auch nicht aus den Schuhen gehauen werden.

"Wenn ich du wäre, würde ich die Beine in die Hand nehmen und laufen. Dein Macker sieht nicht so aus, als würde er deine Tat unkommentiert lassen und wenn ich mich nicht täusche, brennt dein Arsch bereits und wird mit einem Mehr an Zuwendung nicht unbedingt gut zurechtkommen." Loki grinst mich wissend an. Ich blinzle und erwache wie aus einer Trance. Was hat der Flattermann gerade gesagt?

Dann hebe ich den Blick und erkenne, was er meint. Das Unheil hat zwei Beine, zwei rabenschwarze Flügel, über die elektrische Entladungen huschen, und zwei Augen, die mir alle Qualen der Hölle versprechen. Ohne lange nachzudenken, werfe ich mich herum und tue, was Loki mir geraten hat. Ich renne …


Kapitel 20

[image: ]

Marcie

Dass ich nicht weit kommen würde, stand bereits fest, bevor ich mich in Bewegung setzte. Dass es allerdings nur ein paar Meter werden würden, ist frustrierend. Ich habe noch nicht einmal das Hauptgebäude erreicht, kann mich nicht durch den Eingang ins Innere flüchten, als sich ein muskulöser Arm um meine Taille schlingt und ich den Boden unter den Füßen verliere. Bevor ich einen Schreckenslaut von mir geben kann, schwebe ich bereits hoch über der Skyline von Miami und starre nach unten auf das blaue Meer. Der Wind rauscht in meinen Ohren, zerrt wild an meinen Haaren und am liebsten würde ich vor Freude jauchzen – das passt nur leider nicht zu der bescheidenen Situation, in der ich mich gerade befinde. Ich kann Voltages Zorn nämlich körperlich spüren. Jeder Muskel in dem herrlichen Körper vibriert vor Anspannung. Ich muss keine Hellseherin sein, um zu wissen, dass mir gewaltiger Ärger ins Haus steht. Trotzdem genieße ich den Flug … selbst in dem Augenblick, in dem Voltage sich einfach fallenlässt und der Erdboden rasend schnell näherkommt. Falls der Kerl mir Angst einjagen will, wird er sich deutlich mehr anstrengen müssen. Ich weiß genau, dass er mich nicht fallenlässt. Um mich umzubringen, gäbe es einfachere Möglichkeiten. Er könnte mir schlicht den Hals umdrehen und müsste sich dabei nicht einmal anstrengen.

Kurz vor dem Aufprall fängt er uns beide ab und wir gleiten in rasendem Tempo über die weißen Schaumkronen der Wellen. Gischt spritzt in mein Gesicht und kühlt meine heißen Wangen. Wir überqueren die Florida Keys und kurz darauf setzt Voltage zur Landung an – auf einer winzigen Insel, deren Namen ich nicht einmal kenne. Nicht mehr als ein Sandhaufen im Meer, auf dem ein paar Gräser, Flechten und Sträucher gedeihen.

Dass Voltage angepisst ist, bekomme ich schmerzhaft zu spüren. Knapp über dem Boden lässt er mich los und ich lande recht unsanft auf meinem Hintern. Falls das das Vorspiel zu der mir blühenden Bestrafung sein soll, verfehlt sie die Wirkung auf mich völlig, denn alles was ich fühle ist Wut. Kaum, dass ich gelandet bin, springe ich auf die Füße, werfe mich herum und funkele Voltage zornig an. Der Vollpfosten muss sich nicht einbilden, dass ich vor Ehrfurcht auf die Knie gehe, nur weil er sich vor mir aufgebaut hat wie ein schnaubender Stier, dem Feuer aus den Nasenlöchern quillt. Wobei der Vergleich nicht einmal hinkt. Seine Augen glühen wie geschmolzene Saphire und die grünen Energieentladungen toben über seinen muskulösen Körper. Er kommt langsam näher und bewegt sich dabei wie ein sprungbereites Raubtier, dessen Beute sich in unmittelbarer Nähe befindet. Ich muss nicht lange darüber nachdenken, wer in seinen Augen der Jäger und wer die Gejagte ist. Langsam ist es an der Zeit, ihm zu zeigen, dass ich nicht vorhabe, in diesem Spiel die Beute zu sein – auch dann nicht, wenn er es gerne hätte. Ich balle die Hände zu Fäusten und stapfe ihm entgegen. Der Versuch, taff rüberzukommen, bringt mir eine hochgezogene Augenbraue ein. Voltage bleibt abrupt stehen, während ich weiter auf ihn zugehe und mit jedem Schritt wütender werde. Immerhin hat er Maddox völlig grundlos angegriffen, nur weil er … Mir fällt es wie Schuppen von den Augen. Voltage ist … er ist eifersüchtig.

"Dir ist schon klar, worauf das hier hinausläuft?", knurrt er dunkel, bevor ich die neue Erkenntnis auch nur ansatzweise verdauen kann. Anscheinend bildet er sich ein, ich würde seine Bestrafung huldvoll und brav über mich ergehen lassen, wobei er anschließend wahrscheinlich zur Tagesordnung übergehen wird. Diese wird mir nur den Platz des einfältigen Weibchens lassen, es sei denn, ich zeige ihm, dass er so nicht mit mir umspringen kann. Je näher ich ihm komme, desto düsterer wird sein Lächeln. Er glaubt tatsächlich, ich würde seine Zuwendungen genießen, sie regelrecht erwarten. Dass er recht hat, werde ich ihm garantiert nicht auf die Nasenspitze binden. Nicht, bevor wir die grundsätzlichen Dinge zwischen uns nicht geklärt haben.

"Falls du dir einbildest, mich für etwas bestrafen zu können, was ich jederzeit wieder tun würde, hast du dich geschnitten." Ich trete vor ihn und pieke ihm die Fingerspitze in den zuckenden Brustmuskel – immer und immer wieder. Das wird in seinem Beisein zu einer meiner Standardhandlungen. "Du bist durch und durch ein Macho-Arsch und es ist an der Zeit, dass du kapierst, dass ich Maddox nicht liebe. Ich habe nichts mit ihm …" Ich gerate ins Stottern, als ich an die eine Zusammenkunft in Storms Hauptquartier denke und spüre, wie Hitze in meine Wangen krabbelt. Sofort verdüstert sich Voltages Blick. "Naja … einmal hatten wir was miteinander und … und dabei haben wir festgestellt, dass …, dass …"

"Dass was?" Voltages Finger legen sich unter mein Kinn – nicht unsanft, sondern eher nachdrücklich. Er will mich daran hindern, seinem Blick auszuweichen, was ich zugegebenermaßen momentan liebend gerne tun würde.

"Er kann mir nicht geben, was ich brauche. Wir passen nicht zusammen, auch wenn wir anfangs anderes gehofft haben. Er ist wie ein Bruder oder besser noch … er ist mein Freund und das wird er auch immer bleiben – selbst dann, wenn du Gift und Galle spuckst. Und falls du das nicht akzeptieren kannst, scherst du dich besser zum Teufel, denn genau da gehörst du hin." Ich koche vor Zorn und ja, es muss raus. Ansonsten würde ich daran ersticken.

"Du willst mir weismachen, dass er nur ein Freund ist und dennoch hast du vor wenigen Minuten dein Leben für ihn aufs Spiel gesetzt." Sein Blick wird finster und in den Tiefen seiner Iriden glitzert es gefährlich. "Was war das eigentlich? Wie ist es möglich, dass du meine Kräfte gegen mich einsetzen konntest?" Ich bin überrascht. Gelinde gesagt fehlen mir für den Bruchteil einer Sekunde die Worte. Normalerweise bin ich nie um eine Antwort verlegen, aber in diesem Moment weiß ich nicht, was ich ihm antworten soll. Die Frage habe ich mir selbst bereits gestellt, sie jetzt aus seinem Mund zu hören, sagt mir, dass ich mir die Sache nicht eingebildet habe.

"Keine Ahnung. Es ist mir aber auch egal", maule ich. "Du hattest es verdient. Vielleicht war eine höhere Macht der Meinung, dass du eine kräftige Abreibung brauchst." Ja! Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass der überhebliche Flattermann mehr als diese Prügel benötigt, um von seinem hohen Ross runterzukommen. Ich rede mich so langsam in Fahrt und es wird Zeit, zum eigentlichen Problem zu kommen.

"Du wirst von mir trinken!", befehle ich barsch. Wieder wandert eine seiner Augenbrauen steil in die Höhe und wäre es bereits Nacht, würden seine Augen leuchten wie glühende Kohlen. Wahrscheinlich hätte ich eher bitten sollen, aber ich habe festgestellt, dass man bei Voltage mit vorsichtigen Anfragen nicht sonderlich weit kommt.

"Werde ich das?", fragt er spöttisch.

"Ja, wirst du und falls ich dich dazu zwingen muss, werde ich auch das irgendwie bewerkstelligen. Ich …" Weiter komme ich leider nicht, denn im selben Moment schlingt Voltage einen Arm um meine Taille und reißt mich zu sich heran. Hart pralle ich gegen seine Brust und für eine Sekunde bleibt mir tatsächlich die Luft weg. Dann liegen seine Lippen auf meinen – hart und fordernd. Der Kuss hat nichts Liebevolles, nichts Zärtliches. Er schmeckt nach wilder Glut, nach einem Tornado, der mich mit sich fortreißen will. Ein weiteres Mal verliere ich den Boden unter den Füßen, aber nicht etwa, weil wir uns erneut in der Luft befinden, sondern weil seine und meine Gefühle miteinander verschmelzen. Ich kann fühlen, was er fühlt, sehe, was er sieht und sein Blut rauscht wie Wildwasser durch meine Adern. Seine Zunge zwängt sich zwischen meine Lippen, er raubt mir die letzte Atemluft und ich sinke schlaff in seine Arme. Ich würde ihm gerne noch so viele Dinge an den Kopf werfen, habe noch tausend Sachen, die ich geklärt haben will, aber Voltage raubt mir auf sehr raffinierte Art und Weise die Kraft, mich mit ihm auseinanderzusetzen. Und ich? Ich gebe nach, werde schwach und sinke kraftlos in die starken Arme, die mich so sicher halten.

Der Kuss wird tiefer und ich seufze leise, weil es sich mal wieder so anfühlt, als würde ich Voltage etwas bedeuten. Dann gibt er plötzlich meinen Mund frei. Seine Lippen streifen zart an meinem Hals nach unten und wieder hinauf. Mit der Zunge fährt er der Kontur meines Ohrläppchens nach.

"Ich habe nicht gesagt, dass ich dein Blut nicht nehmen werde," flüstert er leise an mein Ohr und ich erschauere. "… aber nicht jetzt und nicht hier." Seine Lippen berühren immer wieder meinen Hals und ich habe das Gefühl, in Flammen zu stehen. Ich sehne seinen Biss regelrecht herbei.

"Warum nicht?", seufze ich und muss mich an Voltage festhalten, um nicht zu Boden zu sinken.

"Weil wir alle Kampfkraft brauchen, um den Untergrund bekämpfen zu können. Die Schwächeren unter uns werden nicht in der Lage sein, der Schattenarmee gegenüberzutreten. Ich habe gesehen, was ihre mentale Kraft mit Falcon gemacht hat. Selbst Storm wurde nicht verschont, auch wenn er noch kämpfen konnte. Ich war der Einzige, der den Biestern etwas entgegensetzen konnte. Sie waren nicht in der Lage, in meinen Kopf einzudringen."

Ich drücke mich von ihm ab, um ihn anzuschauen. Seine Miene ist verschlossen und ich erkenne sofort, dass er auf keinen Fall von seiner einmal getroffenen Entscheidung abweichen wird – und sei sie auch noch so dämlich. Versuchen muss ich es trotzdem, weil ich einfach nicht anders kann.

"Warum glaubst du, dass mein Blut an deiner Immunität gegen die Bestien etwas ändern könnte? Das muss doch nicht so …"

"Es wird so sein", antwortet er mit einer Sicherheit, die mich erstarren lässt.

"Aber du weißt es nicht." Ich kann nicht aufgeben. Maddox' Worte – ich höre sie nach wie vor.

"Doch, Marcie – ich weiß es. Ich lebe schon sehr lange mit dem Blutrausch und kenne ihn genau. Er nimmt mir gewisse Fähigkeiten, andere verstärkt er. Seit einem halben Jahr muss ich mich stark konzentrieren, wenn ich einen der anderen Engel wahrnehmen will. Anfangs war das nicht nötig. Da waren die Engel unseres Einflussbereiches ständig in meinem Kopf. Ich konnte sie immer hören und wusste genau, wo sie sich aufhielten. Meine Stärke, meine Kräfte – beides wurde im Laufe der Zeit größer, aber die Fähigkeit, die anderen Engel wahrzunehmen, hat deutlich abgenommen. Wenn ich jetzt von dir trinke, kann es sein, dass ich für die Stimmen der Ungetüme genauso anfällig werde wie Falcon, Storm und alle anderen Engel. Wobei es nicht einmal gesagt ist, dass dein Blut mich heilen kann. Bisher hat es mir nur kurzzeitig Linderung verschafft und danach hat es mich noch stärker nach deinem Blut verlangt. Wie ein Süchtiger, der immer mehr und mehr haben will. Es ist zu gefährlich. Für dich, für mich … für uns alle. Ich muss kämpfen können, um uns zu retten."

"Du bist nicht der Einzige, der kämpfen kann. Menschen hören die Biester ebenfalls nicht. Glaubst du wirklich, dass einer von uns tatenlos dabei zusehen wird, wie diese Monster unsere Welt erobern und zu einem Ort des Grauens machen?" Erneut legt Voltage seine Hand unter mein Kinn und hebt meinen Kopf an. Er forscht in meinen Augen, sucht nach der Wahrheit und als er sie endlich findet, erkenne ich Erstaunen in dem starken Mann.

"Du glaubst wirklich an das, was du sagst." Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Ich nicke.

"Ich glaube nicht nur daran, ich bin überzeugt, dass es so ist."

"Wir haben die Menschen gezwungen, nach unseren Regeln zu leben – das scheinst du vergessen zu haben. Du wirst kaum einen finden, der für uns kämpfen wird. Erst recht nicht, wenn die Menschen dahinterkommen, dass der Untergrund die Bestien zu verantworten hat. Dass sie damit ihren eigenen Untergang befeuern, ist ihnen nicht einmal klar. Nein, Marcie! Die Menschen kannst du aus deiner Rechnung rausnehmen."

Ganz tief in mir drin ahne ich, dass Voltage recht haben könnte, aber dann erinnere ich mich daran, wozu ich vor wenigen Minuten noch in der Lage war. Und ich denke an die unglaubliche Kraft, die mich in jenem Moment ergriffen hat. Es kann nicht sein, dass ich der einzige Mensch bin, der auf diese Weise mit einem Engel verbunden ist. Es muss weitere wie mich geben, falls das vorhin kein Zufallstreffer war und davon gehe ich nicht aus.

"Kannst du bitte noch mal wütend werden?", frage ich mit unschuldiger Stimme.

"Ich soll was?" Voltage starrt mich an, als hätte ich den Verstand verloren – so richtig – mit allem Drum und Dran. "Und was soll das bringen? Glaubst du wirklich, du kannst die Aktion wiederholen, mit der du mich an die Wand geschossen hast? Denkst du ernsthaft, dass ich das gestatten würde?" Ich könnte jetzt protestieren und ihm was von Gleichberechtigung erzählen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich dann auslacht. Stattdessen …

"Hast du Angst?", frage ich spöttisch und packe ihn damit an seinen Eiern. Sein Gesicht spricht Bände.

"Angst? Hast du mich gerade indirekt einen Feigling genannt?" Voltages Art, mir die Worte im Mund rumzudrehen, sind überaus nervig und ich ziehe es vor, ihm nicht zu antworten. Stattdessen bedenke ich ihn lediglich mit einem tiefen Blick, der ihm deutlich zu verstehen gibt, was ich von ihm halte. Er schnaubt, aber das ist auch schon die einzige Reaktion, die ich bekomme. What a fuck! Der Typ ist schwerer zu knacken als eine Kokosnuss mit einer Spezialpanzerung aus Edelstahl.

"Netter Versuch. Betrachte ihn als gescheitert."

"Du bist so eine Hohlbirne. Wieso kannst du nicht einmal tun, was man dir sagt?", grummele ich und versuche mich von ihm loszumachen. Natürlich funktioniert auch das nicht. Seine Reaktion auf meine Worte ist allerdings umwerfend. Voltage wirft den Kopf in den Nacken und lacht. Ein sehr lautes, jungenhaftes Lachen, was ich so noch von keinem der Engel gehört habe. Plötzlich wirkt er kein bisschen gefährlich – sondern fast schon menschlich.

"Ernsthaft, Weibchen, du überraschst mich immer wieder. Mutig bist du ja, aber ob es schlau ist, mich zu reizen, wage ich zu bezweifeln." Sein Blick bekommt etwas Diabolisches und jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob es wirklich intelligent war, den Teufel in ihm zu wecken. Die schwarzen Äderchen rund um seine Augen verraten mir, dass er den Zorn langsam an die Oberfläche lässt. Vielleicht wäre es besser, wenn er mich jetzt losließe und ich versuche, mich von ihm abzustoßen. "Du wolltest doch, dass ich wütend werde. Jetzt wirst du damit leben müssen, dass du es hautnah miterlebst. Sozusagen in der allerersten Reihe." Er lächelt und zeigt dabei die langen Fänge, mit denen er normalerweise Nahrung zu sich nimmt, die er aber ansonsten auch an anderen Stellen recht geschickt einzusetzen weiß. Daran sollte ich jetzt allerdings nicht unbedingt denken, befürchte aber, dass es dafür schon zu spät ist. Hitze flutet meinen Unterleib und ich kann nichts dafür, aber plötzlich steht mir überhaupt nicht mehr der Sinn nach einer Runde Sparring mit einem Engel. Obwohl? Vielleicht doch. Ganz sicher sogar. Allerdings nicht mit Fäusten, sondern …

"Du stinkst nach Sex", stellt Voltage lakonisch fest und mich trifft augenblicklich der Pheromonduft, der seinem Körper auf verschwenderische Weise entströmt. Warum müssen es ausgerechnet Veilchen sein? Den Geruch liebe ich, seit ich ein Kleinkind war.

"Du auch", ächze ich leise und versuche, so flach wie möglich zu atmen, was allerdings nicht viel hilft.

"Tatsächlich?" Sein Lächeln wird immer dunkler, seine Stimme ebenfalls. Die schwarzen Äderchen um seine Augen verschwinden völlig und ich bin versucht, das Knie zu heben, um ihn daran zu erinnern, dass wir Wichtigeres zu tun haben, als uns im Sand zu wälzen, um uns wie die Karnickel zu paaren. Eine Sekunde später habe ich den Gedanken allerdings schon wieder verworfen. Ich weiß noch nicht einmal mehr, was ich hier mache und warum ich so sauer auf Voltage war. Ich schlinge mein Bein um seinen Oberschenkel und rücke näher an ihn heran. Dabei sauge ich den Duft tief ein, der ihn wie eine Wolke umgibt. Bin ich am Arsch? Definitiv. Bedauere ich diese Tatsache? Keineswegs. Werde ich Voltage wirklich in die Eier treten? Ja! Vielleicht! Aber später …

Ich lege meine Arme um seinen Hals, presse meinen Mund auf seinen und vergesse tatsächlich, was ich eigentlich vorhatte.
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Marcie

Falls ich im ersten Moment noch glaubte, ich wäre diejenige, die das Spiel antreibt und dominiert, werde ich sehr schnell eines Besseren belehrt. Voltage reißt mich so stürmisch und hart in seine Arme, dass mir sekundenlang die Luft wegbleibt und ich schließlich gezwungen bin, mich von ihm zu lösen, um zu Atem zu kommen. In seinen Augen glüht ein so tiefes Begehren, dass ich schlucken muss. Die Dunkelheit, die ich ansonsten immer in seinen Iriden beobachten kann, ist plötzlich verschwunden. Sanft fährt er mit seinen Lippen über meine Schläfen und es ist genau diese Vorsicht, die meine Lust in schwindelerregende Höhen treibt. Voltage kann so hart sein, er könnte mir Schmerz schenken, aber anscheinend merkt er genau, dass ich in diesem Moment etwas anderes brauche. Dass es Sicherheit ist, nach der ich mich sehne – Sicherheit und … Liebe.

Ich stöhne leise, als er seine Lippen auf mein Schlüsselbein legt und vorsichtig an der zarten Haut saugt. Ich bete darum, dass er mich beißt, aber den Gefallen wird er mir nicht tun und dabei verzehre ich mich nach dem kurzen Schmerz, den sein Biss verursacht. Nach dem Gefühl, ihm zu geben, was er so dringend benötigt.

Voltages Finger wühlen sich in mein langes Haar. Eine überaus dominante Geste, da er meinen Kopf langsam nach hinten zieht, sodass ich ihn anschauen muss. Sein Blick fesselt mich, er bannt mich und dann vergesse ich alles. Die Schattenarmee ist nicht mehr wichtig, der Untergrund ebenso wenig und der bevorstehende Krieg verliert seine Schrecken. Nur mein starker Krieger ist wichtig.

Meine Fingerspitzen gleiten über seine nackte Brust. Jeder Muskel des herrlichen Körpers ist angespannt, als warte er bereits auf das, was ich in den nächsten Sekunden tun werde. Ein tiefes Grollen, das meinen Körper vibrieren lässt, dringt aus seiner Kehle, dann legt sich seine Hand um meinen Nacken und er hält mich fest. Dieses Mal ist sein Kuss sanft wie eine Frühlingsbrise und wärmt mein Inneres. Mit der linken Hand streift er die Träger meines Tank-Tops nach unten und ehe ich wirklich begreife, was er macht, streichelt der kühle Wind, der vom Meer kommt, über meine harten, prallen Nippel. Jetzt stöhnt auch Voltage und der Duft nach Moschus und Veilchen wird immer intensiver. Sein Daumen fährt sanft über meine geschwollene Brustwarze und ich glaube, vergehen zu müssen. Jede Berührung dieses Mannes zündet Funken von magischer Erregung in meinem Leib und ich kann nicht anders, als ihm auf dem Weg zu folgen, den er vorgibt.

Ich schließe die Augen, kann seinem durchdringenden Blick nicht länger standhalten und flüchte mich in eine Welt, die nur aus Fühlen, Riechen und Lust besteht. Voltage lässt mir keine andere Wahl …

Seine Hände wandern über meine nackte Haut und obwohl uns kühle Luft umgibt, habe ich den Eindruck, in einem Meer aus Flammen zu baden. Feuerperlen rinnen wie Wassertropfen über meinen Körper und scheinen mich verzehren zu wollen. Ich will so viel mehr in diesem Moment, dass es mich erschreckt. Ich sehne mich so sehr nach dem Gefühl, angekommen zu sein, dass es schmerzt und ich ein kleines Schluchzen ausstoße. Sofort wird Voltages Griff sanfter, sein Kuss intensiver und in meinem Inneren brechen weitere Steine aus der Mauer, die mich jahrelang geschützt hat.

"Du bist ein Rätsel … ein nicht enden wollendes Rätsel." Selbst seine Stimme klingt anders. Nicht länger hart und befehlend, sondern weich und liebevoll. Mit dem Daumen wischt er die einzelne Träne von meinen Wangen, während meine Finger weiter suchend über seinen Körper gleiten.

Ohne darüber nachzudenken, öffne ich die Knöpfe seiner Lederhose und zerre gleich darauf an den eng sitzenden Hosen. Ich will Voltage spüren – mit allen Sinnen, mit jedem Zentimeter meiner Haut und meiner Seele. Er hilft mir, schiebt den Bund nach unten und gleich darauf fühle ich die seidige Haut seines heißen Schaftes unter meinen Fingern. Mein Kopf sinkt nach hinten, ich schließe die Augen und lasse meine Hand über den prallen Schwanz gleiten. Jetzt ist es Voltage, der laut stöhnt. Die Laute seiner Lust gehen beinahe unter im lauten Donnern der Brandung. Der Wind frischt auf und plötzlich jagen dunkle Wolken über den Himmel. Es wird Sturm geben, aber das Tosen der Elemente ist nichts gegen den Aufruhr in meinem Inneren. Nichts gegen den Orkan, der mein Herz erschüttert. Mit der Zunge wandere ich über seine Brust, umkreise die kleine Warze, die sich tatsächlich unter meinen Zuwendungen erhärtet. Dann gleite ich abwärts und Voltage lässt es zu. Wieder krallt er seine Finger in mein Haar und leitet mich an, als wüsste er genau, was ich vorhabe.

Ich gehe auf die Knie, sein praller Schaft streicht über meine Wange und ich lasse meine Zunge über die dicke Eichel schnellen. Ein einzelner Lusttropfen benetzt meine Lippen und es schmeckt so unglaublich gut, dass ich mich nicht länger beherrschen kann. Ich öffne den Mund und nehme ihn in meinem Inneren auf – langsam, vorsichtig, nicht sicher, ob ich seine Länge bewältigen kann. Die Finger der linken Hand kralle ich in sein strammes Hinterteil und zwinge ihn dazu, von mir zu nehmen, was ich geben kann. Der Griff in mein Haar wird fester und mit jedem leichten Saugen an seinem Geschlecht auch herrischer. Er will die Führung übernehmen, doch die werde ich ihm dieses Mal nicht lassen – nicht in diesem Moment.

Meine Finger umschließen seinen Schwanz an der Wurzel und ich lasse ihn tiefer in meinen Mund eindringen. Mein Zungenspiel wird mutiger. Ich lasse sie an der Unterseite seines Glieds entlangstreichen und höre, wie er scharf Luft holt. Er atmet heftig und wie es aussieht, hat er sich längst nicht mehr so gut unter Kontrolle, wie er es gerne hätte. Ich ahne, dass ich für diese Tat büßen werde – irgendwann, aber nicht heute. Das lasse ich nicht zu.

Voltage spannt sich an, er pumpt tiefer in meinen Mund. Ich nehme und gebe und hätte mir niemals träumen lassen, dass mich diese Art der Liebe so sehr erfüllen würde. Ich trinke jeden lustvollen Laut, den er von sich gibt und je mehr seine Erregung wächst, desto mutiger werde ich. Ich lasse ihn so tief in meinen Mund eindringen, dass er mir den Atem raubt. Sein Schwanz wird dicker, er wird härter und eine Sekunde später entlädt sich sein heißer Samen in meinem Mund, während ich jeden einzelnen Tropfen schlucke, als wäre es kostbarster Nektar. Ich suche seinen Blick und als ich ihn endlich einfange, liegt in seinen Augen ein Schimmern, das ich nicht deuten kann. Dunkel, warm und unglaublich innig. In diesem Moment hat Zeit keine Bedeutung mehr. Auch der Sturmwind nicht, der durch meine Haare peitscht.

Nur widerstrebend lasse ich seinen harten Schaft aus meinem Mund gleiten, dabei schaue ich ihn unentwegt an. Ich kann mich nicht sattsehen an dem Mann, der mir so unglaublich viel bedeutet. Seine schwarzen Haare, seine schwarzen Flügel – er ragt vor mir auf wie ein finsterer Racheengel – wie ein Dämon aus den tiefsten Tiefen der Hölle und trotzdem fürchte ich mich nicht. Auch nicht, als er mich an den Armen fasst, mich in die Höhe zieht und so ungestüm meinen Mund mit einem Kuss verschließt, dass mein Herz einen Schlag aussetzt. Es setzt holpernd wieder ein, als ich merke, wie er meine elastische Hose mit einem Ruck von meinen Beinen zieht. Das laute Ratschen von Stoff verrät mir, dass das Kleidungsstück in hundert Fetzen gegangen ist – es stört mich nicht. Auch nicht, dass die Gischt des Meeres meine nackte Haut trifft. Sie kühlt auf angenehme Weise die Hitze in meinem Inneren. Dann verliere ich ein weiteres Mal an diesem Tag den Boden unter den Füßen. Ich liege in seinen Armen, halte mich an den breiten Schultern fest, während er auf das tobende Meer zuschreitet. Im Hintergrund zuckt ein Blitz über den mittlerweile dunklen Himmel. Für den Bruchteil einer Sekunde habe ich den Eindruck, die Kraft der Elemente würde erst durch Voltage, gleich darauf durch mich selbst fließen. Ich fühle mich stärker und lebendiger als jemals zuvor.

Voltage lässt mich erst runter, als unsere Füße vom Meerwasser umspült werden. Dort, wo die weiße Gischt der Wellen an den Strand rollt und uns in wilder Gier zu verschlingen droht. Langsam sinken wir zu Boden, während weitere Wellen über unsere Beine rauschen und uns durchnässen. Donner rollt über den Himmel, während Voltage seine Lippen über mein Schlüsselbein wandern lässt. Ich halte die Luft an, als seine Zunge tiefer gleitet und voller Versprechen um meine Brustwarze züngelt. Ich sehne den Schmerz herbei, will mich selbst so dringend spüren, dass ich aufschreie, als er tatsächlich heftig an meinem Nippel saugt. Die brennende Pein rast durch meinen Leib und entzündet wildes Begehren in meinem Schritt. Ich reibe meinen Unterleib an ihm, will ihn mit verzehrender Heftigkeit, doch Voltage küsst den Schmerz fort und widmet sich gleich darauf meiner anderen Brust. Dort spüre ich seine langen Fänge. Sie kratzen aufreizend über meine Haut und gleich darauf spüre ich einen winzigen Nadelstich in meinem Nippel. Stromstöße rinnen über meinen Rücken, sammeln sich in meiner Klit und Feuchtigkeit flutet mein Geschlecht. Seine linke Hand wandert über meinen Rücken, erkundet meine Wirbelsäule, während ich versuche, meiner Gefühle Herr zu werden. Ich versage …

"So weich", murmelt Voltage an meinen Hals und zieht die Haut verlangend in seinen Mund. Ganz kurz zittert der große Mann und ich spüre die Beherrschung des Engels hautnah, während sich meine eigene immer mehr verabschiedet.

Sein Körper schiebt sich über meinen. Die schwarzen Flügel verdecken den Horizont, während das Wasser über uns beide hinwegspült – salzig und brennend, dabei aber nicht die Glut löschend, die uns beide in wilder Gier vereint.

Als mein Engel seine Hand zwischen meine gespreizten Schenkel schiebt, wölbe ich mich ihm entgegen. Seine Finger teilen meine Scham und er streichelt zart mein bebendes Geschlecht. Voltage verteilt die cremige Nässe meiner Pussy bis zu meiner pochenden Klit, die er viel zu sanft umfährt. Ich stöhne, weil ich es kaum noch aushalte. Das dunkle Grollen, das aus meinem Mund dringt, übertönt selbst den rollenden Donner und Voltages Augen verdunkeln sich. Immer und immer wieder nimmt er das kleine, pochende Nervengeflecht zwischen Daumen und Zeigefinger und drückt es zart – bis zu dem Moment, in dem er einen heftigen Schmerzimpuls durch meinen Unterleib schickt. Seine Haut scheint plötzlich voll von zuckenden Energien zu sein und ich stöhne laut auf, als er gleich darauf zwei Finger in mein heißes Loch schiebt – so unglaublich tief, dass ich einen Schrei ausstoße. Gleich darauf liegt sein Mund auf meinem. Er trinkt die kleinen Laute meiner Erregung regelrecht, während er mich so hart fingert wie nie zuvor. Sein Daumen liegt auf meiner Klit und bei jedem Stoß reibt dieser über meine harte Lustperle. Es ist Folter und Lust in einem. Eine Begierde, die in schwindelerregende Höhen steigt – so hoch, dass sie kaum zu stillen ist.

Ich winde mich unter ihm und versuche dem heißen Brennen zu entgehen, das wie Quecksilber durch meine Adern strömt. Mein Geschlecht pulsiert im Rhythmus des Sturms. Ich stöhne, ich jammere und bettele um mehr, doch in dem Moment, in dem sich alles in meinem Inneren zusammenzieht, entzieht Voltage mir seine Finger. Stattdessen küsst er meine harten Brustspitzen, lässt mich dort ein ums andere Mal seine Zähne spüren, dann wandert sein Mund abwärts. Er schlingt beide Arme unter meine Kniekehlen, hebt mein Becken leicht an und ich stelle das Atmen ein. Als seine Zunge meine Schamlippen teilt, schreie ich meine Lust in den wolkenschweren Himmel. Er saugt meine Klit in seinen Mund, so hart, dass mir ein weiterer Schrei entfährt. Ich versuche mehr von diesem herrlich lustvollen Gefühl zu bekommen, doch als ich mich ihm entgegendrücke, stößt er ein warnendes Knurren aus. Seine Zähne kratzen über meine Klit und ich verliere auch noch das letzte bisschen Verstand, das mir geblieben ist.

Immer wieder treibt er mich bis zu dem Punkt, an dem der Orgasmus zum Greifen nah ist, um mich gleich darauf abstürzen zu lassen. Schweiß und salzige Gischt bedecken meine nackte Haut, während ich meine Finger in den nassen Sand grabe, um Halt in einer Welt zu finden, die sich gerade in einem wilden Tornado aufzulösen scheint. Dann spüre ich seine Zunge in meiner Pussy. Tief gräbt er sie in mich und berührt dabei einen Punkt, der mich fliegen lässt. Jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt und ich wölbe mich ihm ein weiteres Mal entgegen. Blitze zucken über den Himmel und durch mein Inneres, als ich meine Lust in den Himmel schreie. Ich stehe in Flammen und während ich den Höhepunkt erreiche, hält mein Engel mich fest, sodass ich in starken Armen gefangen bin. Die Welt löst sich auf und die wilde Elektrizität, die uns beide umgibt, stammt nicht nur von den tobenden Elementen. Ich rieche Ozon und darunter Voltages ureigenen Duft, der neue Wellen von Erregung durch meinen Unterleib treibt.

Als er sich endlich über mich schiebt, schluchze ich voller Glück und spreize die Beine für ihn. Seine pralle Eichel ruht vor meinem zuckenden Loch und schiebt sich quälend langsam in mein Inneres. Er dehnt mich, füllt mich auf eine Weise, die ich nicht wirklich begreife, denn er berührt nicht nur mein heißes Geschlecht, sondern auch mein Herz gleichermaßen.

"Sieh mich an…", flüstert er verheißungsvoll. "… und wage es nicht, die Augen zu schließen. Ich will dich ansehen – die ganze Zeit." Ein geheimnisvolles Lächeln spielt um seine Mundwinkel, während er sich immer tiefer in mich schiebt. Ich spüre jede Ader, jeden Millimeter seines großen Schwanzes und fühle nichts anderes als pures Glück. Oh Gott! Ich bin verloren. Nicht nur mein Körper gehört diesem Mann – meine Seele ist ebenfalls in seinem Besitz.

Dann dringt er mit einem scharfen Ruck in mich ein. Zuerst bewegt er sich langsam, fast träge, doch dann nimmt er mich so hart, dass ich mich an ihm festhalten muss. Er hält mich umfangen, während er immer und immer wieder in mich stößt und dabei den einen Punkt in meinem Inneren berührt, der mir den Himmel auf Erden verspricht.

Obwohl ich gerade noch den heftigsten Orgasmus meines Lebens hatte, ziehen sich meine Muskeln erneut zusammen und dabei fühle ich jeden Millimeter seines heißen Geschlechts. Meine Finger krallen sich in seine Unterarme, ich halte mich an ihm fest und dann schlingt er plötzlich seinen rechten Arm um mich und zieht mich so nah an sich heran, dass ich das Gefühl habe, unsere beiden Körper würden miteinander verschmelzen. Plötzlich sind wir nicht mehr zwei Personen, sondern nur noch eine einzige – ein Herz, ein Blut, eine einzige unstillbare Gier.

Voltage bewegt sich schneller und gleich darauf schlägt dicht neben uns ein Blitz in den Strand ein. Der Donner ist ohrenbetäubend, doch ich verspüre nicht den Hauch von Furcht. Ich weiß genau, dass mir die Elektrizität nichts anhaben kann – nicht, solange er in meiner Nähe ist und über mich wacht. Erneut rinnen Tränen aus meinen Augen und trotzdem begegne ich seinem Blick, wie er es mir befohlen hat. Er schaut in mich hinein und ich in ihn, und was wir dort bei dem jeweils anderen finden, treibt uns über die Klippe hinaus.

Als Voltage kommt, legt er den Kopf in den Nacken und um ihn herum scheinen grüne Blitze zu toben. Der Anblick ist so überwältigend, dass ich ihm auf seinem Weg folge. Als der Orgasmus meinen Körper schüttelt, zucken die Energien auch über meinen Körper und für den Bruchteil einer Sekunde verliere ich mich in dem unglaublichen Gefühl.

"Mein", stöhnt Voltage leise. "Du gehörst mir, Marcie. Für immer …" Ich schaue ihn an, seine Augen bannen mich und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass er mich sieht. Nicht das Weibchen, nicht den nutzlosen Menschen, sondern die Person, die ich wirklich bin.

Mein Kopf sinkt in den nassen Sand, ich schließe die Augen und lausche dem harten Pochen meines Herzens. Ich bin nicht in der Lage, etwas zu sagen … noch nicht. Auch nicht, als Voltage mich in seine Arme zieht und mich mit seinem warmen Körper gegen den tosenden Wind schützt. Am liebsten würde ich auf dieser kleinen Insel bleiben. Nur er und ich und der Sturm, der die Wellen über unsere erhitzten Körper treibt. Leider ist das nur ein wunderschöner Traum, der nicht in Erfüllung gehen kann …
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Voltage

Marcie kann nicht ahnen, wie nahe ich daran war, meine Zähne in ihr weiches Fleisch zu schlagen, um von ihr zu trinken. Sie weiß nicht, wie schwer es mir fiel, die Kontrolle nicht zu verlieren und genau das darf sie auch niemals erfahren. Sie würde alles in ihrer Kraft Stehende tun, um mich dazu zu bringen, ihr Blut zu nehmen.

Auf dem Weg zurück nach Miami schmiegt sie sich wie eine kleine schläfrige Katze an mich und immer wieder verspüre ich den wilden Drang, sie zu beißen und von ihr zu trinken. Die Angst, sie zu verletzen, im schlimmsten Fall sogar zu töten, wird zu meinem ständigen Begleiter. Als ich den Verbündeten sagte, dass ich mich kontrollieren kann, habe ich nicht die ganze Wahrheit gesagt. Es gibt durchaus Momente, in denen ich genau merke, wie der Blutrausch mich überwältigen will – wie die schreckliche Krankheit um sich greift, um alles Menschliche in mir auszulöschen. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit und diese werde ich nutzen müssen, wenn ich Marcie retten will.

Als ich meine Räume schließlich verlasse, schläft sie. Draußen auf den Gängen ist die Hölle los. Alle Engel spüren bereits die Nähe der Schattenarmee. Sollte ich bisher noch irgendwelche Zweifel gehegt haben, so sind sie jetzt ausgeräumt. Der Untergrund hat die Monster befreit und sie sind auf dem Weg hierher. Neben mir auf dem Gang windet sich einer meiner Kämpfer in Schmerzen. Er ist nicht ansprechbar und muss von mehreren Wachen weggetragen werden. Er ist einer der schwächeren Engel, aber ich befürchte, dass es bald allen Kriegern so ergehen wird wie diesem einen. Ich schaue den Männern hinterher und bin für einen Moment abgelenkt. Ausgerechnet Maddox holt mich aus meinen Gedanken und das ist der letzte Engel auf Erden, dem ich gerade begegnen will. Leider richtet sich das Leben nur sehr selten nach meinen Wünschen.

"Hast du getrunken?", fragt er mich barsch.

"Ich wünsche dir auch einen Guten Morgen, Maddox!", kontere ich mit einem Lächeln auf den Lippen.

Marcie hat mir in der letzten Nacht gestanden, dass sie den Kerl zwar liebt – aber wie einen Bruder. Kann ich damit leben? Wahrscheinlich nur, solange der Typ seine Wichsgriffel von meiner Frau lässt. Ansonsten wird er schmerzhaft erleben, zu was ich in der Lage bin, wenn ich mein Eigentum schützen muss.

"Das ist nicht die Antwort auf meine Frage, Voltage." Er kann anscheinend nicht lockerlassen. Ich aber auch nicht. Darin geben wir uns beide nichts.

"Mal ganz davon abgesehen, dass es dich nichts angeht, ob ich mich genährt habe oder nicht, ist Marcie noch im Vollbesitz ihres gesamten Blutes. Das sollte deine Frage hinlänglich beantworten." Tut sie, denn im selben Moment verdunkeln sich seine Augen. Meine Antwort schmeckt ihm ganz und gar nicht. Er will noch etwas sagen, kommt allerdings nicht mehr dazu, denn plötzlich tauchen Rune und Storm neben uns auf. Auf Rune könnte ich durchaus verzichten. In seinem Beisein fühle ich mich nicht sonderlich wohl, da ich genau weiß, zu was der Engel in der Lage ist. Storm scheint meine Bedenken nicht zu teilen, aber der kennt Rune nicht wirklich. Die beiden hatten bisher nur wenige Berührungspunkte.

"Wir haben bereits mehrere Ausfälle und die Armee des Untergrundes ist noch sehr weit entfernt. Ich befürchte, dass es uns schlimmer treffen wird, als wir uns das bisher vorstellen können." Ausnahmsweise muss ich Rune Recht geben – was ich nicht gerne tue. Trotzdem nicke ich und er redet weiter. Allerdings wendet er sich jetzt an Maddox. "Voltage scheint recht zu behalten. Von meinen Kriegern sind diejenigen immun gegen den mentalen Zugriff der Monster, bei denen der Blutrausch schon recht weit fortgeschritten ist."

"Das Risiko, die Erkrankten in den Kampf zu schicken, können wir uns nicht leisten. Im schlimmsten Fall drehen sich diese Krieger um und attackieren uns", mischt Storm sich ein. "Dann bekommen wir es mit zwei Bedrohungen zu tun."

"Haben wir eine andere Wahl?" Ich weiß, dass Storm dazu neigt, alle Möglichkeiten in seinem Kopf durchzuspielen. Das macht ihn zu einem grandiosen Strategen, nicht aber unbedingt zu einem erfolgreichen Feldherrn. Wir werden Risiken eingehen müssen, ansonsten wird kaum einer von uns die kommende Schlacht überleben.

"Nein! Die haben wir nicht", knurrt Maddox und von dem hätte ich als Letztes Zustimmung erwartet. "Voltage hat recht. Die letzten Stunden habe ich im Labor verbracht, um irgendeine Möglichkeit zu finden, unsere Köpfe vor den Bastarden zu schützen. Bis jetzt habe ich nichts finden können. Nur die Erkrankten sind sicher. Umso weiter der Blutrausch fortgeschritten ist, desto resistenter sind sie gegen die Schmerzen. Uns wird nichts anderes übrigbleiben, als auch diejenigen einzusetzen, die bereits auf der Kippe stehen." Bei diesen Worten wirft er mir einen bedeutungsschweren Blick zu. Ich weiß verfickt genau, was Maddox mir damit zu verstehen geben will. Es ist nur gut, dass er unsere Möglichkeiten realistisch einschätzt.

"Das gefällt mir nicht", knurrt Storm und wirft mir ebenfalls einen düsteren Blick zu. Gleich darauf schaut er Rune an. "Du bist ebenfalls immun gegen die mentalen Kräfte unserer Feinde und wie es scheint, noch nicht dem Blutrausch verfallen – wie ist das möglich?"

Ich bin mir ziemlich sicher, dass Storm die Antwort nicht sonderlich beruhigend finden wird. Als ich damals erfuhr, zu was Rune in der Lage ist, hat es mir schlicht den Atem verschlagen. Die Möglichkeiten, die der Arsch hat, sind …

"Ich bin in der Lage, mich aufzuteilen", beantwortet Rune die Frage wahrheitsgemäß und ausnahmsweise fehlt seinen Worten auch der spöttische Unterton, den er ansonsten so gerne zum Besten gibt.

"Was heißt das?", hakt Storm nach und ich kann über seinem Kopf tausend Fragezeichen leuchten sehen. Ähnlich muss ich damals auch ausgesehen haben.

"Das bedeutet, dass ich zwar hier vor dir stehe, mein Geist aber woanders sein könnte – falls ich es wollte. Den Schmerz kann ich auf diese Weise von meinem Körper trennen … und nicht nur den." Ich sehe Storm und Maddox an, dass ich den beiden nicht erklären muss, was das bedeutet und ich erinnere mich noch sehr deutlich an das eine Mal, als Rune seine Kräfte gegen Levian und mich einsetzte. Damals hat es mich schwer getroffen, von dem Bastard übertölpelt worden zu sein, muss jetzt aber tatsächlich darüber lachen.

"Was ist so lustig?", grollt Maddox und seine Augen glühen tiefrot. Ich brauche einen Moment, um mich zu fangen. Storms Gesicht ist aber auch zum Wiehern komisch. Man sieht ihm deutlich an, was er denkt.

"Die Tatsache, dass Runes Geist jederzeit in euren Schlafzimmern auftauchen könnte, um zu spannen, ist nicht sonderlich erhebend – nicht wahr?"

"Ist es nicht", faucht Storm. "Aber wenn es uns hilft, die Schattenarmee zu besiegen, dann soll es mir recht sein."

"Du hast also nichts dagegen, wenn ich mir in der kommenden Nacht die heiße Show anschaue, die du und deine Braut abliefern? Letzte Nacht war … Oh la la!" Rune treibt es auf die Spitze. Er verschränkt die Arme hinter seinem Rücken und wippt auf den Zehenspitzen vor und zurück. Noch ein Wort und Storm explodiert. Damit ist nur niemandem geholfen. Zeit, das Thema zu wechseln.

"Wann treffen deine Leute ein?", wende ich mich an den Bostoner Anführer und Storm fährt zu mir herum. In seinen Iriden tobt ein infernalisches Feuer, aber er hat sich erstaunlich gut im Griff.

"Loki ist gestern Abend losgeflogen. Ich denke, er wird in etwas weniger als zwei Stunden mit meinen Kämpfern zurück sein."

"Auch mit denen, die bereits in Ketten liegen?", will ich wissen. Hoffentlich spielt Storm mit. In unserem Kerker befinden sich lediglich zwölf Engel, bei denen die Krankheit bereits gefährliche Ausmaße angenommen hat. Zu wenige, um eine Armee zu schlagen.

"Ja … verfickt noch mal! Und ich halte es nach wie vor für die beschissenste Idee, die wir entwickeln konnten." Das sollte er nicht, denn wahrscheinlich weiß er nicht, zu was diese Krieger in der Lage sind.

"Mitkommen!", befehle ich in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. Ich schnappe mir Storms Arm, um ihn notfalls mit Gewalt hinter mir her zu schleifen, aber das scheint nicht nötig zu sein. Maddox und er folgen mir auf dem Fuß, während Rune gelangweilt hinter uns Dreien her schlendert. Er macht den Eindruck, als wäre er auf dem Weg zu einer vergnüglichen Party.

Ein paar Minuten später befinden wir uns im tiefsten Untergeschoss, den das Gebäude zu bieten hat. Hinter dicken Stahltüren und bewacht von mächtigen Engelskriegern, befinden sich diejenigen Kämpfer, die sich bereits im Endstadium des Blutrausches befinden. Ich kann nur hoffen, dass sie mich nicht enttäuschen.

Als ich gestern mit einem der Erkrankten redete, ihm klarmachte, welche Gefahr uns allen droht, versicherte mir der Mann, dass er lieber bis zum letzten Blutstropfen kämpfen würde, als sich unter Qualen in eine stinkende Pfütze schwarzen Schlamms zu verwandeln. Ich löste seine Ketten und wartete ab, was passieren würde. Dabei rechnete ich mit einem Angriff, der allerdings ausblieb. Der Engel zitterte, er ballte die Fäuste, bis Blut von seinen Fingerspitzen tropfte, er knurrte und geiferte, aber nichts geschah. Er hatte sich erstaunlich gut unter Kontrolle.

Die beiden nächsten Engel, die ich aufsuchte, reagierten ähnlich. Von allen, denen ich einen Besuch in ihren Zellen abstattete, musste ich nur einen töten – und das war ein Akt der Gnade.

"Was hast du vor?" Maddox steht an meiner Seite und schaut mich skeptisch an. Irgendwie schaffe ich es gerade nicht, den Typen zu hassen. Ich sehe ihn plötzlich mit Marcies Augen: Den starken, verlässlichen Partner, der Freunde wahrscheinlich niemals im Stich lassen würde. Eigentlich alles Charakterzüge, die ich bewundere, wäre da nicht das Gefühl tief in meinem Inneren, das mir sagt, er will mir die Frau nehmen.

"Ich werde euch zeigen, dass die Erkrankten uns eine größere Hilfe sein können, als ihr glaubt." Und mit diesen Worten öffne ich die erste Tür.

Storm, Maddox und selbst Rune zucken zurück, denn gleich im Durchgang steht Zoltan. Seine Augen sind tiefschwarz und glühen in einem sehr düsteren Rot. Finstere Adern ziehen sich über seinen gesamten Körper und selbst die Flügel zeigen deutliche Anzeichen der schrecklichen Erkrankung. Als er uns sieht, verzieht er das Gesicht und entblößt die Fänge, von denen giftiger Geifer tropft. Neben mir beschwört Storm seine Kräfte und Maddox tut es ihm gleich. Nur Rune wirkt entspannt.

Bevor Storm seine Kräfte auf meinen Krieger loslassen kann, halte ich ihn auf.

"Lass das und sieh dir genau an, was geschieht." Ein weiteres Mal fasse ich nach seinem Arm und jetzt sieht Storm aus, als würde er mich am liebsten in meine Bestandteile zerlegen.

"Bist du verrückt?", schnauzt er außer sich vor Zorn. "Was denkst du dir dabei?"

"Warte doch einfach ab. Ich garantiere dir, dass nichts geschehen wird." Fasziniert schaue ich zu, wie der kranke Engel mit sich selbst kämpft. Wie er sich anspannt, um der wilden Gier in seinem Inneren nicht zu erliegen.

"Faszinierend!", stößt Maddox ungläubig hervor. "Wie schafft er es, sich so schnell in den Griff zu bekommen?" Er schaut mich abwartend an und ich erkenne deutlich, dass er auf eine Antwort wartet. Leider kann ich ihm keine geben – maximal eine vage Vermutung.

"Er fühlt die Anwesenheit der Bestien – ebenso wie ich das tue. Und er erkennt in ihnen eine existenzielle Bedrohung unserer Rasse." Ich schaue Maddox an und sehe Verstehen in seinen Augen. In diesem Moment erblicke ich nur den Wissenschaftler in ihm, nicht den Mann, der mir gefährlich werden könnte. "Ebenso wie ich wird dieser Soldat lieber im Kampf sterben, als sich unter qualvollen Schmerzen aufzulösen. Jeder von uns hat schon einmal dabei zugesehen, wie einem der Unsrigen das Fleisch wie Wachs von den Knochen tropfte. Ich verstehe ihn und was noch wichtiger ist: Ich traue ihm. Er wird gegen die Bestien des Untergrunds kämpfen, bis er selbst dabei stirbt."

Storm ist noch immer nicht überzeugt und behält den Kranken wachsam im Auge. Der macht allerdings keine Anstalten, sich auf uns zu stürzen. Mittlerweile bilden sich die dunklen Adern sogar zurück und ein guter Teil der makellosen Haut kommt zum Vorschein.

"Ich versichere euch, dass ich kämpfen kann." Seine Stimme klingt rau und der Kämpfer hat Mühe, die Worte zu artikulieren. Ich nicke ihm zu, während Storms Energien knisternd in sich zusammenfallen. Dann macht er einen Schritt nach vorne und ich halte die Luft an.

Storm will den Kranken absichtlich provozieren. Er will wissen, wie weit er gehen kann, bevor der Engel über ihn herfällt, um ihn auszusaugen. Der Erkrankte spannt sich an, als würde er sich selbst nicht gänzlich über den Weg trauen, doch dann lächelt er und ein Teil seiner ursprünglichen Augenfarbe ist wieder zu erkennen. Mir fällt ein riesiger Felsbrocken vom Herzen. Bis jetzt war ich mir nicht völlig sicher, dass es funktioniert – jetzt bin ich es. Der Krieger lässt sich sogar von Storm berühren und ist dabei gelassener, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.

Bisher haben wir immer angenommen, dass diejenigen, die sich im Endstadium des Blutrausches befinden, keinen Verstand mehr besitzen. Das scheint nicht wahr zu sein – den Beweis liefert mir gerade der Engel, der vor uns steht. Ich kann sehen, wie sehr er um Beherrschung ringt, aber es funktioniert und nur darauf kommt es an. Der Gedanke, dass die über uns schwebende Gefahr die Ursache für sein Verhalten ist, verfestigt sich immer mehr in mir. Ich nehme mir vor, mit Marcie darüber zu reden. Vielleicht hat sie eine Idee … oder bestätigt sogar am Ende meine Vermutung.

"Ich bin gespannt, ob es sich bei meinen Leuten ähnlich verhält. Da sie weitaus näher am New Yorker Untergrund waren, als wir es hier sind, sollte das eine Änderung bewirkt haben. Ansonsten kann ich nur sagen, dass sich deine Männer erstaunlich gut kontrollieren können." Storms Worte erinnern mich an Levian und daran, wie lange er die Erkrankten immer auf freiem Fuß ließ. Das war zwar ein Risiko, aber wir machten hier in Miami die Erfahrung, dass es sich lohnte. Die meisten unserer Männer kamen erst spät ins absolute Endstadium des Blutrausches und meistens starben sie bereits, bevor die Seuche sie hinwegraffen konnte.

Plötzlich hebe ich den Kopf. Irgendetwas liegt in der Luft – etwas Verstörendes. Etwas Irritierendes. Storm und Rune bemerken es ebenfalls. Beide Anführer heben synchron die Köpfe und scheinen auf etwas zu lauschen.

"Sie kommen …", stößt Rune rau hervor. "Wir müssen die Krieger warnen."

Wir werfen uns auf dem Absatz herum und rasen über die stillen Korridore. Im Vorbeirennen gebe ich den Befehl, die Zellen zu öffnen. Jetzt wird sich zeigen, wie sehr wir auf die Kranken zählen können …


Kapitel 23
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Der General

Ich brauche Blut. Keine Sekunde länger hätte ich es ohne die dringend benötigte Nahrung in den unterirdischen Katakomben ausgehalten. Die Männer waren so beschäftigt mit den Dingen, die sich an den Monitoren abspielten, dass sie nicht mitbekamen, wie ich mich zurückzog. Niemandem würde meine Abwesenheit auffallen und falls doch, würde mein persönlicher Assistent mir die Brut vom Hals halten. Er würde wie immer behaupten, dass ich mich zurückgezogen hätte, um zu ruhen. Die meisten Soldaten waren froh, wenn ich mich nicht in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt, und allein aus diesem Grund würde auch keiner dumme Fragen stellen. Nicht einmal meine rechte Hand wusste, was ich in den vielen Stunden trieb, in denen ich für niemanden zu sprechen war. Und das war auch gut so.

Gleich nachdem ich die Kommandozentrale verließ, machte ich mich auf den Weg zur Oberfläche. Es waren geheime Gänge, die nur wenigen Eingeweihten bekannt waren, die ich nutzte, um nach draußen zu gelangen. Kurz bevor ich den Ausgang ins Freie erreichte, glaubte ich, es keine Sekunde länger aushalten zu können. Mein Rücken schmerzte höllisch und immer mehr Blut rann über meine Haut. Nicht mehr lange und ich würde es nicht mehr kontrollieren können. Die Flügel würden sich mit Gewalt aus meinem Körper drängen und falls das geschah, durfte ich keinesfalls in der Nähe der Anlage sein. Wenn ich nicht genügend Blut bekam, konnte ich die mächtigen Schwingen nicht in meinem Körper halten. Meist begann es mit einem Brennen, daraus wurde ein unerträgliches Jucken und kurz bevor sie einfach aus meinem Körper schossen, lief Blut aus den winzigen Öffnungen, die für die Flügel vorgesehen waren. Das war der Grund, aus dem ich schleunigst die Base verlassen musste.

Rings um die unterirdische Anlage gab es versteckt angebrachte Kameras. Davon durfte mich nicht eine einfangen. Noch nicht. Noch war die Zeit nicht reif und ich benötigte die Hilfe der unbedarften Menschlein unter meinem Kommando. Allerdings nicht mehr lange. Ihre Zeit lief ab und heute hatte ich den Grundstein für ein neues Zeitalter gelegt. Eines, in dem ich wie ein König herrschen würde. Doch zuvor gab es noch ein paar Dinge zu erledigen.

Levian und Voltage – meine schlimmsten Albträume und zwei Männer, die mir am Ende gefährlich werden können. Sie besitzen Eigenschaften, die ich fürchte und sie werden sich mir in den Weg stellen. Das darf ich nicht riskieren. Ich werde sie ausschalten müssen und genau aus diesem Grund fliegt die Armee des Untergrunds nach Süden. In Richtung Miami.

Die Bastarde fühlen sich sicher, allerdings werde ich sie schon sehr bald aus ihrer Komfortzone herausholen. In der Zwischenzeit dürften die schwächeren Engel unter ihnen bereits die geballte mentale Stärke meiner Krieger zu spüren bekommen. Dem sind sie nicht gewachsen. Sie werden sich vor Schmerzen am Boden winden und nicht in der Lage sein, sich ihrer Haut zu erwehren. Eine sehr leichte Beute für die Kreaturen, die unter meinem Kommando stehen. Es wird keine Gefangenen geben, denn nur ein toter Engel ist auch ein guter Engel. Solange auch nur einer von ihnen lebt, wird es für mich keinen Frieden geben. Wie gut, dass die Mistkerle alle eine Schwachstelle haben und ihre größte ist die ausufernde Libido, unter denen die ersten Versuchsreihe zu leiden hat. Der Kelch ist an mir vorübergegangen und ich bin froh, dass ich keinerlei Empfindungen mehr verspüre. Keine Liebe, keine Trauer, keine Reue … nichts von alledem. Eigentlich sollte das bei den ersten Kriegern auch so sein, aber anscheinend hat die Wissenschaft an dieser Stelle gründlich versagt.

Ich hole tief Luft, als ich die Oberfläche erreiche und schleiche durch das dichte Grün, das die Basis perfekt tarnt. Die Nacht weicht langsam dem heraufdämmernden Morgen, doch noch ist es dunkel genug. Wo sich die Kameras befinden, weiß ich genau und ich umgehe sie allesamt. Mit Flügeln hätte das nicht funktioniert und mir entfährt ein Stoßseufzer, als ich das abgesicherte Terrain hinter mir gelassen habe. Jetzt gibt es keinen Anlass mehr, mich zu verstecken und ich grabe meine Fingernägel in die Uniform. Lange Krallen aus Stahl schieben sich aus meinen Fingern und binnen Sekunden besteht der Stoff meines Hemdes nur noch aus Fetzen, die der Wind in alle Himmelsrichtungen verteilt. Die Haut auf dem Rücken platzt und ich stöhne vor Qualen, als sich die riesigen, silbernen Schwingen aus meinem Rücken befreien. Ich höre, wie die Knochen knirschen, wie die Haut den gigantischen Federn weicht, und gehe in die Knie. Mit meinen Fäusten schlage ich auf den Boden ein, bis Gras und Erde davonfliegen. Die Pein, aber auch die Erleichterung sind so groß, dass ich einen urtümlichen Schrei ausstoße.

Rote Schlieren tanzen vor meinen Augen, als ich endlich wieder in der Lage bin, mich zu erheben. Mit gespreizten Flügeln stehe ich im Mondlicht und genieße das ungestüme Gefühl der Freiheit und Macht. In der Base muss ich mich verstellen. Ich muss menschlich wirken. Im Beisein meiner Untergebenen kann ich nicht sein, was ich bin – ein Raubtier, geboren, um zu töten. Auf keinen Fall bin ich das Schaf, das am Ende vom Jäger erlegt wird. Auch wenn viele das glauben wollen.

Dann hebe ich den Kopf in den Wind. Nur wenig ist nötig, um meinen Blick auf die Feinde zu werfen. Rune ist nicht der Einzige, der seinen Geist vom Körper trennen kann. Auch ich beherrsche diese Kunst – neben weiteren, sehr annehmlichen Eigenschaften, die mich extrem gefährlich machen.

Ich schließe die Augen, lasse meinen Geist auf Wanderschaft gehen und befinde mich gedankenschnell in Levians Hauptquartier. Mein werter Bruder ist noch immer abwesend. Ich weiß allerdings, dass er noch recht lebendig ist, außerdem würde ich es fühlen, wenn seine Präsenz auf immer verschwunden wäre. Seine Lebenszeichen sind zwar nur schwach, aber ich bin mir sicher, dass er sich bester Gesundheit erfreut. Levy ist durchaus in der Lage, andere seiner Art zu täuschen. Er und Voltage …

Meine gesamte Aufmerksamkeit sollte ich jetzt allerdings auf Levians Stellvertreter richten, und ich habe bereits etwas entdeckt, was für mich von größtem Interesse sein könnte. Es, oder vielmehr sie, könnte zum Zünglein an der Waage werden, denn der große starke Voltage macht sich momentan zum Affen. Liebe! Der Typ weiß nicht einmal, wie das Wort geschrieben wird, aber an der von uns schmerzlich vermissten Wissenschaftlerin scheint er mehr zu hängen, als an jeder anderen Frau, mit der ich ihn bisher zusammen sah. Marcie Lane – die Frau, die wochenlang einen gefangenen Engel untersucht hat und deren Wissen mit Gold nicht zu bezahlen ist. Ich muss sie aus Miami herausholen, bevor unsere Armee die Stadt erreicht. Ihr darf kein Haar gekrümmt werden, denn wir werden sie brauchen – für zukünftige Projekte. Für die frische DNA, die schon recht bald auf der Erde eintreffen wird. Doch bevor ich sie holen kann, muss ich fressen. Ich brauche Blut und das in rauen Mengen. Viel zu lange habe ich mir die Nahrung versagt. Das rächt sich jetzt, denn eigentlich müsste ich bereits in der Luft sein. Stattdessen werde ich erst einmal jagen müssen.

Witternd hebe ich den Kopf in den Wind und schon wenige Minuten später streift ein verlockender Duft meine Sinne. Ungefähr zehn Meilen von meinem Standort entfernt bewegen sich zwei Menschen auf einem leeren Highway. Was sie dort machen, ist mir augenblicklich klar. Zwei Menschen außerhalb der Stadt – das kann nur bedeuten, dass sie auf der Flucht in die Freiheit sind. Leider werden sie dieses Unternehmen teuer bezahlen. Mit ihrem Leben.

Ich bewege vorsichtig meine Flügel, gleich darauf hebe ich ab und schieße durch die kühle Nachtluft. Pfeilschnell jage ich am Himmel dahin und habe sehr schnell den Eingang zur Basis weit hinter mir zurückgelassen. Der Geruch nach Leben und Blut wird immer intensiver und mit meinen scharfen Augen kann ich schon bald die beiden Menschen erkennen, die sich eng aneinander schmiegen und sich langsam durch die Dunkelheit schleppen. Ein Mann und eine Frau. Das Blut des Weibchens pulsiert heiß durch ihre Adern und scheint mich zu locken, es riecht süß. Nach Hitze, nach Gesundheit, aber auch nach Unschuld.

Blitzartig lasse ich mich fallen und erreiche eine Geschwindigkeit, die mich für das menschliche Auge fast unsichtbar werden lässt. Der Mann spürt nur einen Luftzug, dann einen kurzen Schmerz, als sein Genick unter meinen Händen bricht. Er bietet nicht mehr Widerstand als ein trockenes, morsches Stöckchen und er ist bereits tot, bevor der Körper auf dem Boden aufschlägt. Es dauert den Bruchteil einer Sekunde, bis die Frau registriert, dass etwas nicht in Ordnung ist. Dass ihr Beschützer nicht länger an ihrer Seite steht und sie stattdessen einem Raubtier gegenübersteht. Ich sehe es in den unglaublich blauen Augen arbeiten. Zuerst die Erkenntnis, dann der Schreck und schließlich das immer größer werdende Entsetzen, als sie begreift, dass ich auch sie töten werde. Sie will schreien, öffnet den Mund, doch bevor sie auch nur einen Laut über die Lippen bringt, habe ich sie gepackt und reiße ihr mit nur einem Biss die Kehle auf. Ihr Brüllen wird zu einem blubbernden Röcheln, während ich meine Lippen auf ihren Hals presse und das hervorsprudelnde Blut gierig trinke. Ihre Wärme rast durch meinen Hals, füllt meinen Magen und nach dem ersten Schluck kann ich die Kraft spüren, die mich regelrecht schüttelt. Ich wühle meine Kiefer tiefer in ihr nachgiebiges Fleisch, merke, dass sie dabei ist, an ihrem eigenen Blut zu ersticken, doch das hält mich nicht davon ab, mir zu nehmen, was ich brauche. Das Weibchen wird eh sterben, Rücksicht ist daher nicht angebracht. Ihr Tod sichert mein Überleben und so trinke ich, bis fast kein einziger Blutstropfen mehr aus den hässlich ausgefransten Wundrändern quillt. Dann lasse ich den Kadaver fallen. Keine Sekunde lang empfinde ich Bedauern. Es ist das Recht des Jägers zu töten, das Recht der Beute zu fliehen …, dass die beiden Menschen in diesem Fall keine Chance hatten, ist nebensächlich. Ich fühle mich stärker und nur darauf kommt es an.

Plötzlich ist mir, als wäre ich nicht mehr allein. Witternd hebe ich den Kopf und lausche in die Nacht, doch da ist nichts. Ganz kurz habe ich mir eingebildet, Levians Lachen zu hören. Boshaft, dämonisch und überheblich. Ich schüttle die unerwartete Vision ab, denn mehr ist es nicht. Mein Bruder ist nicht hier, sondern irgendwo im tiefsten Sibirien verschollen und wenn es nach mir ginge, bekommt er erst viel zu spät mit, dass das Blatt sich gewendet hat und ich jetzt derjenige von uns beiden bin, der den Ton angibt.

"Du bist eine Memme!" Levy schaut mich ungehalten an und ich kann ihm deutlich ansehen, dass er mein Verhalten zum Kotzen findet. Obwohl er weiß, dass wir morgen wahrscheinlich alle draufgehen werden, lässt er sich seine Furcht nicht anmerken – im Gegensatz zu mir. "Hör endlich auf zu heulen, kleiner Bruder. Morgen bekommst du die Gelegenheit zu zeigen, was in dir steckt. Vielleicht sogar, dass du besser bist, als alle sagen." Ich höre den leisen Spott in seiner Stimme und würde ihm am liebsten eine verpassen, weiß aber genau, dass ich in einem offenen Kampf keine Chance gegen meinen Bruder hätte.

Er war immer der Bessere, der Stärkere, der Schnellere … der Klügere. In der Schule bekam er die Mädchen, die ich wollte, schrieb die besseren Noten und hatte einen Draht zu den Paukern, die mich nicht leiden konnten. Selbst unsere Eltern zogen ihn immer vor und hielten ihn mir als leuchtendes Beispiel vor die Nase. Dass ich in diesem elenden Mist gelandet bin, habe ich nur ihm zu verdanken und niemand anderem. Allein wäre ich nicht auf die Idee gekommen, zur Army zu gehen und erst recht hatte ich nicht vor, in einem Land zu kämpfen, das nicht einmal meines ist.

Eine Gänsehaut rieselt über meinen Rücken, während ich verzweifelt versuche, die Erinnerungen abzuschütteln. In den letzten Tagen überfallen sie mich immer öfter und ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, woran das liegt. Immer, wenn ich an meinen Bruder denke, würde ich am liebsten meine Klauen in einen Menschen schlagen und ihn zerfetzen. Ich will in seinem Blut baden und mich darin suhlen, und je häufiger ich Levys ungeliebte Engelsfratze vor mir sehe, desto eindringlicher wird das Gefühl, töten zu wollen.

Mit einem wilden Schrei auf den Lippen stoße ich mich vom Boden ab, breite die Flügel aus und rase über das Firmament. Die Sterne scheinen mich zu locken, mich regelrecht zu rufen und vielleicht … irgendwann … werde ich das Geheimnis unserer Herkunft gänzlich ergründen. Es gibt Wege – ich weiß davon – zu den Sternen zu reisen. Jetzt werde ich mich allerdings erst einmal um Miss Lane kümmern müssen. Die Sache duldet keinen Aufschub und ist von größter Wichtigkeit. Zum einen, weil Voltage, dieser Idiot, mit Sicherheit völlig am Rad dreht, wenn ich ihm sein Fickhäschen unter der Nase wegschnappe – zum anderen aber auch, weil das Weibchen intuitiv die richtigen Schlüsse zieht. Ihre Dienste sind für uns unbezahlbar und sei es nur aus dem Grund, dass sie keine Waffe gegen meine Diener entwickelt. Dazu wäre sie nämlich durchaus imstande.

Ich lache laut auf. Ja! Sie zu holen ist richtig, auch auf die Gefahr hin, dass es mich ein paar Stunden meines Lebens kostet und die Invasion nicht so schnell vonstattengeht, wie ich es ursprünglich geplant habe. Nicht mehr lange, dann erreiche ich Florida und schon bald werde ich die dunkle Armee überholen. In Kürze wird die Wissenschaftlerin in meinem Besitz und Miami dem Untergang geweiht sein. So sollte es von Anfang an sein und so wird es jetzt geschehen …
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"Verdammt! Verflucht! … FUCK!" Das letzte Wort kreische ich und fasse mir dabei in die Haare, die mittlerweile wie ein Krähennest aussehen.

"Ist das nicht normalerweise mein Part?" Sin schaut mich grinsend an, während ich eine weitere Runde durch das Labor drehe.

"WAS?", schnauze ich ungehalten.

"Na, zu fluchen wie ein Penner von den Docks. Ich stelle fest, dass dir Voltages Gesellschaft nicht sonderlich gut bekommt. Du wirst mir nämlich immer ähnlicher. Irgendwie scheint dein Knabe auf dich abzufärben und ich habe keine Ahnung, ob ich das gut finden soll."

"Ist das so? Wenn ja, kann ich es nicht ändern." Immer wieder werfe ich einen Blick auf meine Forschungsunterlagen und weiß genau, dass ich etwas übersehe – ich komme nur nicht darauf, was es sein könnte.

"Gott! Deine Laune könnte gar nicht schlechter sein. Was ist los? Bist du etwa untervögelt? Wobei ich mir das bei …"

"Kannst du nicht für fünf Minuten deine Klappe halten? Ich versuche nachzudenken und wenn du dauernd dazwischen faselst, finde ich die Lösung nie im Leben. Erst recht nicht, wenn du weiterhin so dummes Zeug von dir gibst." Langsam werde ich sauer, allerdings nicht auf Sin – obwohl sie es verdient hätte – sondern eher auf mich selbst. Ich frage mich nämlich, an welcher Stelle sich mein analytischer Verstand verabschiedet hat und ich zum Weibchen mutiert bin.

"Vielleicht sagst du mir einfach, wonach du suchst. Manchmal sind zwei Hirne besser als eins. Meinst du nicht?" Ich starre Sinn an, als hätte sie jetzt endgültig den Verstand verloren. Meine beste Freundin … und sie will ihren Kopf nutzen, statt erst einmal auf irgendeinen Schädel einzuschlagen? Das sind ja völlig neue Töne.

"Vergiss es!", winke ich ab. "Du magst die Ultraschallwaffen bedienen und uns damit auch ein paar der Biester vom Leib halten können – was die Funktionsweise angeht, bist du aber ein unbeschriebenes Blatt. Das ist mein Spielfeld, Sis."

"Vielleicht … aber manchmal reicht ein Zündfunke, um eine neue Idee zu entwickeln. Also rück mit der Sprache raus. Worüber denkst du nach?"

Hartnäckig ist sie ja, das muss man ihr lassen. Seufzend setze ich mich auf einen Hocker in ihrer Nähe und stütze die Ellbogen auf den Knien ab. Erst als ein breites Grinsen auf Sins Gesicht auftaucht, wird mir klar, dass Voltage eine ähnliche Haltung einnimmt, wenn er grübelt. Hastig ändere ich die Position.

"Ich war damals an der Entwicklung der Ultraschallwaffe beteiligt, wie du sicherlich wissen dürftest." Sin nickt bestätigend. "Sanders und ich haben recht schnell herausgefunden, dass die Engel auf einem kaum zu erklärenden Weg miteinander verbunden sind und miteinander kommunizieren. Klar … sie können ihre Gedanken nicht übertragen, nicht einmal untereinander, aber sie fühlen einander und wissen immer genau, wo sich ein bestimmter Engel innerhalb eines gewissen Radius' aufhält." Ich schaue Sin eindringlich an. "Wir waren uns damals sicher, dass diese Form der Kommunikation auf einer Tonebene geschieht, die wir Menschen nicht einmal wahrnehmen können – also im Ultraschallbereich. So ähnlich wie bei Fledermäusen. Ganz falsch lagen wir da wohl nicht – aber eben auch nicht ganz richtig."

"Wieso?" Sin schaut konzentriert in meine Richtung und sie bemüht sich, die Fülle an Informationen zu verarbeiten.

"Naja, Fledermäuse empfangen die Signale tatsächlich über ihre Ohren – das scheint bei den Engeln nicht der Fall zu sein – zumindest nicht ausschließlich. Wir haben in den letzten Stunden festgestellt, dass es zwar in einem gewissen Rahmen hilfreich ist, unseren Engeln die Ohren zu verschließen, kommen sie jedoch zu nahe an die heranrückenden Angreifer heran, hat sich die kleine Hilfestellung erledigt und die Schmerzen nehmen überhand. Vor allem bei den schwächeren Exemplaren. Storm, Loki und Maddox werden wahrscheinlich Auge in Auge mit den Monstern kämpfen können – Falcon nicht. Und ich versuche gerade zu verstehen, auf welchem anderen Weg die Engel die mentalen Kräfte der Gegner noch wahrnehmen. Sollte ich dahinterkommen, gibt es vielleicht auch einen Weg, unsere Freunde immun gegen die Schmerzen zu machen." Sin stößt ein lautes Pfeifen aus.

"Es wäre natürlich für die Angreifer der Supergau, wenn sie auf Gegner treffen, die sie nicht mehr mit ihrer mentalen Überlegenheit attackieren können."

"Genau das meine ich. Aber um etwas entwickeln zu können, was unsere Freunde immun werden lässt, muss ich erst einmal wissen, wie der Scheiß funktioniert und da hapert es leider noch." Meine Gedanken purzeln bei diesem Problem wild durcheinander. Sin kann es sich vielleicht nicht vorstellen, aber mein Hirn produziert im Sekundentakt Ideen, die ich aber gleich darauf wieder verwerfe.

"Lass uns doch einfach mal laut nachdenken. Wir wissen, dass die Engel Informationen bis zu einem gewissen Grad über ihre Ohren empfangen – ähnlich wie wir Menschen. All ihre Sinne sind tausend Mal besser ausgeprägt als bei uns. Wenn ich da nur an den Duftcocktail denke, den sie absondern und der uns Frauen …" Das ist das Letzte, worüber ich jetzt nachdenken will, denn ansonsten wäre ich binnen kürzester Zeit nicht mehr in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

"Themenwechsel", stöhne ich leise und Sin lacht.

"Nein … ernsthaft jetzt. Was wäre denn, wenn unsere Engel nicht nur mit den Ohren hören, sondern auch mit ihrer Haut?"

"Bist du …"

Ich wollte eigentlich 'verrückt' sagen, doch plötzlich erscheint mir Sins Idee gar nicht mehr so abwegig zu sein. Mir ist, als würde ein Schalter in meinem Inneren Klick machen und ich springe auf. So schnell war ich noch nie bei meinen Unterlagen, die ich hastig durchblättere. Ich suche nach einem bestimmten Abschnitt, den ich bei meinen Forschungen mit Maddox angelegt habe. Vielleicht ist Sins Überlegung gar nicht so falsch und ich komme gerade dem Geheimnis auf die Spur, warum die Ultraschallwaffen nicht so funktionierten, wie sie eigentlich sollten. Was wäre denn, wenn die Ohren nicht die einzigen Empfangsquellen der seltsamen Kommunikation innerhalb der Engel wäre? Was, wenn die Übertragung auf einem zweiten Kanal ebenso effektiv funktioniert? Das würde erklären, warum die Engel, die mit unserer Ultraschallwaffe Bekanntschaft schlossen, sehr schnell wieder zu Bewusstsein kamen.

Ich erinnere mich noch sehr genau an die Nacht, in der wir Maddox einfingen. Es war pures Glück, dass er uns nicht in unsere Bestandteile zerlegt hat. Unsere Kanonen konnten ihn nur kurz außer Gefecht setzen und er erwachte in dem Moment, in dem ich neben ihm stand. Er kam so plötzlich wieder zu Bewusstsein, dass es mich noch heute schüttelt und wir mussten ihn ein weiteres Mal mit der Ultraschallwaffe außer Gefecht setzen. Danach waren wir vorgewarnt und arbeiteten so schnell, wie es uns möglich war. Falls Sin recht hat, wäre es nur natürlich, dass die Waffe, die nur auf sein Gehör ausgelegt war, nicht den gewünschten Erfolg erzielen konnte.

"Hast du was?" Sin tritt neben mich und starrt ebenfalls in meine Unterlagen, wobei sie kaum verstehen dürfte, was auf den Ausdrucken zu lesen ist. Aber das macht nichts. Sie hat mir tatsächlich einen verdammt wertvollen Denkanstoß gegeben. Jetzt stört sie mich allerdings, da ich mich tiefer in die Materie einfinden muss und das schaffe ich einfach nicht, solange sie mir dabei über die Schulter schaut.

"Kannst du Falcon und Maddox herholen?" Ich werfe ihr einen schnellen Blick zu und vergrabe mich sogleich wieder in den Akten.

"Mach ich, Süße! Ich merke ziemlich genau, wenn ich störe." Sie lacht, dreht sich um und verlässt dann das Labor, während ich akribisch jede Seite absuche, bis zu dem Moment, in dem ich das Gewünschte finde.

Über die Pheromone der Engel ist uns nur wenig bekannt und bisher bin ich davon ausgegangen, dass es sich eher um Lockstoffe für die Weibchen handelt – anscheinend haben diese Botenstoffe noch eine weitere Funktion. Wie bei Bienen oder Ameisen. Dass wir da nicht sehr viel eher darauf gekommen sind, ärgert mich gewaltig, zudem mir auch mittlerweile bekannt ist, wie die Aliens aussahen, deren Gene die Engel in sich tragen. Die riesigen Augen, die zarte, fast schon durchscheinende Haut und die Fühler auf ihren Köpfen – das alles deutet darauf hin, dass die außerirdischen Invasoren einen ganz anderen Weg in ihrer Entwicklung genommen haben, als die Menschheit. Vielleicht waren ihre Vorfahren im Reich von Insekten zu suchen. Die Frage ist jetzt nur noch, worüber die Engel die Botenstoffe aufnehmen. Ist es die Nase? Ist es der Mund … die Haut? Oder am Ende vielleicht sogar die Flügel? Ich weiß es nicht, aber ich habe ja genügend Probanden, mit denen ich experimentieren kann. Ich hoffe nur, dass Falcon und Maddox mitspielen und sich ein bisschen beeilen. Viel Zeit bleibt uns nämlich nicht mehr.

Als ich auf dem Weg ins Labor war, habe ich mehrere Engel passiert, denen man den Schmerz ansehen konnte. Wenn die Schattenarmee eintrifft, werden diese Krieger nicht in der Lage sein, uns zu verteidigen – und das trifft auf sehr viele Engel zu. Falls ich das verhindern könnte, würde die Schattenarmee auf voll funktionsfähige Verteidiger treffen und ich glaube kaum, dass sie dann noch ein leichtes Spiel hätten. Wenn nur die Zeit nicht so knapp wäre.

Als die Tür sich öffnet, atme ich erleichtert auf. Ausnahmsweise hat Sin sich beeilt – wobei ich mir ziemlich sicher bin, dass sie getrödelt hätte, wäre Storm ihr bei dem Auftrag über den Weg gelaufen.

"Was gibt es?" Wie immer hält Maddox sich nicht mit dem Austausch von Höflichkeiten auf, sondern tritt neben mich, um einen Blick in meine Unterlagen zu werfen.

"Weißt du zufällig, über welche Sinne ihr die Botenstoffe anderer Engel empfangt?" Über seinem Kopf taucht ein riesengroßes Fragezeichen auf und er starrt mich an, als hätte ich jetzt endgültig den Verstand verloren.

"Ich habe keine Ahnung, was du meinst." Er klingt ernst und plötzlich zweifle ich tatsächlich an der Richtigkeit meiner Überlegungen.

"Ihr sondert alle einen gewissen Geruch ab – vor allem dann, wenn ihr …, wenn ihr …" Falcon hustet hinter vorgehaltener Hand und grinst gleich darauf wie ein Vollidiot.

"Sie meint das Zeug, was die Mädels umhaut … wenn wir ficken wollen. Den Stoff, der dir anscheinend abhanden gekommen ist." Der letzte Satz war speziell für Maddox bestimmt und der sieht plötzlich so aus, als wolle er Falcon vor die nächstbeste Wand klatschen.

"Was hat das bitte mit unserem Problem zu tun?" Er funkelt mich ärgerlich an, statt für eine Sekunde seinen Verstand zu nutzen. Gott! Manchmal sind Engel echte Hohlbirnen. Der Kerl glaubt doch jetzt nicht ernsthaft, dass ich ausgerechnet jetzt an seiner Libido interessiert wäre?

"Falls es dir noch nicht aufgegangen ist, scheint ihr die Schwingungen anderer Engel und auch der Untergrundmonster nicht nur mit euren Ohren aufzufangen. Wir haben ja schon versucht, euch die Lauscher zu verschließen. Das brachte eine gewisse Linderung, allerdings nicht den durchschlagenden Erfolg, auf den wir hofften. Es sieht so aus, als würdet ihr noch einen weiteren Sinn nutzen, um euch gegenseitig zu spüren. Die Frage ist nur: Welchen? Um das herauszufinden, seid ihr beide hier." Das Fragezeichen über Maddox' Kopf wächst wie in einem schlechten Comic-Filmchen, bis es am Ende mit einem lauten Knall platzt. Danach scheint sein Hirn wieder tadellos zu funktionieren.

"Falcon!", spreche ich den belustigt grinsenden Engel an und werfe ihm dabei ein paar Ohrstöpsel rüber. "Sei so gut, steck dir die Dinger in die Ohren und halte dir die Nase zu." Er verzieht das Gesicht, fummelt sich aber sofort die gelben Schaumstoffteile in die Ohren. Falcon wäre nicht Falcon, wenn er dabei keine Faxen machen würde. Mit den Händen deutet er mir augenblicklich an, dass er seinen Kumpel noch spürt und ich zeige ihm, dass er sich endlich die Nase zuhalten soll, während er die Augen verdreht.

Als er endlich die Order ausführt, beobachte ich ihn ganz genau. Er hält die Luft an, statt durch den Mund weiter zu atmen – wobei das nicht im Sinne des Erfinders ist. Als Falcon rot anläuft, lässt er die Nase los und schnappt nach Luft, wobei er sich gleichzeitig die Stöpsel aus den Ohren zieht. Angespannt warte ich auf seine Aussage.

"Vergiss es! Ich spüre Maddox deutlich. Das war ein Schuss in den Ofen, würde ich meinen."

"War er nicht", widerspreche ich. "Das bedeutet nur, dass wir Nase und Mund ausschließen können. Es gibt allerdings noch einen anderen Weg, auf dem die Pheromone in euch eindringen können." Maddox nickt. Anscheinend ist ihm klar, in welche Richtung die Reise geht und dass wir uns als nächstes die Haut der Engel vornehmen werden.

"Warte einen Moment", stößt er lachend hervor. "Ich glaube, ich habe genau das Richtige, um den nächsten Versuch zu starten." Ich habe Maddox noch nie so schnell rennen sehen – wobei von Sehen eigentlich keine Rede sein kann. Lediglich ein Huschen nehme ich wahr, dann ist er fort.

"Ich bin gespannt, was er mitbringt." Sin lehnt sich entspannt auf ihrem Stuhl zurück und schaut Falcon grinsend an. "Irgendwie habe ich das Gefühl, es könnte dir nicht gefallen." Falcon gefriert das Lächeln im Gesicht, als Sin ihm so deutlich zu verstehen gibt, dass Maddox garantiert nicht zimperlich mit ihm umgehen wird.

Wir müssen auch nicht lange auf Maddox' Rückkehr warten. Zehn Minuten später betritt er das Labor und über seinen Armen hängt … Ich pruste los und kann mich kaum noch halten vor Lachen. Falcon findet den Anblick allerdings alles andere, nur nicht komisch.

"Falls ihr euch einbildet, ich würde DAS anziehen, habt ihr euch gewaltig geschnitten", knurrt er böse, während Sin und ich uns ausschütten vor Lachen und Maddox krampfhaft bemüht ist, ernst zu bleiben.

"Stell dich nicht so an, Butterblümchen!" Das Glucksen in seiner Stimme ist nicht zu überhören. "Unsere Späher haben berichtet, dass die Armee des Untergrundes weniger als eine Tagesreise von uns entfernt ist. Auf dem Weg hierher hinterlassen sie nichts anderes als Chaos, Tod und Zerstörung. Falls du Schiss hast, dass wir dir was weggucken, geh nach nebenan, aber mach endlich voran. Viel Zeit haben wir nicht mehr. Im Übrigen: Am Rückenteil sind Schlitze für deine Flügel. Sieh nur zu, dass du dir deine hübschen Federchen nicht abknickst."

Maddox wirft Falcon das Kleidungsstück zu und er fängt es mit spitzen Fingern auf, so, als ekele er sich davor. Dann dreht er sich um und schleicht sich in den Nachbarraum – allerdings in Zeitlupentempo. Sonderlich eilig scheint der Kerl es nicht zu haben.

Als er schließlich wieder auftaucht, liegt Sin binnen Sekunden auf dem Boden vor Lachen und ich schlage mir hastig die Hand vor den Mund, um nicht ebenfalls lauthals loszuprusten. Falcon sieht aus, als wäre er geradewegs einem heißen Fetischclub entsprungen. Der schwarze Latexanzug schmiegt sich eng an seine Muskeln und überlässt rein gar nichts der Fantasie. Selbst seinen Schwanz kann man in allen Einzelheiten bewundern. Das Gesicht hinter der Maske ist so entnervt, dass mir Lachtränen in die Augen schießen.

"Sexy!", grunzt Maddox und bricht dann ebenfalls in schallendes Gelächter aus, während Falcon einen nach dem anderen strafend ansieht.

"Ich wusste gar nicht, dass Engel auf Latexanzüge stehen." An dem letzten Wort verschlucke ich mich fast.

"Wir werden gar nicht kämpfen müssen, wenn wir uns den Monstern SO entgegenstellen. Die fallen sofort vor Lachen vom Himmel", grollt Falcon finster, doch dann breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

Er schiebt sich freiwillig die Ohrstöpsel unter die Maske und in die Ohren. Gleich darauf strahlt er übers ganze Gesicht und hüpft albern von einem Bein aufs andere. Mein Herz pocht immer schneller, weil ich kaum glauben kann, dass wir etwas zu unserer Verteidigung gefunden haben. Dann bewegt Falcon sich plötzlich blitzartig durch den Raum und bleibt schließlich vor mir stehen. Den Gehörschutz hält er bereits in den Händen.

"Ich gebe es nur ungern zu, aber … ich spüre so gut wie nichts mehr, wenn ich das TEIL anhabe. Und wenn ich mir dann auch noch die Ohren verschließe, bleibt nichts übrig als ein gewisses Rauschen. Ich bin beinahe taub für meine Umgebung und obwohl Maddox gerade so nah war, habe ich von ihm keinerlei Schwingungen auffangen können." Er seufzt. "Ich glaube allerdings kaum, dass unsere Freunde begeistert sein werden, wenn wir sie in solche Kostüme stecken. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass wir genügend dieser perversen Kleidungsstücke zur Verfügung haben."

"Dann nehmen wir eben Frischhaltefolie – dann bleibt ihr auch etwas länger knusprig", meldet Sin sich zu Wort.

"Ich denke, wenn wir euch dick genug in Kunststoff hüllen, sollte es irgendwie gehen. Sin hat recht! Das hier ist auf jeden Fall eine Entdeckung, mit der wir arbeiten können."
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In den kommenden Stunden sind wir damit beschäftigt, alles an Kunststofffolien zusammenzutragen, derer wir habhaft werden können. Mehrere Engel unterstützen uns dabei und die schiere Masse der Folien ist schon bald kaum noch unterzubringen. Am Ende müssen wir eine stillgelegte Lagerhalle am Hafen nutzen, um unsere Beute zu verstauen. Als ich das Hauptquartier betrete, bin ich müde, erschöpft und vor allem von oben bis unten staubig. Voltage habe ich heute noch gar nicht zu Gesicht bekommen. Er war schon fort, als ich erwachte, und ich stellte sehr schnell fest, dass ich mich allein in seinen Räumen befand.

Erstaunlicherweise wartete keine Wache vor der Tür, als ich den Gang betrat, um mich im Speisesaal mit Sin zu treffen. Auf dem Weg nach unten begegnete ich mehreren Engeln, die in Voltages Dienst standen, doch niemand warf mir einen misstrauischen Blick zu. Es schien völlig normal zu sein, dass ich mich ungezwungen im Gebäude bewege. Ob ich die neue Freiheit Voltage zu verdanken habe, oder dem bevorstehenden Angriff der Bestien, weiß ich nicht, bin aber dankbar, dass ich nicht länger auf Schritt und Tritt beobachtet werde. Vor allem jetzt, wo ich so erledigt bin.

Am liebsten würde ich mich auf das einladende Bett werfen und schlafen, doch es gibt noch unglaublich viel zu tun. Falcon und Maddox sind bereits damit beschäftigt, die Engelskrieger vom Vorteil der Folie zu überzeugen. Ich kann mir vorstellen, dass sie es nicht leicht haben werden. Die stolzen Krieger werden wohl nicht vor Freude ausflippen, wenn man ihnen sagt, sie sollen sich in Kunststoff hüllen, um dem mentalen Angriff der Schattenarmee nicht hilflos ausgeliefert zu sein. Vor allem, da sie anschließend aussehen wie … ich lache leise. Mir war bisher gar nicht klar, dass es Fetischkleidung für Engel gibt, aber Maddox hat bewiesen, dass er zumindest einen Engel kennt, der einem gewissen Laster frönt. Natürlich wollte er uns nicht verraten, wer der Besitzer des Anzugs ist – auch dann nicht, als Sin und ich ihn regelrecht beknieten. Wäre ich ein böser Mensch, hätte ich behauptet, es wäre seiner. Gepasst hätte ihm das Teil in jedem Fall.

Meine Freundin hat sich auf den Weg gemacht, Storm zu suchen, um ihm von unserem Erfolg zu berichten. Außerdem soll er Voltage dazu bringen, endlich von mir zu trinken. Ich kann nur hoffen, dass er erfolgreich ist, wo ich bisher versagt habe.

Meine Füße sind schwer wie Blei, als ich mich ins Bad schleppe, meine Klamotten abstreife und mich in das warme Wasser des Pools gleiten lasse. Eine Zeitlang treibe ich wie schwerelos im Wasser und versuche abzuschalten. Ich schließe die Augen und denke darüber nach, wie sehr sich mein Leben innerhalb weniger Stunden verändert hat. Und wie immer, wenn ich ungestört bin und nichts zu tun habe, sehe ich Voltage buchstäblich vor mir. Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Es ist schon verrückt, wie wichtig mir dieser Engel in der kurzen Zeit geworden ist. Dass ich ihn liebe, ist für mich noch immer unbegreiflich. In jeder Sekunde, in der wir getrennt sind, sehne ich mich nach seiner Nähe – seiner Umarmung, seiner Dominanz und dem Gefühl von Schmetterlingen, die in meinem Bauch zu Tausenden herumflattern. Ich würde einiges darum geben, ihn jetzt neben mir zu haben, seine Finger auf meiner Haut zu spüren und ein paar Minuten zu vergessen, dass uns ein grausamer Krieg bevorsteht.

Seufzend greife ich mir Schwamm und Shampoo, die am Beckenrand bereitliegen, und seife mich energisch ein. Die Müdigkeit schwindet in dem Maße, in dem ich mich wieder sauber fühle. Ich tauche unter und entwirre dabei die blonden Haare, die völlig verstrubbelt und voller Spinnweben waren. Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, wie viele dieser ekligen Krabbeltiere mir in der alten Lagerhalle zu nahe gekommen sind. Wie gut, dass ich keine einzige zu Gesicht bekam, denn meinen Schrei hätte man wahrscheinlich bis nach New York hören können. Diese Spinnenphobie ist schon lustig und je länger ich darüber nachdenke, desto mehr ärgere ich mich über mich selbst. Die Tierchen sind absolut nützlich und können garantiert nichts dafür, dass sie so … so monströs aussehen. Und über die Art und Weise ihrer Nahrungsaufnahme möchte ich auch nicht wirklich nachdenken, wobei sie eigentlich faszinierend ist.

Langsam steige ich aus dem Pool und wickle mich in eines der bereitliegenden Handtücher. Das Wasser perlt an meinem Körper hinab und verpasst mir eine Gänsehaut. Für den Bruchteil einer Sekunde habe ich das Gefühl, beobachtet zu werden. So, als würden sich brennende Augen auf mich richten, die zu jemandem gehören, der mir nichts Gutes will. Hastig schaue ich mich um, aber da ist nichts. Das Wasser des Pools plätschert leise. Feiner Dunst wabert durch den großen Raum, aber das Licht reicht völlig, um in jeden Winkel blicken zu können. Außer mir ist niemand hier und trotzdem will der Eindruck von Gefahr nicht von mir weichen.

Schaudernd wende ich mich um und verlasse so schnell wie möglich das Bad, doch in Voltages Schlafzimmer wird es nicht besser. Im Gegenteil! Die Gänsehaut, die über meine nackte Haut kriecht, vertieft sich und jetzt bewege ich mich mit äußerster Vorsicht. Auf dem Bett liegen frische Klamotten für mich und ich greife zitternd danach, nur um mich gleich darauf in die hinterste Ecke des Zimmers zu verziehen. Dabei suche ich jeden Millimeter des Zimmers mit den Augen ab. Hier habe ich es nicht ganz so leicht wie im Bad, denn es gibt zahlreiche Nischen und Winkel, und obschon das Licht brennt, bilden sich Schatteninseln, in denen sich jemand verbergen könnte. Ich verzichte darauf, mich gründlich abzutrocknen, sondern streife hastig die warmen Sachen über. Erst als ich vollständig angezogen bin, fühle ich mich wohler und das beängstigende Gefühl lässt ein bisschen nach.

Auf nackten Füßen schleiche ich durch den Raum, kann aber auch hier nichts und niemanden entdecken. Zum Schluss bleibe ich an der großen Panoramascheibe stehen, die einen wundervollen Ausblick auf die Skyline von Miami gewährt. Ich atme mehrmals tief durch. Anscheinend leide ich schon an Paranoia, aber wer will mir das verdenken? In den letzten Tagen stand ich ständig unter Strom, habe zu wenig gegessen und Schlaf habe ich auch nicht ausreichend bekommen. Ende der Geschichte ist, dass ich am Rad drehe und wenn ich mich recht erinnere, erging es Sin vor wenigen Wochen ähnlich.

Mit vor der Brust verschränkten Armen lehne ich den Kopf an die kühle Scheibe und schaue nach draußen. Mir war gar nicht klar, wie viele Stunden seit unserer Entdeckung vergangen sind, denn in der Zwischenzeit ist es bereits dämmrig und die Sonne verschwindet mal wieder hinter dichten Sturmwolken, die vom Meer her auf uns zukommen. Ein schweres Gewitter könnte für uns ebenfalls von Nutzen sein, denn die tiefhängenden Wolken verschaffen unseren Kämpfern zahlreiche Versteckmöglichkeiten. Ich hebe den Blick und beobachte die hoch in der Luft patrouillierenden Engel. Es sind nicht allzu viele und ich frage mich, wo der Rest unserer Kämpfer abgeblieben ist. Ich kann nur hoffen, dass sie sich in Folie packen lassen werden, denn das wird uns einen entscheidenden Vorteil verschaffen. Die Bastarde des Untergrunds rechnen garantiert nicht damit, dass sie einer fast völlig intakten Engelsarmee gegenübertreten müssen. Das Überraschungsmoment wäre damit eindeutig auf unserer Seite und könnte zum Zünglein an der Waage werden.

Ich will mich schon abwenden, mich kurz aufs Bett legen, um ein paar Minuten auszuruhen, als ich aus dem Augenwinkel eine huschende Bewegung wahrnehme. Das war eindeutig draußen und mein Pulsschlag beruhigt sich sogleich wieder. Wahrscheinlich war das nur einer der Wächterengel, der im Sturzflug am Fenster vorbeigeflogen ist. Doch als ich genauer hinsehe, erkenne ich es wieder. Es ist, als ob … ich kann es nicht in Worte fassen, aber es kommt mir so vor, als liefe das Gesehene plötzlich schneller ab als normal – wie in einem Film, den man zu schnell vorspult.

Erschrocken zucke ich zusammen und will automatisch einen Schritt zurücktreten. Dabei stelle ich fest, dass sich der Effekt anscheinend umgekehrt hat, denn plötzlich ist mir, als würde ich in einem zähen Nebel feststecken. Ich bewege mich in Zeitlupentempo und komme nicht von der Stelle. Als würde irgendetwas oder irgendjemand mich festhalten.

Ich will schreien, öffne den Mund, doch kein einziger Ton dringt über meine Lippen. Selbst das Atmen fällt mir schwer und ich ringe um Luft, die meine Lungen einfach nicht erreichen will. Draußen huscht erneut etwas am Fenster vorbei, doch dieses Mal kann ich deutlich die silbernen Engelsflügel erkennen. Sie schimmern wie Metall und ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, schon einmal solch glänzende Schwingen gesehen zu haben. Darauf könnte ich mich besinnen.

Ein weiteres Mal versuche ich, zurückzutreten, doch was auch immer mich festhält, es ist sehr effektiv. Ich kann mich nicht rühren.

Plötzlich explodiert die große Scheibe zu meiner Linken. Das Glas schießt in alle Himmelsrichtungen davon, allerdings ohne mich zu treffen. Ich will rennen, ich will schreien und auf mich aufmerksam machen, aber gleich darauf fällt mir auf, dass die gesamte Welt wie eingefroren wirkt. Die Engel, die vorhin über dem Gebäude schwebten, hängen plötzlich starr in der Luft. Die Wolken, die vom Meer auf uns zurasten, scheinen sich keinen Millimeter mehr zu bewegen. Als ich auf das nahe Meer blicke, erkenne ich, dass selbst die Wellen verharren und nicht wie üblich an den Strand rollen. Es dauert eine Sekunde, bis ich die Information verarbeitet habe, doch dann beginnt mein Herz zu rasen. Jemand – und dabei kann es sich nur um einen Engel handeln – hat die Zeit angehalten. Wie ist so etwas möglich?

Angst und Schreck rasen schnell wie Quecksilber durch meine Adern und dann habe ich das Gefühl, ich müsste ersticken. Durch die beschädigte Fensterscheibe fliegt ein Engel in den Raum, wie ich noch keinen gesehen habe. Die riesigen, silbergrauen Flügel wirken, als wären sie mit Sternenstaub überzogen. Sie glitzern so hell, dass ich geblendet die Augen schließen will, es aber nicht schaffe. Der muskulöse Körper des riesigen Mannes scheint völlig aus Metall zu bestehen, das sich allerdings bei jeder seiner Bewegungen verformt. Es fließt regelrecht. Aber am beeindruckendsten sind die Augen, die mich augenblicklich an Levian erinnern. Extrem hell leuchtende, blaue Augen, die mich zu durchbohren scheinen. Leider kann er sich bewegen, ganz im Gegensatz zu mir.

Er kommt rasend schnell auf mich zu, sodass ich nicht einmal Zeit habe, mich zu fürchten. Es würde mir auch nichts nutzen. Kein wie auch immer gearteter Fluchtreflex würde mir helfen können, denn ich bin nach wie vor bewegungslos.

"Ich hoffe, du bist nicht verletzt?" Die Stimme des Engels klirrt vor Kälte und ich bilde mir ein, dass sein Atem frostig meine Haut streift. Etwas, das ich auch noch bei keinem anderen Angehörigen dieser Rasse festgestellt habe. Dieser hier ist anders. Ebenso anders wie Levian und Voltage. Da ich nicht sprechen kann, mir kein einziger Muskel meines Körpers gehorcht, muss ich ihm die Antwort schuldig bleiben. Anscheinend hat er auch nicht damit gerechnet, dass ich etwas sage. Stattdessen packt er mich um die Taille und hebt mich ruckartig auf seine Arme. Ihm so nah zu sein, macht mir furchtbare Angst. Ich wusste schon immer, dass die Engel Raubtiere sind, aber auf diesen hier trifft das ganz besonders zu. Er ist ein unerbittlicher Prädator und ich weiß augenblicklich: Sollte ich einen Fehler machen, so war es mein letzter.

Sein Gesicht kommt mir plötzlich unglaublich bekannt vor. So, als hätte ich den Kerl schon einmal gesehen. Dumm nur, dass mein Verstand gerade nicht so arbeitet wie er sollte und mir langsam dämmert, dass der Typ mich entführt, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Ich kann ihn nicht schlagen – was wohl auch nicht viel gebracht hätte – und schreien kann ich auch nicht, weil ich nach wie vor eine Gefangene der stillstehenden Zeit bin. Von einer Macht, die so unglaublich ist, dass es mich schaudert.

"Keine Sorge! Du wirst nicht lange in diesem Zustand bleiben. In wenigen Sekunden sind wir fort und ich kann dich erlösen." Falls mich seine Worte beruhigen sollen, verfehlen sie ihre Wirkung völlig. Ich fühle nur noch Panik und mein Puls überschlägt sich fast. Kalter Schweiß bedeckt meine Haut und ich versuche die Hände zu Fäusten zu ballen – es funktioniert nicht.

Gleich darauf befinden wir uns bereits in der Luft. Wenn ich mit Voltage geflogen bin, habe ich nicht ein einziges Mal Angst gehabt – gerade sterbe ich tausend Tode. Die Landschaft rast so schnell unter mir dahin, dass mir schlecht wird, aber der Engel hält sein Wort. Den Bruchteil einer Sekunde später flattern meine Lider und ich kann die Augen schließen. Auch meine Finger kann ich endlich wieder bewegen und die Taubheit weicht aus meinen Gliedern. Trotzdem wage ich es nicht, mich zu rühren, denn der Engel bedenkt mich mit einem mörderischen Blick. Ich räuspere mich, versuche den stechend blauen Augen auszuweichen und stelle dabei fest, dass ich es nicht schaffe. Wie hypnotisiert starre ich ihn an und das Gefühl, ihn zu kennen, verstärkt sich mit jeder vergehenden Sekunde.

"Ich sehe, dass du nachdenkst. Du überlegst, wo und wann du mich gesehen hast." Ein böses Lächeln spielt um seine Lippen und ich bete darum, dass meine Abwesenheit in Miami schnellstens auffällt. Dass Voltage und meine Freunde mich holen kommen. "Ich will es dir gerne verraten, weil es für dich keinen Unterschied macht, ob du weißt, wer ich bin. Sobald wir in New York sind, werden alle irrelevanten Informationen aus deinem Kopf getilgt werden. Du wirst arbeiten, dich deinen Forschungen widmen können, aber ansonsten wird dein Hirn ein leeres, schwarzes Loch sein, das keinerlei Erinnerungen mehr besitzt." Das teilt er mir völlig emotionslos mit und es dauert einen Moment, bis ich begreife, was der Engel damit andeuten will. Es gab schon früher Versuche an menschlichen Gehirnen, aber mir war nicht klar, dass man einem Menschen nur den Teil seines Gedächtnisses rauben kann, den man für angemessen hält. Was das bedeutet, will ich mir nicht vorstellen. Ich würde Voltage vergessen – die Liebe, die ich für den starken Engel empfinde. Ich könnte mich wahrscheinlich nicht einmal mehr daran erinnern, ihm jemals begegnet zu sein und bei diesem Gedanken krampft sich mein Herz vor Schmerz zusammen.

"Warum?", flüstere ich zittrig. "Warum tun Sie das?"

"Weil es sein muss! Weil wir nur so eine Chance haben, das Kommende zu überleben." Und dann wird mir plötzlich klar, woher ich das gottverdammte Arschloch kenne.

Aber das kann nicht sein. Es ist vollkommen unmöglich. Ich balle die Hände so fest zu Fäusten, dass es schmerzt. Der Engel sieht aus wie der ranghöchste Offizier des Untergrundes. Er ist ihm so ähnlich, dass ich schlucken muss. Es kann nur eine Täuschung sein, denn der General ist ein Mensch. Es ist zwar schon einige Zeit her, aber ich habe damals an einer Videokonferenz teilgenommen, auf der er gesprochen hat. Ein Mann jenseits der Vierzig mit grauen Schläfen und einem kantigen, sehr energischen Kinn.

"Ich sehe, du erinnerst dich an mich und bevor du darüber nachdenkst, was sein kann und was nicht, bestätige ich dir gerne, dass ich derjenige bin, den du in mir siehst. Allerdings gibt es Dinge, die du nicht begreifen kannst und ich sehe auch keine Notwendigkeit, sie dir zu erklären. In wenigen Stunden werden wir New York erreichen und dann wirst du dein Wissen für unsere Sache einsetzen. Ob du das willst oder nicht, ist dabei vollkommen unerheblich." Seine Blicke durchbohren mich regelrecht und ich weiß, dass er jedes seiner Worte so meint, wie er sie sagt. Für ihn bin ich nur ein Mittel zum Zweck – welchen Zweck auch immer er anstreben mag – ich werde tun, was er mir befiehlt. Falls meine Freunde nicht ganz schnell merken, dass ich verschwunden bin, bin ich verloren. Sobald der General mich in den Untergrund geschafft hat, wird er mir alles rauben, was mich ausmacht: Mein Leben, meine Liebe … einfach alles. Heiße Tränen rinnen aus meinen Augen und laufen über meine Wangen.

"Keine Sorge, meine Liebe. Solche Gefühlsduseleien werden schon bald der Vergangenheit angehören. Auf eine bestimmte Weise wirst du glücklich sein, wenn dich diese Emotionen nicht mehr quälen und dich bei deinen Forschungen behindern." Nach diesen Worten starrt er stur geradeaus und ignoriert mich, während der Schmerz in meinem Herzen immer größer wird.


Kapitel 26
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Voltage

Die Stunden vergingen wie im Fluge. Storm und ich organisierten die Verteidigung der Stadt und nachdem seine Gefährtin uns mitteilte, was Marcie in der Zwischenzeit herausgefunden hatte, kam noch mehr Arbeit auf uns zu. Die meisten unserer Krieger waren nämlich nicht leicht davon zu überzeugen, ihren Körper in Kunststoff zu hüllen. Wobei ich zugeben muss, dass sie einen mehr als komischen Anblick boten. Einen, der durchaus dazu verleitete, zu lachen. Selbst Rune, der normalerweise nicht unbedingt zu Anfällen von Humor neigt, musste sich das Lachen verkneifen. Am Ende sahen aber alle ein, dass die Maßnahme gegen die unerträglichen Schmerzen half, die die Schattenarmee den meisten der Krieger bereitete. Wir können Marcie gar nicht genug danken, denn wahrscheinlich hat sie uns allen den Arsch gerettet.

Meine Sehnsucht nach meiner Gefährtin wird mit jeder Minute größer. Sin meinte, sie würde sich säubern und sich danach ein paar Minuten hinlegen, weil sie erschöpft sei. Ich darf gar nicht daran denken, dass ich sie in der letzten Nacht bis zur Erschöpfung geliebt habe. Eigentlich hätte ich merken müssen, wie erschöpft sie ist und dass sie sich in keiner Weise schont, wenn es darum geht, eine Lösung für unser Problem zu finden. Ich habe nicht gut auf sie achtgegeben und ich hasse mich selbst dafür. Auch für die Gier, die mich in ihrem Beisein immer wieder schüttelt. Ich will ihr Blut so sehr, dass es mich schaudert. Auch wenn wir jetzt wissen, wie wir der Schattenarmee begegnen können und ich auch kein Problem damit hätte, mich in Folie zu wickeln, um kämpfen zu können, verweigere ich mir Marcies Blut noch immer. Ich habe Angst, dass ich sie in meiner Gier töte, und dass ich mehr von ihr nehmen werde, als sie verkraftet. Mittlerweile bin ich so weit, dass ich mich fürchte, ihr zu nahe zu kommen und es macht auch keinen Unterschied für mich, dass Storm immer wieder auf mich einredet. Er weiß ja nicht einmal ansatzweise, was ich fühle und wie stark der Blutrausch bereits in mir wütet. Wüsste er es, würde er mich in die stärksten Ketten legen, die Miami zu bieten hat.

Santana erscheint neben mir am Himmel und meinen ersten Mann in einer Mischung aus pink und blauer Folie zu sehen, reißt mich für einen Moment aus meinen finsteren Grübeleien. Selbst ich muss mich beherrschen, nicht laut loszulachen – erst recht, nachdem er mich ansieht, als würde er mich am liebsten mit seinen Blicken erdolchen.

"Glaub mir, darüber reden wir noch, sobald wir die Scheiße hinter uns haben", knurrt er in meine Richtung und ich lache noch lauter.

"Mir solls recht sein, aber erst einmal holen wir die Ärsche vom Himmel, die glauben, uns an die Karre pissen zu können. Ich hoffe, dass du mit mir einer Meinung bist?" Eine Antwort erwarte ich nicht – ich hätte auch keine bekommen, denn im selben Moment verändert sich etwas.

Storm schaut mich überrascht an und Rune stößt einen Warnschrei aus, doch es ist bereits zu spät. Ganz kurz meine ich, die Präsenz eines fremden Engels zu fühlen, etwas, das mir meist nicht gelingt. Doch bevor ich auch nur eine halbe Umdrehung in die Richtung gemacht habe, aus der mich die Ausstrahlung traf, frieren wir alle mitten in der Bewegung ein. Es kommt ohne Vorwarnung, ohne dass einer von uns auch nur die Chance gehabt hätte, etwas gegen den überraschenden Angriff zu unternehmen. Dass es ein Überfall ist, ist mir sofort klar und nur ein verflixt starker Engel kann dahinterstecken. Jemand, der in der Lage ist, für uns die Zeit anzuhalten, während sie für ihn normal weiterläuft. FUCK! Man könnte uns jetzt der Reihe nach abschlachten, ohne dass wir uns wehren könnten. Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass der Engel diesen Zustand lange aufrechterhalten kann. Die Zeit würde nicht reichen, um uns alle zu killen. Aber wozu der Aufwand und wer steckt dahinter?

Keiner der mir bekannten Anführer verfügt über eine solche Macht und derjenige wäre garantiert einer der Mächtigsten unter uns. Jemand, der unter allen Umständen einen eigenen Bezirk halten könnte.

Ich versuche meine Muskeln zu bewegen, bemühe mich, der unbekannten Macht etwas entgegenzusetzen, doch es gelingt nicht. Ich bin erstarrt und bleibe es auch. Selbst die Sturmwolken stehen still und bewegen sich nicht. Ich schaue geradewegs in Storms Gesicht und seine Augen zeigen mehr als nur ein bisschen Unbehagen. Etwas funkelt in seinen Iriden. Plötzlich habe ich den Eindruck, dass er mehr weiß als ich, und das gefällt mir absolut nicht.

Sekunden werden gefühlt zu Stunden – so kommt es mir zumindest vor, doch dann ist es mit einem Schlag vorbei. Plötzlich gehorchen mir meine Flügel wieder und mein Körper ist frei. Augenblicklich konzentriere ich mich und versuche den unbekannten Angreifer zu lokalisieren, aber durch die Taubheit des Blutrausches kann ich die fremde Präsenz kaum noch einfangen – im Gegensatz zu Storm und Rune.

"Verfluchte Scheiße", höre ich Storm wutentbrannt aufbrüllen, während Rune bereits abdreht und aufs Hauptgebäude zusteuert. Etwas sagt mir, dass ich ihm folgen sollte. Ein beschissenes Gefühl tief in meinem Inneren treibt mich zurück in die Stadt und zu … Marcie. Storm packt sich seine Frau und plötzlich jagen wir alle gemeinsam auf das Hauptquartier zu. Wir scheinen alle denselben Gedanken zu haben: Etwas stimmt nicht. Ein unsichtbarer, ein hinterhältiger Feind hat uns angegriffen und was auch immer er getan hat, geschah garantiert nicht mit guten Absichten.

Bereits kurze Zeit später kann ich das Gebäude genau erkennen und mein Augenmerk liegt auf der oberen Etage, in der sich meine Räume befinden. Ich muss mich nicht einmal anstrengen, um das zerstörte Fenster zu erkennen und jetzt jage ich über den dunklen Himmel, an dem die Wolken immer schneller dahinziehen. Nur ein einziger Gedanke beherrscht mich: Marcie! War sie noch im Schlafzimmer? Ist ihr etwas geschehen? Hat man sie …

Mein Herz erstarrt zu Stein bei den Visionen, die mir durch den Kopf geistern und in denen ich Marcie schwer verletzt oder tot vor mir sehe. Es weigert sich zu schlagen und für den Bruchteil einer Sekunde überlasse ich mich dem finsteren Zorn des Blutrausches. Ich spüre, wie die Krankheit die Macht übernimmt und mich schneller fliegen lässt als jemals zuvor. Sollte meiner Frau etwas zugestoßen sein, gibt es keine Macht der Welt, die mich dann noch aufhalten könnte. Ich weiß, dass ich dann in der Dunkelheit des Blutrausches versinken werde, ohne dass es Rettung für mich oder die anderen geben wird. Ich würde zu einer schlimmeren Bestie werden, als irgendjemand es sich vorstellen kann.

Ich überhole die Kampfgefährten und rase durch das Loch in der Panoramascheibe. Marcie ist nicht da – sie ist fort und ich kann die Anwesenheit des fremden Engels genau spüren. Er war hier und hat sie mitgenommen. Seine Präsenz ist so stark, dass ich sie in der Luft schmecken kann. Auch die fremdartige Macht, die zu ihm gehört und mir Schauer des Entsetzens über den Rücken treibt. Wer auch immer hier war, verfügt über eine Macht, die jenseits meiner Vorstellungskraft liegt.

Eine Sekunde später treffen meine Mitstreiter ein und ich wende mich zähnefletschend um. Der Laut, der dabei meinen Mund verlässt, erinnert an eine Bestie, die es nur noch mit äußerster Willenskraft schafft, nicht über die Freunde herzufallen. Und wieder erkenne ich in Storms Blick etwas, das mir nicht gefällt und mich mühsam um Beherrschung ringen lässt. Er weiß etwas …

"Sag es!", knurre ich gefährlich leise und sofort wendet der Mann sich um. Dabei schiebt er Sin hinter sich. Auch Rune, Maddox und Santana beobachten mich wachsam. "Ich sehe es dir an: Du weißt mehr und …"

"Wissen ist übertrieben!" Es ist Maddox, der antwortet und sich mir langsam nähert, obwohl er genau weiß, dass es gefährlich für ihn ist. Ausgerechnet der Mann, den ich bis aufs Blut hasse, wagt sich in meine Nähe, aber seltsamerweise lässt mich seine Anwesenheit ruhiger werden. Die Sorge um Marcie ist ihm anzusehen und ich nehme ihren Geruch an ihm wahr, der mich sofort daran erinnert, dass sie es nicht mögen würde, wenn ich ihren Freund in seine Einzelteile zerlege. Meine Kiefer treffen knirschend aufeinander, doch ich habe mich im Griff.

"Rede endlich!" Ich muss wissen, was vor sich geht und wer Marcie geholt hat.

"In letzter Zeit sind in unserem Einflussbereich Menschen verschwunden. Einmal fanden wir den Leichnam eines Weibchens und …" Er stockt und ich male mir bereits das Schlimmste aus. "… ich will dir nicht sagen, wie die Kleine aussah, aber es hat selbst dem Hartgesottensten von uns Übelkeit beschert. Als wir die Frau fanden, spürten wir die unglaublich starke Präsenz des Wesens, der ihr Leben raubte. Ein paar Mal haben wir seine Gegenwart gefühlt, aber ihn nie fassen können. Der Bastard ist wie ein Phantom, das nur ab und an auftaucht, um dann wieder für lange Zeit zu verschwinden. Die Art, wie er die Frau zerrissen hat, lässt auf ein weit fortgeschrittenes Stadium von Blutrausch schließen. Und bevor du fragst: Natürlich haben wir versucht, ihn einzufangen, doch leider war er nicht aufzuspüren. Und selbst wenn wir ihn gestellt hätten, wir wissen jetzt, dass es uns nicht sonderlich viel gebracht hätte. Das Schwein hätte einfach die Zeit angehalten und wäre uns spielend leicht entkommen."

"Wir müssen aufbrechen!" Ich will mich an Maddox vorbeidrücken, doch der wagt es tatsächlich, mich am Arm zurückzuhalten. "Er hat Marcie!", brülle ich ihn an und begreife nicht, warum ich das noch erklären muss. Doch jetzt mischt auch Storm sich ein – nicht ohne Sin vorher in Richtung Tür zu drängen.

"Hör erst einmal zu, bevor du blindlings ins Verderben rennst. Wir haben nach dem Bastard gesucht und sind mittlerweile zu der Überzeugung gelangt, dass er dem Untergrund von New York angehört. Er hat verdammt große Kräfte, wobei ich mich frage, aus welchem Grund die Army einen Engel in ihren Reihen duldet. Und erst recht müssen wir darüber nachdenken, wieso einer von uns mit dem Untergrund zusammenarbeitet. Jemand, der über solche Kräfte verfügt, hätte spielend leicht ein eigenes Territorium erobern können." Ich merke, wie Storm kurz darüber nachdenkt, ob er mir alles anvertrauen kann, doch dann spricht er weiter. "Wie du weißt, ist Falcon im Kopf eines hohen Offiziers gewesen und hat in dessen Erinnerungen gewühlt. Dort traf er auf das Gesicht eines Mannes, der Tore Larsson mehr Schiss eingejagt hat, als jeder von uns Engeln. Den Offizier durch die Augen unseres Gefangenen zu sehen, hat selbst bei Falcon so etwas wie Panik ausgelöst. Er konnte seine Gefühle nicht begründen, denn der General sah auf den ersten Blick völlig harmlos aus, wenn man von seinen stechenden Augen einmal absah."

"Willst du mir damit zu verstehen geben, dass der Anführer des Untergrunds einer von uns ist?"

"Nicht nur andeuten. Ich bin in der Zwischenzeit fast sicher, dass es so ist. Er hält sich vor uns versteckt, und welcher Ort wäre dafür besser geeignet als der New Yorker Untergrund? Ein Ort, den wir selbst mit unseren mentalen Kräften nicht erreichen können, weil er extrem abgeschirmt ist. Wir haben ein paar Mal versucht, dort einzudringen – das ist aber schon recht lange her. Jeder Versuch, in die unterirdische Anlage zu gelangen, ist gescheitert. Wir konnten nicht einmal die Zugänge finden." Heiße Angst rast durch meine Adern.

"Und dahin wird der Dreckskerl meine Frau bringen?" Niemand antwortet, aber das ist auch nicht nötig. Ich habe genug gehört und stürze zum Fenster. Dann bleibe ich kurz stehen und blicke in Santanas Richtung. Eigentlich wird er hier gebraucht, er ist meine rechte Hand, doch wenn ich Marcie zurückholen will, kann ich nicht auf ihn verzichten. Seine Fähigkeiten könnten mich ins Innere der Anlage bringen. Storm scheint zu ahnen, was in mir vor sich geht.

"Ich übernehme deinen Posten." Ich werfe ihm einen düsteren Blick zu. Es ist nicht so, dass ich Storm nicht vertrauen würde, aber am Ende sind wir alle nicht mehr als Raubtiere und wer sagt mir, dass er nicht doch nach Levians Platz greift, wenn er ihm so arglos überlassen wird. "Jetzt hau schon ab und wage es nicht, ohne Sins Freundin zurückzukommen. Sie wird dir nämlich den Arsch aufreißen, solltest du Marcie nicht heil und an einem Stück da rausholen." Storm grinst und ich winke Santana zu mir heran.

"Solltest du glauben, dich hier einnisten zu können, lass dir gesagt sein, dass ich dich finde und deine Knochen wenig später in den Everglades vermodern werden." Er lacht. Der Hund lacht tatsächlich. Ich wende mich ab, will gerade mit Santana durch das geborstene Fenster verschwinden, als Maddox sich in den Weg stellt.

"Ich begleite euch beide."

"Den Teufel wirst du tun. Alle Männer werden hier gebraucht und …"

"Du kannst gerne versuchen, mich davon abzuhalten und dabei wertvolle Zeit verlieren. Wenn ich du wäre, würde ich nicht lange faseln, sondern mich in Bewegung setzen. Sei froh, dass ich dir helfe – jeder andere an meiner Stelle hätte dir 'nen Arschtritt verpasst. Würde es nicht um Marcie gehen, wäre ich schwer in Versuchung, genau das zu tun." Der Vollpfosten hat anscheinend Todessehnsucht, denn er kommt mir wieder einmal verdammt nahe. So nah, dass ich meine Gefährtin erneut an ihm riechen kann. Kein Wunder, denn die beiden haben heute Hand in Hand zusammengearbeitet. Und wie schon zuvor, beruhigt mich seine Nähe auf eine seltsame Weise. Solange er an meiner Seite ist, kann ich den Blutrausch seltsamerweise kontrollieren. Wobei das wahrscheinlich dem Geruch meiner Gefährtin zu verdanken ist.

Ich lasse mich aus dem Fenster fallen, Santana und Maddox dicht an meiner Seite. Gleich darauf rasen wir über den nachtschwarzen Himmel, an dem Blitze zucken und lautes Donnergrollen uns empfängt. Ich folge der unsichtbaren Spur, die der Feind gelegt hat, wobei wir genau wissen, wohin wir uns wenden müssen. Gleich darauf öffnet Santana ein Portal, das uns schneller ans Ziel bringen wird – mitten hinein in das Gebiet eines gnadenlosen Gegners.

Gleich nachdem wir über dem Meer Santanas Portal wieder verlassen, spricht Maddox aus, was ich bereits die ganze Zeit denke.

"Was, wenn das Ganze nur dazu diente, dich aus Miami fortzulocken?"

"Dann hat der Bastard ganze Arbeit geleistet, weil ich hier bin, ihm das Herz aus dem Leib reißen werde und nicht eher wieder verschwinde, bis Marcie sicher in meinen Armen liegt." Und genau das habe ich vor und zwar möglichst ohne mit Maddox tiefschürfende Gespräche über mein Innenleben zu führen. Was in Miami geschieht, ist nicht länger meine Verantwortung. Sollten die dortigen Krieger unterliegen, gibt es kaum noch einen Platz auf diesem Planeten, an dem wir sicher sein werden. Die Schattenarmee darf nicht gewinnen und es ist Storms Aufgabe, sie aufzuhalten. Meine ist es, mein Mädchen zu retten.

"Wenn du schon hier bist, kannst du uns auch zeigen, in welcher Richtung sich die unterirdische Base befindet – das Reinkommen überlassen wir Santana. Es gibt keinen Ort, an dem er kein Portal öffnen kann – das werden die Schweine schon sehr bald leidvoll in Erfahrung bringen." Damit wende ich mich ab und warte, bis der weißhaarige Engel die Führung übernimmt. In meinem Inneren treffen sich gerade alle Dämonen der Hölle und ich habe auch nicht vor, sie wieder schlafen zu schicken …
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Marcie

Mein Entführer fliegt so rasch, dass die Landschaft unter mir zu einem dunklen, farbigen Brei verschwimmt. Viel zu schnell erreichen wir unser Ziel, aber was ich dann zu sehen bekomme, lässt mich innerlich zu Eis erstarren. Kaum dass die Füße meines Kidnappers den Boden berühren, läuft ein Schauer durch seinen Körper. Ich kann hautnah spüren, wie sich seine Knochen unter der Haut in Bewegung setzen. Dann ist ein fürchterliches Knirschen zu hören – ein ohrenbetäubendes Krachen. Es lässt darauf schließen, dass in seinem Inneren gewaltige Kräfte am Werk sind, die Knochen brechen lassen. Als von einer Sekunde auf die andere seine Flügel verschwinden, stoße ich einen lauten Schrei aus, denn plötzlich steht der Mann vor mir, den ich bereits von der Videokonferenz kenne. Man kann den Engel nur noch undeutlich in ihm erkennen und auch nur dann, wenn man um sein Geheimnis weiß. Ich kenne keinen Engel, der seine Flügel verschwinden lassen kann. Dieser Mann ist etwas Besonderes und er weiß um seine Einzigartigkeit.

Als er meine schreckgeweiteten Augen sieht, lächelt er hintergründig, packt mich allerdings gleich darauf fester. Sein Griff verursacht mir Schmerzen und ich wimmere leise.

"Keine Sorge, meine Liebe. Dein Elend hat bald ein Ende. Nicht mehr lange und ich muss dich nicht mehr grob anfassen. In etwas weniger als einer Stunde wirst du mir aus der Hand fressen und freiwillig alles tun, was man dir aufträgt. Das wird dein Leben sehr viel leichter machen."

"Widerlicher Bastard", stöhne ich, als er mich gnadenlos vor sich herschiebt. Ich versuche alles, um dem Mistkerl das Leben so schwer wie möglich zu machen, doch aufhalten kann ich ihn nicht.

Um uns herum ist undurchdringliches Grün, doch dann fällt mir auf, dass hier ein gut getarnter, kaum zu erkennender Trampelpfad existiert. Anscheinend benutzt der Arsch den Weg häufiger und ich vermute, dass er dabei nicht gesehen werden will. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Soldaten einen Engel in ihrer Mitte willkommen heißen würden. Nein! Der General ist darauf angewiesen, dass seine Tarnung nicht auffliegt und deshalb will er mir auch meine Erinnerungen rauben. Die Abscheulichkeit dieses Verbrechens ist so ungeheuerlich, dass ich laut aufschluchze. Ich werde Voltage vergessen, ich werde meine Freunde vergessen … meine Familie … einfach alles, was mich ausmacht. Der General wird mir nur das Wissen um meine Forschungen lassen, mir aber ansonsten mein Leben stehlen. Je deutlicher mir das bewusst wird, umso mehr wehre ich mich mit allem, was ich habe. Es darf ihm nicht gelingen, mich in die Base zu schaffen, denn ich weiß, dass es keinem Engel jemals gelingen wird, dort einzubrechen. Dafür haben die Erbauer der unterirdischen Anlage gesorgt. Kaum jemand kennt die genaue Lage der Basis und nur die wenigsten wissen, wie man hineingelangt. Und von Maddox weiß ich, dass Storm und seine Leute sich bisher am New Yorker Untergrund die Zähne ausgebissen haben. Nicht einmal Falcon hat in Tore Larssons Kopf etwas finden können, was ihnen weitergeholfen hätte, und Tore war ein hohes Tier innerhalb der Hierarchie. Er kannte die Grotten, in der die Schattenarmee untergebracht war, nicht aber die Zugänge zur Base.

"Du kannst dich gerne wehren, Liebes. Das macht es für mich vergnüglicher", knurrt der General und packt meinen Oberarm so fest, dass ich aufstöhne. "Nutz die letzten Minuten und denk an deinen Stecher. Schon sehr bald wirst du dich nicht einmal mehr an deinen richtigen Namen erinnern können."

Eine Sekunde später bleibt der Scheißkerl neben einem riesigen Baum stehen und zerrt mit nur einer Hand eine gut getarnte Bodenklappe in die Höhe. Moos, Gras und Baumwurzeln bedecken das Gebilde und ich erkenne den Durchgang erst in dem Moment, in dem er geöffnet wird. Kein Wunder, dass Storms Männer die Eingänge nicht finden konnten. Aus der Luft sind sie nicht zu sehen und selbst am Boden würde man sie nur dann erkennen, wenn man weiß, wo sie zu finden sind. Ich schluchze leise auf, als der General mich in einen steil abfallenden Korridor zerrt und die Klappe hinter sich verschließt. Wie soll Voltage mich hier finden? Wie soll er rechtzeitig bei mir sein, um mich vor einem Schicksal zu bewahren, das für mich schlimmer als der Tod ist? Als der Durchgang sich mit einem leisen Geräusch schließt, klingt das in meinen Ohren wie ein Donnerhall, der meinen Untergang besiegelt.

Gleich darauf bewegt sich der General mit doppelter Geschwindigkeit und ich habe Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Seine Kraft ist so groß, dass es ihm keinerlei Mühe bereitet, mich hochzuheben und zu tragen, als er merkt, dass ich sein Tempo nicht halten kann. Ich trommele mit den Fäusten auf ihn ein, doch er lacht nur. Er macht keine Anstalten, mich zu strafen, oder meine Fäuste einzufangen, sondern läuft unbeirrbar den Gang entlang, bis er vor einer großen Stahltür stehenbleibt. Mir bricht der kalte Schweiß aus, als er das Tor öffnet und ich in ein voll eingerichtetes Labor blicke. Richtige Panik empfinde ich allerdings erst in dem Moment, in dem ich die Person erblicke, die uns bereits erwartet. Es ist Professor Sanders, der führende Wissenschaftler des Untergrunds und derjenige, der mich bei meinen Forschungen stets unterstützt und angeleitet hat. Mir wird augenblicklich schlecht. Er weiß es … der Wissenschaftler weiß genau, welche Bestie sich hinter dem General verbirgt. Und er toleriert es, arbeitet sogar mit dem Bastard zusammen. Wahrscheinlich ist er sogar der Schöpfer dieses Monstrums.

"Willkommen, Marcie!" Er lächelt mich an und ich muss würgen. Ich schäme mich zutiefst, weil immer klarer wird, dass Sin und ich jahrelang auf der falschen Seite gekämpft haben. Wichtige Erkenntnisse, die ich bei meinen Forschungen an Maddox damals gewinnen konnte, habe ich an dieses Schwein weitergeleitet. Wahrscheinlich hat er sich insgeheim über mich amüsiert. "Sei so gut und setz dich hierher." Dabei deutet Sanders auf einen futuristisch anmutenden Stuhl, der mitten im Raum steht.

Hastig blicke ich mich um. Ich suche nach einer Waffe, nach irgendeinem Gegenstand, den ich gegen die beiden miesen Lappen einsetzen kann, aber da ist nichts. Neben dem Stuhl, der mich entfernt an einen Besuch beim Zahnarzt denken lässt, befindet sich ein Rollcontainer, auf dem sich ein paar merkwürdige Utensilien befinden. Deren Verwendungszweck ist mir gänzlich unbekannt. Besonders beängstigend finde ich die riesige Vorrichtung, die unmittelbar am Stuhl angebracht ist und die aussieht wie ein hydraulischer Arm, an dessen Ende sich etwas Spitzes befindet. Ein unheimliches, violettes Glühen hüllt den Apparat ein und ich ahne, das ist das Ding, welches mir meine Identität rauben soll. Automatisch trete ich einen Schritt zurück und pralle gegen den General, der sich nicht einmal die Mühe macht, sich zu verstellen. Warum auch? Sanders scheint es nicht zu stören, sich mit einem Monstrum in einem Raum aufzuhalten.

Die unheimliche Engelsbestie schubst mich vorwärts und ich lande unmittelbar vor dem Stuhl. Sie benötigt nur einen weiteren festen Griff und ich sitze, während Sanders mich hastig mit Lederriemen an den Armen fixiert. Ich winde mich, trete um mich, doch der General hält mich spielend unten. Irgendwann habe ich keine Kraft mehr, sinke in mich zusammen. Sanders befestig schnell einen Gurt um meinen Bauch und schließlich auch um meinen Kopf. Tränen rinnen aus meinen Augen. Die ganze Zeit über habe ich mich an die Möglichkeit geklammert, dass Voltage käme, um mich zu retten. Dass er und die anderen Engel auf dem Weg hierher sind und rechtzeitig eintreffen, um das Schlimmste zu verhindern. Dies ist der Moment, in dem ich all meine Hoffnungen begrabe und nichts anderes als beißenden Schmerz verspüre. Ich lasse Voltages Bild in meinem Kopf erscheinen – so, wie ich ihn bei unserem letzten Zusammensein auf der kleinen Insel mitten im tobenden Meer gesehen habe. Ich drifte immer weiter ab, klammere mich mit allem, was ich habe, an den Anblick meines Engels. An seine wundervollen Augen, die so düster glühen können, aber auch an den liebevollen Blick, mit dem er mich ab und an bedacht hat, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Ich liebe ihn so sehr, dass es mein Herz bei dem Gedanken zerreißt, mich nicht mehr an ihn erinnern zu können.

"Bist du soweit?" Das Gesicht des Generals schiebt sich in mein Blickfeld, aber alles, an was ich denken kann, ist Voltage. Er berührt mich, er küsst mich und hält mich in seinen starken Armen. Noch einmal fliege ich mit ihm durch den Sturm und fühle mich lebendig.

"Wir müssen noch warten", höre ich Sanders sagen und versuche auszublenden, dass er in meiner Nähe steht, um mir Unbeschreibliches anzutun. "Ihr Puls ist zu hoch. Es könnte sie umbringen, wenn ich jetzt anfange."

"Dann spritze ihr ein Mittelchen, das sie runterbringt. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Der kleinen Schlampe ist es tatsächlich gelungen, etwas zu finden, das die mentalen Kräfte unserer Armee ausbremst." Ich höre, dass ihn dieser Umstand sauer macht, aber das ist mir ehrlich gesagt gleichgültig. "Das soll nicht heißen, dass unsere Kämpfer unterliegen werden, aber unsere Verluste werden größer sein als eingeplant. Was wiederum bedeutet, dass wir neue Kämpfer generieren müssen und mir will beim besten Willen nicht einfallen, woher wir die Kadaver nehmen sollen, die stark genug sind, um die Wandlung zu überleben. Die meisten unserer Soldaten sind bereits gewandelt worden und bis auf das Bodenpersonal ist die Base leer." Das Arschloch redet über amerikanische Soldaten. Das wird mir allerdings erst klar, als ich mich aus meiner Trance löse und ihn anschaue. Sein Blick ruht mit höllischer Kälte auf mir und ich zucke zusammen. "Da wir dir zu verdanken haben, dass die Reihen unserer Kämpfer nach der Schlacht große Lücken aufweisen werden, wirst du uns auch bei der Lösung des Problems behilflich sein. Wie gefällt es dir eigentlich, in Zukunft am Tod der Engel mitzuwirken, die du doch so glühend verteidigen wolltest? Es muss doch ein erhebendes Gefühl für dich sein, der Menschheit behilflich zu sein, anstatt dich mit einem dreckigen Engel zwischen feuchten Laken zu wälzen."

"Sie sind doch selbst einer dieser dreckigen Engel", entfährt es mir unbedacht und gleich darauf klatscht die Hand des Generals brutal in mein Gesicht. Meine Lippe platzt, meine Ohren dröhnen und die rechte Seite brennt, als wäre ich mit meinem Gesicht in Feuer gelandet. Ich schmecke Blut und spucke den Bastard an. Vielleicht kann ich ihn so weit reizen, dass er mich totschlägt. Alles ist besser, als in ein emotionsloses Etwas verwandelt zu werden – in einen Zombie ohne Erinnerungen.

"Glaubst du wirklich, dass ich dich töte?" Er bringt sein Gesicht ganz nah an meins heran und jetzt erkenne ich in seinen Augen das düstere Glimmen von Brutalität und Kälte. "Du bist überaus leicht zu durchschauen, Süße. Kein Wunder, dass Voltage so ein einfaches Spiel mit dir hatte. Die unterwürfige Ader erkennt man auf den ersten Blick." Gleich darauf wendet er sich ab und mein Herz beginnt zu rasen. "Es ist mir gleichgültig, ob die Kleine draufgeht. Wir fangen jetzt an. Ihre Beschützer sind bereits auf dem Weg hierher und wir können es uns nicht leisten, dass sie uns in diesem Teil der Anlage stellen. Ebenso wenig kann ich das Miststück in den Bereich mitnehmen, in dem sich die Soldaten aufhalten, solange sie noch im Vollbesitz ihrer Erinnerungen ist. Fangen Sie an, Sanders, oder Sie bekommen am eigenen Leib zu spüren, wie es ist, wenn man sich meinen Zorn zuzieht."

Ich kann den Professor nicht sehen, aber ein leises Surren ist zu hören und das sagt mir, dass der Mann die Maschine eingeschaltet hat. Ich versuche die Lederriemen zu dehnen, drücke mit allem, was ich habe, gegen die Fesseln an, aber natürlich nutzt das nichts. Sie geben nicht einen Millimeter nach.

Ich schreie in Panik auf, als ich erkennen muss, wie sich der hydraulische Arm meinem Kopf nähert und ein spitzer, lanzettförmiger Gegenstand an dessen Ende erscheint. Dieses Teil wird in meinen Schädel eindringen, den Knochen durchbohren und sich ins Zentrum meines Hirns schieben – dorthin, wo all das sitzt, was mich ausmacht.

"Sie müssen das nicht tun", kreische ich panisch und versuche erneut, die Fesseln zu sprengen. Mittlerweile rinnt Blut über meine Handgelenke und mein ganzer Körper schmerzt.

Ich sehe die Nadel direkt vor mir. Wie sie immer näher und näher kommt, ohne dass ich ihr ausweichen kann … und dann durchzuckt mich ein heftiger Schmerz. So schlimm und grausam, dass ich einen hohen, wimmernden Ton von mir gebe.

VOLTAGE? Ich kralle mich an seinen Anblick. An all das, was ich an diesem Mann liebe. An seine Härte, seinen Mund, der so wundervolle Dinge tun kann und an sein Lächeln. Ich klammere mich an den Gedanken, dass er mich rechtzeitig finden wird und dem General zeigt, dass man ihm ungestraft nichts wegnimmt.

Ich höre einen grausamen Schrei und mir ist nicht klar, dass ich es bin, die diesen tierhaften Laut von sich gegeben hat. Die Nadel dringt tiefer in meinen Kopf ein und mein Herz holpert in der Brust. Es tut weh, es stockt und will nicht länger meinen Körper mit Blut versorgen, aber noch schlimmer ist das plötzlich einsetzende Gefühl von watteweichem Nebel in meinem Kopf. Nein! Nein! Nein! Die Qual wird immer schlimmer, weil ich plötzlich den Eindruck habe, mein ganzes Leben ziehe im Zeitraffer an mir vorbei. Da sind meine ersten Schritte, mein Elternhaus, Mommy und Daddy, meine Grandma, der Augenblick, als ich Sin zum ersten Mal begegnet bin … Erinnerungen purzeln durch meinen Kopf und verschwinden augenblicklich hinter dem zähen grauen Nebel, der durch meinen Kopf wabert. Es entgleitet mir … mein Leben verschwindet und ich kann nichts tun, um es festzuhalten. Ich spüre die Tränen, die über meinen Wangen rinnen, die fürchterliche Angst, alles zu verlieren und bete darum, sterben zu dürfen. Ich will so nicht leben … ich will nicht …

Plötzlich ist Voltage in meinem Kopf. Der Moment, in dem ich in seinem Zimmer erwache, die ersten Berührungen, eine Sekunde später der Kuss, bei dem ich mir sein Blut stahl. Nach und nach verschwindet auch das und ich habe das Gefühl, dass es immer kälter um mich herum wird.

"Voltage", flüstere ich leise. "Voltage." Ich wiederhole seinen Namen – immer und immer wieder. Wie ein Mantra bete ich ihn herunter und doch hilft es mir nicht, denn da ist plötzlich ein tiefer Abgrund in meinem Kopf. So tief, dass man den Boden nicht erkennen kann. Vorsichtig balanciere ich am Rand entlang und merke dabei, dass mein Puls immer schwächer wird. Mein Herz tut so fürchterlich weh und ich bekomme keine Luft mehr. Um jeden Atemzug muss ich kämpfen … und dann beginne ich zu fallen. Zuerst wie in Zeitlupe, doch dann immer schneller. Bilder und Farben wirbeln um mich herum und explodieren schließlich in einem bunten Regen aus glitzernden Sternen.

Im Hintergrund wird die Tür aufgerissen, gleich darauf höre ich einen lauten Schrei und höllischen Lärm, aber all das ist mir egal. Ich fühle nichts mehr. Ich bin taub und blind und es geht mir gut. Gleich neben mir kreischt ein Mann auf und dann vernehme ich ein weiteres Mal das schreckliche Geräusch von brechenden Knochen. Das habe ich vor Kurzem schon einmal gehört – ich weiß nur nicht mehr wann und bei welcher Gelegenheit. Aber auch das kümmert mich nicht wirklich. Ich weiß nicht einmal mehr, wovor ich so große Angst hatte. Jetzt ist alles gut. Es fühlt sich richtig an … und warm. Ich schließe die Augen, versuche die entsetzlichen Laute auszublenden und lasse mich davontreiben in die Dunkelheit, die mich freundlich empfängt.
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Voltage

Durch Santanas Portal kommen wir binnen weniger Minuten in der unmittelbaren Nähe von New York an. Maddox hat die Führung übernommen, weiß aber selbst nur ungefähr, wo sich die unterirdische Basis der Rebellen befindet. Trotzdem folge ich ihm, weil ich weiß, dass er alles tun würde, um Marcie zu retten. In den letzten Minuten stelle ich immer häufiger fest, dass ich den Kerl nicht mehr verabscheuen kann. Er hat etwas an sich, das mir sagt: Er liebt meine Gefährtin zwar, aber auf eine gänzlich andere Weise. Genau das hat Marcie versucht, mir zu erklären, ich habe ihr nur nicht glauben wollen. Falls ich sie finde und heil aus den Klauen des Bastards befreien kann, werde ich nie wieder an ihr zweifeln – das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.

Während wir über den nachtschwarzen Himmel jagen, werde ich von Emotionen geschüttelt, die ich vorher nicht kannte. Seit dem Tag unseres Erwachens gab es keine Angst, keine Liebe, keine Kälte und kein Mitgefühl. All diese Dinge konnte ich nicht empfinden – plötzlich sind sie wieder da und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es nur Marcie zu verdanken habe, dass auch meine Erinnerungen langsam zurückkehren. Erinnerungen an mein menschliches Leben. Der Zeitpunkt könnte schlechter nicht sein, doch gerade als wir das Gebiet erreichen, in dem Maddox die Base vermutet, überfällt mich eine Art Flashback. Ich zucke zusammen, als ich Levian sehe und wie er neben mir im Sand verblutet. Die Bilder rasen so schnell durch meinen Kopf, dass ich sie nicht zu fassen kriege, aber dann sehe ich einen weiteren Mann, der ebenfalls tödlich getroffen zu Boden sinkt. Es handelt sich um Levians Bruder! Woher ich dieses Wissen nehme, ist mir nicht klar, aber es ist plötzlich da. Dann überkommt mich die unangenehme Vermutung, dass es sich bei ihm um den Bastard handelt, der Marcie in seinen dreckigen Griffeln hält. Ich kann mir keinen anderen Grund denken, aus dem ich mich plötzlich auf den kleinen Wichser besinnen kann.

Die Erkenntnis schockt mich so sehr, dass ich tatsächlich vergesse, dass ich mich in der Luft befinde und gleich darauf sacke ich mehrere Meter nach unten. Nur Maddox' beherzter Griff bewahrt mich davor, hart auf dem Erdreich aufzuschlagen. Seltsamerweise macht es mir nichts aus, dass er mich berührt und ich nicke ihm tatsächlich zu, bevor mir klar wird, was ich gerade getan habe. Verwirrt schüttle ich den Kopf. Wahrscheinlich ist es Marcies Blut in mir, das mich so handeln lässt und verhindert, dass ich völlig ausraste. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte ich den Konkurrenten in der Luft zerrissen.

"Wir sollten landen." Maddox schaut mich über die Schulter hinweg an, während Santana den Worten sofort Taten folgen lässt. Er leitet bereits den Sinkflug ein und landet eine Sekunde später auf einer kleinen Lichtung mitten im dichten Gestrüpp eines Waldes. Im Hintergrund erhebt sich die Skyline der zerstörten Stadt New York. Nach unserem Erwachen war der Ort so heiß umkämpft, dass kaum Ruinen übrigblieben, als der Krieg vorüber war. Dunkel und anklagend erheben sich die Wolkenkratzer vor einem bleichen Mond, der mir heute besonders groß vorkommt, dessen fahles Licht allerdings kaum ausreicht, um die nähere Umgebung auszuleuchten. Zum Glück sind unsere Sinne so ausgeprägt, dass wir nicht auf eine Lichtquelle angewiesen sind, was Santana auch gleich unter Beweis stellt, als wir unmittelbar neben ihm landen.

"Hier sind überall Kameras. An diesem Ort können sie uns nicht erfassen, wobei ich mich frage, warum es Orte in diesem Wald gibt, die nicht überwacht werden. Menschen neigen zwar zur Dummheit, aber so dumm sind selbst sie nicht. Da steckt Methode dahinter." Der Meinung bin ich auch.

Als ich mich suchend umschaue, habe ich ganz kurz das Gefühl, beobachtet zu werden, doch außer dem Wind, der kühl durch die Blätter der Bäume streicht, bewegt sich hier nichts. Kein Mensch und auch kein Engel ist in der unmittelbaren Nähe. Trotzdem will der seltsame Eindruck nicht von mir weichen.

"Spürst du es auch?", wende ich mich an Maddox – ausgerechnet an den.

"Ja! Etwas unglaublich Machtvolles ist vor Kurzem hier gewesen. Es kann sich dabei nur um das Arschloch handeln, der deine Frau hat." Er redet von Marcie als meiner Frau – gut für ihn, schlecht für mich. Am Ende kommt es nämlich noch so weit, dass ich den weißhaarigen Mistkerl zu meinen Freunden zähle und davor sollen mich alle Höllenhunde bewahren. "Seine Spur verliert sich allerdings bereits. Wir sollten uns beeilen, bevor sie völlig verschwindet."

Ich wende mich an Santana.

"Kannst du uns warnen, wenn wir den Überwachungssystemen der Menschen zu nahe kommen?" Santana nickt, erst dann setzen wir uns in Bewegung.

Ein paar Mal schickt mein Kämpfer uns auf einen anderen Weg, trotzdem kommen wir schnell voran. Dann bleibt Maddox plötzlich wie angewurzelt stehen. Anscheinend hat er die Spur verloren. Ich selbst kann die machtvolle Präsenz bereits seit mehreren Minuten nicht mehr spüren und es ist dieser Moment, in dem ich den Umstand verfluche, nicht von Marcie getrunken zu haben.

"Seine Präsenz ist fort!", stößt Maddox wütend hervor. "Und sie ist nicht langsam verschwunden, sondern von jetzt auf gleich."

"Verdammt!", zische ich wütend und bleibe schlagartig stehen.

"Jetzt wird es noch wichtiger, dass wir einen der verborgenen Zugänge finden", gibt Maddox zum Besten. Wenn das so einfach wäre, hätten Storm und seine Leute die Base schon längst überrannt. Das scheint der Typ vergessen zu haben.

Santana schweigt, aber ich sehe ihm an, dass er sich konzentriert. Er versucht, die magische Präsenz aufzuspüren – so lange, bis seine Stirn von Schweiß bedeckt ist und er keuchend aufgibt.

"Hast du versucht, den Bastard zu finden?", will ich wissen, doch Santana schüttelt den Kopf. Verwundert schaue ich ihn an.

"Es kommt nicht darauf an, ob wir seine Spur finden, wir müssen in die unterirdische Anlage gelangen – dort wird er sein. Und deine Gefährtin ebenfalls." Er stöhnt leise und fasst sich an den Kopf. "Die Base ist riesengroß, so viel wissen wir bereits. Ich habe gerade versucht, ein Portal innerhalb der Anlage zu erstellen. Ich habe nicht genügend Kraft, um es ausreichend lange offen zu halten. Es gelingt für wenige Sekunden, aber …" Er stockt und schaut mich zornig an. "Sie haben Unmengen von Eisen, Blei und Stahl benutzt, um die Anlage auszukleiden. Ein weniger starker Engel hätte nicht einmal einen Blick ins Innere werfen können."

"Es ist dir aber gelungen, ein Portal zu öffnen?", hake ich nach.

"Ja, allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde." Santana ist immer noch wütend. Seine Augen glimmen wie glühende Kohlen.

"Was würde denn passieren, wenn wir trotzdem versuchen, hindurchzuschlüpfen?" Maddox tritt näher an uns beide heran. "Wir sind extrem schnell. Es könnte klappen, denn immerhin sind es nur wenige Meter."

"Im schlimmsten Fall schließt sich das Portal und wir stecken im Gestein oder dem Stahl fest, ohne Chance auf Rettung", erklärt Santana die Lage. Die Vorstellung ist alles andere als angenehm, aber wir werden es versuchen müssen.

"Wir geben dir von unserer Kraft. Nimm dir, was du brauchst", knurre ich leise, doch Maddox fasst resolut nach meinem Arm.

"Auf keinen Fall wirst du deine Stärke hergeben, indem du Santana stützt. Das werde ich übernehmen. Du bist der Einzige von uns, der dem Scheißer die Stirn bieten kann. Weder dein Kämpfer noch ich sind dazu in der Lage. Der Typ würde uns binnen Sekunden in unsere Bestandteile zerlegen. Du musst stark bleiben – für Marcie und für uns."

"Wird seine Kraft reichen, um uns hinein zu bringen?", wende ich mich an meinen Krieger. Bevor ich Maddox zustimme, muss ich wissen, ob Santana mit der Macht des Mannes arbeiten kann. Dieser nickt, nachdem er Storms Mann akribisch gescannt hat.

"Ja! Mit seiner Hilfe bringe ich uns sicher rein, aber wir werden beide mehrere Minuten brauchen, um uns zu regenerieren. Die Kraft, die ich benötige, ist stärker als alles bisher Dagewesene."

"Dann fang an", befehle ich ungeduldig. "Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren. Wer weiß …" Ich beende den Satz nicht, denn Angst schnürt mir die Kehle zu. Wer weiß, was dieser Hund mit Marcie anstellt. Ich will es mir nicht einmal ansatzweise ausmalen. Er wird büßen. Schlimmer als jeder Feind, den ich jemals bekämpft habe. Erneut überrollt mich eine Rückbesinnung. Ein weiteres Mal sehe ich den Mann neben Levian am Boden liegen und das Gefühl, dass es sich um den Bruder meines Freundes handelt, verfestigt sich in meinem Inneren.

Ich erwache erst aus meiner Trance, als Santana bereits seine Kräfte beschwört und alles an Energien in sich kanalisiert, derer er habhaft werden kann. Selbst der Wind scheint plötzlich nach seinen Regeln zu spielen. Ich wusste schon immer, dass er ein starker Engel ist, wie stark, das stellt er gerade unter Beweis. Maddox stöhnt leise, als Santana auf seine Kräfte zurückgreift und für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich einen feinen, glitzernden Schleier, der die beiden Krieger miteinander verbindet. Als sich das Portal öffnet, rase ich hindurch, ohne über irgendwelche Folgen nachzudenken. Wir haben nur diese eine Chance – eine weitere wird es nicht geben. Nicht für uns und für Marcie erst recht nicht.

Der Schock des Aufpralls trifft mich hart, denn ich schlage der Länge nach in einem dunklen Korridor auf. Meine Flügel fühlen sich taub an und mein Schädel dröhnt, doch ich bin an einem Stück und atme noch, ebenso wie meine beiden Begleiter, denen es allerdings deutlich schlechter ergeht. Während Maddox an der Wand lehnt und leise keucht, ist Santana sogar bewusstlos. Seine Flügel sehen aus, als hätten sie einiges abbekommen. Ich blicke auf geknickte Schwungfedern und an einer Stelle erkenne ich sogar einen blutigen Riss. Er wird heilen, das weiß ich, aber erst jetzt wird mir klar, was ihn diese Aktion gekostet hat und ich ehre seine Tat am besten mit der Befreiung meiner Gefährtin. Genau das würde er von mir verlangen.

Umständlich stemme ich mich in die Höhe, benötige ein paar Sekunden, bis der unglaubliche Schwindel nachlässt, doch gleichzeitig hebe ich bereits den Kopf und versuche, Marcie zu wittern. Ihre Spur ist nur schwach, aber sie ist da und ich folge ihr wie ein Wolf, den es magisch zur Beute zieht. Meine Beute ist in diesem Fall allerdings nicht Marcie, sondern der Scheißkerl, der versucht hat, mir meine Gefährtin zu rauben. Er wird noch immer an ihrer Seite sein, und nicht mehr lange und er wird den Tag verfluchen, an dem er geboren wurde.

Ich rase durch lange, dunkle Tunnel, wobei mir kein einziger Mensch begegnet. Ich scheine mich in einem stillgelegten, nicht mehr genutzten Teil der Basis zu befinden, denn auch Kameras kann ich keine entdecken. Es ist so ruhig wie in einem Grab, trotzdem kann ich die Anwesenheit von Menschen spüren – weit entfernt, sodass sie keine Gefahr für mich darstellen. Sie werden nicht einmal mitbekommen haben, dass wir in die Anlage eingedrungen sind.

An einer Stelle, an der sich zwei Stollen kreuzen, bleibe ich stehen und lausche. Ein Tunnel führt in die Tiefe, während die anderen drei auf dieser Ebene bleiben. Dann höre ich von unten ein Geräusch, das mir den Angstschweiß auf die Stirn treibt. Es ist Marcies Stimme, die ich unter Tausenden wiedererkennen würde. Ich rase los und es ist mir verfickt egal, ob ich in eine Falle renne. Ihr Schrei … darin lag so viel Angst, so viel Entsetzen und Schmerz, dass sich mein Herz in einen eiskalten Klumpen verwandelt. Der Bastard tut ihr weh und sie kann sich nicht wehren – dafür werde ich ihn töten.

Ich spüre den zornigen Griff des Blutrausches und zum ersten Mal kämpfe ich nicht dagegen an, sondern heiße ihn willkommen wie einen Freund. Mein Sichtfeld schärft sich, meine Sinne arbeiten sehr viel stärker als zuvor und gleich darauf weiß ich genau, wo ich nach meiner Gefährtin suchen muss.  Nur noch wenige Meter trennen uns, nur noch ein paar Sekunden und ich werde bei ihr sein.

Ich reiße das große Stahlportal aus den Angeln und schleudere es gegen die Wand, wo es in tausend Metallfetzen zerspringt. Winzige Partikel, die sich in einer finsteren Wolke über den Raum legen und mir fast die Sicht rauben – aber eben nur fast. Mit einem Blick erfasse ich die Situation und Marcies Anblick lässt mein Blut in den Adern gefrieren.

Sie liegt mit Lederriemen fixiert auf einem Stuhl, der halb nach hinten geneigt ist. In ihrem Kopf steckt eine dicke Nadel, von der ein violettes Glühen ausgeht. Blut perlt über die weiße Haut, während Tränen aus ihren Augen rinnen. Ein ganzer Strom von Tränen.

Erst auf den zweiten Blick nehme ich die beiden Männer wahr, die sich in ihrer unmittelbaren Nähe aufhalten. Der Engel ist es, dem meine gesamte Aufmerksamkeit gilt. Die Aura von Macht, die ihn umgibt, ist so stark, dass sie ihn wie einen Mantel einhüllt. Etwas Ähnliches habe ich noch nie zu Gesicht bekommen. Allerdings erscheint er in diesem Moment nicht in seiner Engelsgestalt, sondern als Mensch, was ihn einiges an Kraft kosten dürfte. Im selben Augenblick wird mir klar, dass ich ihn daran hindern muss, seine gigantischen Kräfte einzusetzen. Sollte es ihm gelingen, dann wäre ich geliefert. Wenn ich in der Zeit gefangen bin, kann er mich in aller Seelenruhe killen – dazu darf es nicht kommen.

Der Blutrausch gibt mir die Stärke, die Energien des Raumes an mich heran zu reißen – in einer Geschwindigkeit, die ich selbst nicht vermutet hätte. Dabei sehe ich allerdings nur noch rote Nebel vor meinen Augen tanzen. Der Wunsch zu töten, zu vernichten, jeden in Stücke zu reißen, wächst mit jeder Sekunde und schon bald habe ich das Gefühl, die Kontrolle über mich zu verlieren. Ein wildes Knurren dringt aus meinem Mund und ich rase los – nur das eine Ziel vor Augen: Den fremden Engel zu vernichten. Er wirft sich herum, aber es ist bereits zu spät. Wir beide prallen mit einem lauten Krachen aufeinander und ich schleudere ihn mehrere Meter durch die Luft. Ich weiß, dass ich zu Marcie muss, um ihr die unerträglichen Schmerzen zu nehmen, doch das darf ich nicht. Zuerst muss ich das Ungeheuer erledigen und dieses rappelt sich schneller auf, als ich dachte. Sofort lasse ich meine Energien auf ihn los, doch er blockt sie augenblicklich mit einem undurchdringlichen Schild aus Licht. Dabei schieben sich langsam silberne Flügel aus seinem Rücken. Der Mistkerl leidet Schmerzen und für den Bruchteil einer Sekunde flackert seine Abwehr. Das ist meine Chance. Noch einmal entziehe ich alles und jedem Energie und höre, wie der ältere Mann im Hintergrund laut aufschreit. Ob er lebt, oder stirbt … es ist mir gleichgültig. Er hat meiner Gefährtin Schmerzen zugefügt – jetzt ist er an der Reihe.

Eine weitere Entladung trifft meinen Gegner und dieses Mal habe ich Erfolg. Die grün leuchtenden Blitze zucken über seinen muskulösen Körper und dringen in ihn ein. Das Schwein reißt die Augen auf, starrt mich an und es sind die blassblauen Iriden, die mir verraten, dass es tatsächlich Levians Bruder ist, der vor mir steht. Es ist es, der unter meiner Elektrizität zuckt wie ein tödliches getroffenes Tier. Nur leider fällt er nicht um und er stirbt auch nicht, sondern hält sich lediglich keuchend die Brust. Ganz kurz schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich die Ratte gar nicht töten kann, doch dann starte ich einen weiteren Versuch. Er ist angeschlagen, er kann seine Kräfte nicht freisetzen und ich fordere noch das letzte Quäntchen Zorn ein, das mir der Blutrausch zur Verfügung stellt. Es ist der Moment, in dem ich die Kontrolle abgebe. Der Augenblick, in dem alles, was mich jemals ausgemacht hat, in greller, alles vernichtender Gier untergeht. Mein Blick ist auf den Feind gerichtet und dann stürme ich los – die Nägel zu Klauen ausgefahren und die Fänge gebleckt …


Kapitel 29
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Voltage

Die Panik in den Augen meines Gegners bleibt mir nicht verborgen. Ich sehe die Wunden auf seinem Körper, die meine Energien dort hinterlassen haben und weiß: Ich werde ihn töten. Gleich werde ich ihn packen und ihm Schlimmeres antun, als er es sich vorstellen kann.

Kurz bevor ich den Engel erreiche, wirbelt er herum und dreht mir den Rücken zu. Er will fliehen, weil er weiß, dass ich kurz davorstehe, ihn zu vernichten. Er fürchtet mich und das beweist mir, dass er nicht unbesiegbar ist. Trotz all seiner Macht und Stärke hat er meinem geballten Zorn nichts entgegenzusetzen. Allerdings habe ich nicht mit seiner Voraussicht und seiner Verschlagenheit gerechnet, aber dafür bin ich auch zu weit entfernt von meinem Verstand, der mich unter normalen Umständen gewarnt hätte. Wieder einmal ist es Maddox, der mich rettet. Dieses Mal buchstäblich in der letzten Sekunde und das, obwohl er wahrscheinlich deutlich erkennen kann, wie weit ich mich bereits von einem denkenden, fühlenden Wesen entfernt habe.

Er rast mir hinterher, packt meine Schulter und reißt mich zurück. Im selben Moment donnert eine Stahlbarriere aus der Decke, die mich unweigerlich in zwei Teile gespalten hätte. Das Schott schließt sich mit einem lauten Knall, der durch die unterirdische Basis hallt. Maddox und ich landen auf dem Boden und ich muss mitansehen, dass mich das Stahltor nur um wenige Millimeter verfehlt hat. Wäre Marcies Freund nicht erschienen, wäre ich jetzt bereits tot. Trotzdem knurre ich wie ein Tier. Ich fauche und will Blut sehen. Meine Klauen graben sich tief in Maddox' Haut und ich höre, wie er mich anbrüllt. Allerdings verstehe ich die Worte nicht. Sie dringen nicht bis in meinen vernebelten Verstand durch. Ich reiße mein Opfer an mich heran und will meine Zähne in seinen Hals senken. Blut! Ich brauche Blut. Warmes, lebendiges Blut. Ich weiß, dass ich der Gier nicht nachgeben darf, aber sie ist übermächtig. Sie beherrscht mein ganzes Denken und füllt mein Universum mit einer kaum zu stillenden Qual.

Ein leises qualvolles Stöhnen dringt an mein Ohr, gleich darauf ein so unglaublicher Duft, dass ich hastig herumfahre. Da liegt sie – Marcie. Ihr Anblick flutet mein Inneres mit den unterschiedlichsten Emotionen. Da ist die Gier nach ihrem Blut, doch die geht unter in der unsagbaren Angst, zu spät gekommen zu sein. Für den Bruchteil einer Sekunde bin ich abgelenkt, doch die reicht Maddox aus. Plötzlich spüre ich einen scharfen Schmerz an meinem Hals. Etwas dringt in mich ein und löst ein qualvolles Brennen aus. Ich sacke nach vorn und bleibe keuchend am Boden liegen, während das, was in mir arbeitet, mich schreien lässt.

"Du dämlicher Hund! Hast du wirklich geglaubt, ich würde zulassen, dass du dich in ein blutgieriges Monstrum verwandelst?" Ich höre Maddox dicht neben mir und würde ihm am liebsten den dummen Schädel von den Schultern trennen. Leider bin ich dazu momentan gar nicht in der Lage. Dafür klärt sich allerdings mein Blick. Die roten Schleier verschwinden langsam und ich fühle, wie der rasende Zorn mehr und mehr in sich zusammenfällt. Mein Herz rast nicht länger und auch das Zittern meiner Glieder lässt nach. Die warme Süße, die meinen Körper flutet, kann nur einen Ursprung haben. Marcie. Aber wie ist das möglich?

Als ich mich aufrichten will, sacke ich in mich zusammen und es ist Maddox, der in diesem Moment aufspringt und zu Marcie läuft. Ich will ihm folgen, doch ich schaffe es einfach nicht, aufzustehen.

Nach wie vor wühlt die Gier in mir, aber ich merke, dass ich sie mit jeder Sekunde besser kontrollieren kann. Hilflos muss ich mitansehen, wie Maddox den seltsamen Apparat bedient und die Nadel langsam aus Marcies Kopf gleitet. Sie gibt keinen Ton mehr von sich, liegt mit geschlossenen Augen einfach nur da und sieht aus wie tot. Dann wird mir plötzlich klar, was Maddox mir gespritzt hat, denn es geht mir von einer Sekunde auf die andere besser. Es ist ihr Blut – ihr Lebenssaft, der plötzlich eine ganz andere Wirkung auf mich hat als beim ersten Mal, als ich mich von ihr nährte. Es spült mit einer unglaublichen Kraft durch meine Adern und nimmt dabei auch noch den letzten Rest des glühenden Zorns mit sich.

Als ich es endlich schaffe, mich auf die Füße zu stemmen, untersucht Maddox meine Gefährtin bereits und ich stürze an ihre Seite. Ich muss wissen, dass sie noch lebt und dass es ihr gut geht. Marcies Herz schlägt noch – das spüre ich, bevor ich sie erreiche, aber ich erschrecke mich zu Tode, als ich in ihre Augen schaue. Sie sind geöffnet und starren ins Leere. Sie scheint weder Maddox noch mich wahrzunehmen und blickt durch uns hindurch, als wären wir gar nicht hier. Ein dünnes Rinnsal ihres Blutes tropft aus dem winzigen Loch in ihrer Stirn und läuft ihr über das bleiche Gesicht. Aber das ist alles nicht so schrecklich wie diese leeren Augen. Sie wirken wie Glasmurmeln, in denen es nichts Lebendiges zu entdecken gibt.

"Marcie", flüstere ich leise und nehme ihre Hand vorsichtig in meine. "Marcie … rede mit mir." Sie schaut mich nicht einmal an. Ihr Gesicht, das normalerweise so ausdrucksstark ist, wirkt wie gemeißelter Marmor. Nicht das kleinste Fünkchen irgendwelcher Gefühle spiegelt sich in ihrer Miene – weder Liebe, noch Schmerz, und auch kein Erkennen. Sie wirkt auf mich wie eine lebende Tote. Verzweifelt schaue ich auf und blicke direkt in Maddox' düstere Iriden. Er scheint etwas zu wissen, zumindest zu ahnen und notfalls werde ich die Antworten aus ihm herausprügeln. Ich muss wissen, was mit meiner Gefährtin los ist.

"Was stimmt nicht mit ihr? Sag mir, was los ist! Warum erkennt sie uns beide nicht? Wieso rührt sie sich nicht?"

"Weil wir ihr noch nicht befohlen haben, sich zu bewegen?" Ich starre Maddox an, als hätte er den Verstand verloren. Was zur Hölle will der Kerl mir damit sagen?

"Was … was soll das bedeuten?"

"Wir haben keine Zeit für Fragen. In wenigen Minuten wird es hier vor Menschen nur so wimmeln. Mir persönlich ist es egal, ob der General noch lebt – es wird andere Gelegenheiten geben, ihn für das zahlen zu lassen, was er getan hat – aber jetzt müssen wir schauen, dass wir hier rauskommen. Ich befürchte, dass wir einen herkömmlichen Weg nutzen müssen, denn Santana wird kaum in der Lage sein, ein zweites Mal ein Portal zu öffnen." Er schaut mich traurig an, irgendwie hoffnungslos, und heißer Schreck jagt durch meinen Körper. "Kannst du sie nehmen, oder soll ich …"

Bevor Maddox weiterreden kann, habe ich Marcie auf meine Arme gehoben. Ihre Wimpern flattern, aber ansonsten rührt sie sich nicht. Sie hängt vollkommen leblos und starr in meinem Griff, während ich mit Maddox durch die Gänge haste und dabei nur an ihr seltsames Verhalten denken kann. Sie sieht aus, als wäre sie seelenlos – aber das kann nicht sein. Man kann einem Menschen die Seele nicht nehmen … das kann ich nicht glauben.

Kurze Zeit später treffen wir auf Santana. Der Kerl ist noch immer schwer angeschlagen und Maddox muss den Engel stützen. Es gelingt meinem Kämpfer nur mühsam, mit uns Schritt zu halten und wir müssen immer wieder kurz anhalten, damit er sich erholen kann. Seit wenigen Minuten höre ich Dutzende Menschen, die wie Ameisen durch die unterirdischen Stollen schwärmen. Wahrscheinlich hat unser Feind sie auf uns angesetzt, wobei er doch wissen müsste, dass sie keine ernst zu nehmenden Gegner für uns sind. Weder mit ihren Waffen, noch mit ihrer nicht vorhandenen Stärke. Um einen Zusammenstoß zu vermeiden, der nur unnötiges Blutvergießen unter den Menschen bedeuten würde, müssen wir schleunigst aus der Basis raus. Plötzlich tritt Maddox an mich heran und schaut Marcie streng an. Was zur Hölle bildet der Kerl sich …

"Du wirst uns jetzt sofort sagen, wie wir hier rauskommen, Marcie!" Ihre Augen blicken weiter starr geradeaus und ich frage mich, ob Maddox nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. Er müsste doch eigentlich sehen können, wie schlecht es ihr geht.

"Da lang!" Marcie deutet mit dem Arm in einen weiteren Tunnel, den wir fast übersehen hätten. Ihre Stimme klingt wie die eines Automaten. Sie ist ebenso gefühllos, wie ihr Blick es ist, und das ungute Gefühl in meinem Inneren wächst. Was haben die Bastarde ihr angetan? Was haben sie aus meiner Gefährtin gemacht?

Wir hasten nebeneinander durch den Stollen und Santana scheint es immer besser zu gehen. Umso näher wir der Erdoberfläche kommen, desto leichter fällt es ihm, mit uns Schritt zu halten und als wir schließlich in einer naturbelassenen Kaverne landen, ist er es, der auf Anhieb den Ausstieg findet. Doch kaum sind wir draußen, verzieht Maddox das Gesicht. Dass er Schmerzen hat, kann ich ohne große Probleme erkennen. Mit einem hastigen Blick vergewissere ich mich, dass mit Marcie alles in Ordnung ist. Sie hat die Augen geschlossen, scheint zu schlafen, aber da bin ich mir nicht sicher.

"Was ist los mit dir, Mann?", will Santana im gleichen Moment wissen.

"Die Idioten setzen Schallwaffen ein, sind aber viel zu weit von uns entfernt, als dass sie Schaden anrichten können. Mehr als kleine Nadelstiche können sie nicht setzen. Trotzdem sollten wir von hier verschwinden. Irgendwann werden sie näherkommen und ich weiß aus verdammt sicherer Quelle, dass ich ziemlich allergisch auf diese Waffe reagiere."

"Und falls der seltsame Engel zurückkommt, sieht es auch ziemlich düster für uns aus", knurre ich leise. Ich bedenke Maddox mit einem finsteren Blick. "Nachdem du mich mit Marcies Blut gefüttert hast, werde ich nicht mehr gegen ihn ankommen." Statt zerknirscht dreinzuschauen, grinst Maddox.

"Mach dir nicht ins Hemd, Großer. Du hast das Schwein ziemlich zusammengetrümmert. Bevor der auch nur daran denken kann, sich wieder in die Luft zu erheben, um sich auf uns zu stürzen, werden etliche Stunden vergehen. Deine Blitze haben große Brocken seines Fleisches einfach verdampft. Ich möchte gerade nicht in seiner Haut stecken und überdies: Ich glaube nicht, dass deine Kampfkraft nachgelassen hat, nur weil du ein bisschen Blut zu dir genommen hast. Ich für meinen Teil möchte mich nicht mit dir anlegen." Damit breitet er die Flügel aus und stößt sich vom Boden ab.

Am liebsten würde ich dem Dreckskerl die Haut in Streifen vom Körper schälen, weil er uns antreibt, statt mir zu sagen, was mit Marcie los ist. Stattdessen bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm auf dem Fuß zu folgen.

Zu dritt rasen wir über den Himmel und nach relativ kurzer Zeit öffnet sich vor uns ein Portal. Überrascht schaue ich Santana an, doch der zuckt nur müde grinsend mit den Schultern.

"Ein bisschen was an Saft ist noch da!" Dann schlüpft er durch den Riss in der Raumzeit und ich tue es ihm nach. Eine andere Wahl habe ich auch nicht.

Dieses Mal ist die Landung sanfter und ich rechne es Santana hoch an, dass er uns nicht mitten in Miami hat ankommen lassen, denn dort dürfte in der Zwischenzeit gekämpft werden. Ich kann nur hoffen, dass es unseren Verbündeten und Freunden gutgeht und sie die Schattenarmee dahin jagen, wo sie hingehören: In die Abgründe irgendeiner Hölle.

Wir befinden uns weit außerhalb von Miami, irgendwo in den Everglades und, zu unser aller Glück, auf einem trockenen Fleckchen Erde. Sofort lasse ich mich auf dem Boden nieder und bette Marcie so in meinen Armen, dass ich sie anschauen kann. Sie rührt sich noch immer nicht. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass keinerlei Leben in ihr steckt.

"Jetzt sag mir endlich, was mit ihr nicht stimmt!", knurre ich Maddox an. Wenn der Kerl mich nur noch eine Minute länger hinhält, vergesse ich mich. Stattdessen hockt er sich neben mich ins Gras und schaut mich an. Sein Blick gefällt mir nicht – ganz und gar nicht. Erst recht nicht der, den er Marcie zuwirft. Düster, voller Zweifel und Traurigkeit.

"Sie ist nicht mehr die Frau, die uns genommen wurde", stößt er heiser aus und ich zucke zusammen. Ich habe keinen Plan, was der Idiot faselt. In meinen Armen liegt Marcie. Ich sehe in ihr wunderschönes Gesicht, spüre ihren Herzschlag an meiner Brust und rieche den unvergleichlichen Geruch ihres Blutes, das für mich zu singen scheint. Wie kann sie nicht dieselbe Person sein?

"Du musst jetzt stark sein, Voltage, aber vielleicht wird sie …" Maddox setzt ein weiteres Mal an, doch ich lasse ihn nicht ausreden.

"Lass den Scheiß und erklär mir endlich, was das Schwein mit ihr angestellt hat. Ich will wissen, was mit ihr los ist, damit ich ihr helfen kann." Maddox schließt die Augen und schüttelt den Kopf. Allein diese Geste lässt Eiswasser über meine Haut rinnen.

"Das hier ist Marcies Körper, aber in ihrem Kopf ist nichts mehr von der Person geblieben, die sie einmal war. Die elenden Hunde haben ihr alles genommen und ihr Gedächtnis für immer beschädigt. Sie ist nicht mehr als eine Hülle, die auf Knopfdruck reagiert. Gib ihr einen Befehl, sie wird ihn ausführen. Sie wird essen, atmen, sich waschen und vielleicht sogar arbeiten … aber das ist alles, was noch in ihr ist. Sie weiß nicht, wer wir beide sind. Sie wird Sin nicht erkennen … niemanden, der ihr je etwas bedeutet hat." Maddox‘ Atem geht rasselnd, während ich versuche, das Gehörte zu verstehen. Ich will es nicht begreifen. Niemandem sollte es möglich sein, so eine Technik zu erschaffen oder zu nutzen. "Als ich den Apparat sah, mit dem sie verbunden war, habe ich mir so etwas schon gedacht, zumal ich von Falcon weiß, dass der Untergrund an dieser Technologie gearbeitet hat. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass sie es tatsächlich geschafft haben."

"Du meinst, sie … sie haben ihr die Erinnerungen geraubt?" Ich halte den Atem an, will die Antwort eigentlich gar nicht hören und als sie dann kommt, ist es mir, als würde die Welt in tausend Scherben zerspringen. Nichts ist mehr wie es war und nichts scheint mehr wichtig. Ich blende seine Worte aus, weil sie unglaublich qualvoll sind. Aber irgendwann muss ich meine Aufmerksamkeit wieder Maddox zuwenden, denn er legt eine Hand auf meine Schulter und drückt kräftig zu.

"Ich will dich wirklich nicht … ich meine …" Maddox druckst sichtlich herum, doch ich habe weder ein Ohr noch irgendetwas anderes für ihn. Er lässt allerdings nicht locker. "Du musst umgehend nach Miami aufbrechen. Unsere Leute brauchen dich und Santana dort. Ich kann spüren, dass in der Stadt nicht alles zum Besten steht."

"Bist du verrückt?", brause ich auf und presse Marcie eng an meinen Körper, als könne ich sie auf diese Weise vor allem Bösen beschützen. Das Gefühl, versagt zu haben, wird mit jeder Sekunde größer und peinigt mich schlimmer, als das Wissen, Miami zu verlieren. "Ich kann sie jetzt nicht allein lassen. Ich ..."

"Du musst!", mischt sich jetzt auch noch Santana ein. Er steht direkt vor mir und blickt streng auf mich herunter. "Körperlich geht es der Frau gut. Sie wird nicht einmal merken, dass du fort bist, aber wir können erst nach Heilung für sie suchen, wenn in Miami wieder Ruhe einkehrt. Dazu müssen wir allerdings erst einmal die Feinde besiegen und ihnen zeigen, dass man sich mit uns nicht anlegt."

"Ich passe auf sie auf", flüstert Maddox, zuckt aber gleich darauf ein gutes Stück nach hinten. Er rechnet nach wie vor damit, dass ich ihn angreife, doch er ist sicher. Die fürchterliche Wut, die mich vor kurzem bei seinem Anblick noch erfasste, ist verschwunden. Geblieben ist tiefe Traurigkeit.

Vorsichtig hebe ich Marcies schlaffen Körper an. Als ich sie an Maddox weiterreiche, blutet mein Herz, weil sie nicht einmal ihn zu erkennen scheint. Ganz kurz öffnen sich die Augen, um sich gleich darauf wieder zu schließen. Eine Puppe – von meiner Gefährtin ist nicht mehr geblieben, als eine leblose Hülle ohne eigenen Willen. Etwas Feuchtes lässt meine Augen brennen und als ich mit den Fingerspitzen darüberstreiche, stelle ich fest, dass es Tränen sind … Tränen, die ich nicht um meinetwillen, sondern um Marcies willen vergieße.

Ich balle die Fäuste, werfe den Kopf in den Nacken und stoße einen lauten Schrei aus und für einen kurzen Moment glaube ich, dass er aus weiter Ferne erwidert wird. Von einem ebenso mächtigen Engel, wie ich einer bin. Dann hebe ich ab und schieße durch die Nacht, um in einer Schlacht zu kämpfen, die über unser aller Schicksal entscheiden wird.
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Voltage

Santana und ich jagen über den Himmel und je näher wir Miami kommen, desto heftiger spüre ich die Anwesenheit der Schattenarmee. Plötzlich weiß ich, wie es sich für meine Männer angefühlt haben muss, wenn sie den mentalen Kräften der Bestien schutzlos ausgeliefert waren. Bisher war ich relativ immun gegen den Schmerz, doch das ist vorbei – die Pein wühlt hinter meinen Schläfen und ich muss meine gesamte Konzentration aufbringen, um mich nicht vom Schmerz überwältigen zu lassen. In meinem Kopf hämmert unablässig der Befehl abzudrehen, mich nicht einzumischen und ich muss alles an Willenskraft aufbieten, um sowohl dem Zwang als auch dem Schmerz zu widerstehen. Santana ergeht es ähnlich, aber der war von Anfang an der Stärke der Schattenarmee anders ausgeliefert und deshalb kann er anscheinend mit den Mächten umgehen, die mir in diesem Moment schwer zu schaffen machen.

Dass Maddox mir in der Base Marcies Blut injizierte, war Rettung in letzter Sekunde gewesen – für den bevorstehenden Kampf würde ich mir allerdings wünschen, ich könnte auf den Zorn des Blutrausches zurückgreifen. Die Krankheit ist noch nicht völlig besiegt, dafür habe ich zu wenig Blut erhalten, aber ich kann die Wut und die Gier kaum noch heraufbeschwören, die ich in diesem Moment brauchen würde.

"Geht es?" Santana beobachtet mich und ich lache auf.

"Es muss! Eine andere Wahl haben wir nicht." Ich nehme Tempo auf und dann kommt die Skyline von Miami in Sicht.

Obwohl die Häuser noch nicht mehr als kleine Bausteine am Horizont sind, ist die Zerstörung bis hierher zu erkennen. An vielen Stellen innerhalb der City brennt es und das rote Glühen am Himmel deutet darauf hin, dass dort eine Schlacht tobt, mit der niemand gerechnet hat – am wenigsten Levians verfickter Bruder. Der hatte sich eingebildet, dass seine Wesen uns allesamt im Handumdrehen das Lebenslicht ausblasen. Nun denn: Er hat sich geirrt.

"Kannst du Portale öffnen?" Ich werfe einen kurzen Blick über meine Schulter und starre Santana durchdringend an. Er nickt und grinst in meine Richtung.

"Sollte funktionieren. Wenn du nicht unbedingt bis ans Ende der Galaxie reisen willst, bin ich dabei."

"Mir schwebt etwas Naheliegenderes vor." Tatsächlich ist mir der Gedanke gerade erst gekommen und er zaubert mir ein böses Lächeln ins Gesicht. "Tief nach unten soll es gehen … sehr, sehr tief nach unten." Santana schließt zu mir auf und ich sehe, dass er mir nicht folgen kann. Ich lache auf. "Wie wäre es denn, wenn du die verdammte Brut tief ins Erdinnere schleuderst? Diese Dinger sind vielleicht extrem stark, ich kann mir aber nicht vorstellen, dass ihre Haut resistent gegen Magma ist."

"What a fuck!", stößt Santana keuchend hervor. "Wie bist du denn darauf gekommen?"

"Unser kleiner Ausflug in den Untergrund von New York hat mich darauf gebracht. Hättest du es nicht geschafft, uns in die Anlage zu schaffen, würden wir jetzt hilflos im schützenden Metall der Basis stecken. Da ich die Bestien allerdings vernichten will, musst du diese tiefer ins Erdreich schleudern. So tief, dass es eine Reise ohne Wiederkehr wird." Ich schaue angespannt nach vorn. "Und du kannst gleich testen, ob es funktioniert. Wir bekommen nämlich Besuch."

Ich lasse mich im selben Moment fallen, lege die Flügel eng an den Körper und rase dicht über die Wogen des Ozeans dahin, während Santana etwas oberhalb von mir bleibt. Ich spüre, wie er die Energien kanalisiert und es dauert auch nicht lange, bis sich ein schimmerndes Portal öffnet – unmittelbar neben mir. Der Riss in der Raum-Zeit folgt jeder meiner Bewegungen und als ich auf den ersten Schattenkrieger treffe, braucht es nicht viel, um ihn in das Portal zu treiben. Ich nutze einen seiner Kameraden als Wurfgeschoss und befördere den ersten in die wirbelnden Energien. Zwei weitere stürzen sich auf mich und ich jage so dicht an dem Raum-Zeit-Wirbel entlang, dass ich den Sog zu spüren bekomme. Nur einen Millimeter weiter und ich wäre Geschichte gewesen. Santana reagiert sofort. Plötzlich schiebt sich das Portal zwischen mich und zwei weitere Angreifer. Beide können der Kraft nicht widerstehen und verschwinden in dem gespenstischen Loch. Der Sog hat sie unverhofft erwischt. Die beiden letzten Kämpfer haben jetzt allerdings begriffen, was ihnen blüht, denn die Schreie ihrer Kameraden sind bis hierher zu hören. Selbst die tumben Gehirne scheinen zu begreifen, dass das schnell kreisende Licht ihr Untergang ist und halten sich fern. Blitzschnell sammele ich Energien, kanalisiere sie und versuche die Bestien zu treffen, doch die gehen jetzt zum Gegenangriff über. Violette Lichter umgeben die beiden Monster und gleich darauf trifft mich ein Schwall Dunkelheit. Im ersten Moment hat diese keinerlei Auswirkung auf mich, doch dann spüre ich deutlich, wie ich schwächer werde. Die dunkle Wolke raubt mir meine Kraft. Sie zehrt an meiner Substanz und meine Blitze fallen knisternd in sich zusammen. Ein schneller Seitenblick zeigt mir, dass Santana nicht getroffen wird und sich das Portal plötzlich wie eine Haube über einen der Angreifer stülpt. Schreiend verschwindet dieser in dem wirbelnden Licht. Dann verschwindet das Portal plötzlich. Den letzten Angreifer werde ich also auf herkömmlichem Weg killen müssen. Ein weiteres Mal lasse ich mich fallen und rasiere haarscharf über das kochende Meer, das vom Sturm aufgewühlt wird. Dabei zerre ich alles an Energien an mich heran, derer ich habhaft werden kann – und das ist eine ganze Menge. Der Orkan befeuert meine Macht.

Ich spüre, dass mir der letzte Bastard dicht auf den Fersen ist. Nicht mehr lange und er wird eine weitere Attacke mit seiner ätzenden Fähigkeit starten. Dieses Mal komme ich ihm allerdings zuvor. Ich lasse ihn aufholen, lasse ihn glauben, dass er mich einholen könnte, nur um im entscheidenden Augenblick nach oben zu rasen und eine Schleife zu fliegen. Das Manöver bringt mich über ihn, doch dann zucke ich plötzlich schmerzerfüllt zusammen und hinter meinen Schläfen taucht ein so heftiger Schmerz meine Welt in Dunkelheit, dass ich für einen Moment nichts mehr sehen kann. Wir sind mittlerweile so nah an die Stadt herangekommen, dass ich die geballten mentalen Kräfte der Hunde abbekomme. Ich weiß, dass ich mich zusammenreißen muss. Meine Zähne treffen knirschend aufeinander und obwohl mich die Qual fast blind macht, hämmere ich meine Blitze mit einem lauten Schrei in den verbliebenen Feind. Es geht um unsere Freunde … um Marcie. Ich muss einen Weg finden, sie wieder zu der Frau werden zu lassen, die sie war, doch dazu müssen wir erst einmal die Armee des Untergrundes zum Teufel jagen.

Das Monster gerät ins Trudeln und gleich darauf öffnet sich unter ihm ein weiteres Portal. Santana hat in der Zwischenzeit genügend Kraft gesammelt, um in den Kampf einzugreifen und das Biest verschwindet laut brüllend in den glitzernden Wirbeln.

"Sauber!", stößt mein Begleiter stöhnend aus und wendet seinen Blick gleich darauf in Richtung Miami. "Der Rest wird hoffentlich ein Spaziergang."

"Ich würde nicht drauf wetten", keuche ich und wische mir das Blut vom Arm. Ein Kratzer, der binnen weniger Sekunden heilen wird. "Hast du noch genügend Energie?", will ich von Santana wissen.

"Wäre besser, wenn ich mich nähren könnte, aber zur Not geht es auch ohne." Er setzt sich in Bewegung und ich folge ihm.

Je näher wir der Stadt kommen, desto schlimmer wird der Schmerz und jetzt ist es nur der Gedanke an Marcie, der mich aufrecht hält. Jeder Muskel meines Körpers ist angespannt, als das Hämmern hinter meinen Schläfen eine neue Dimension annimmt.

Gleich darauf kann ich bereits das Dach unseres Hauptquartiers ausmachen. Das Gebäude ist umkämpft wie kein anderes in der Stadt. Von weitem erkenne ich Storm, Loki und Rune, ebenso wie die beiden Anführer, die uns zu Hilfe geeilt sind. Energieentladungen zucken rund um den Wolkenkratzer. Blitze schlagen ein und als wir endlich unsere Freunde erreichen, sprengt einer der Blitze ein Nachbargebäude einfach in die Luft. Trümmer fliegen durch die Gegend und direkt neben mir wird einer unserer Kämpfer getroffen und stürzt ab. Federn trudeln, ich höre seinen gellenden Schrei und den dumpfen Aufprall seines Körpers tief unten in den Straßenschluchten. Unsere Kämpfer haben sich tatsächlich an Marcies Ratschlag gehalten – fast alle Krieger sind in Folie oder Kunststoff gehüllt und so in der Lage, zu kämpfen. Ich entdecke einige, die den Angreifern schweren Schaden zufügen und die allem Anschein nach zu denjenigen gehören, die der Blutrausch fest in den Krallen hält. Dunkle Energien umtosen diese Engel und sie schlagen den Angreifern Wunden, die selbst diese Biester nicht verkraften können.

"Wird auch Zeit, dass du erscheinst." Storm deckt plötzlich meinen Rücken, als ich über dem Hauptquartier auftauche. Er pulverisiert einen Angreifer, während weitere fünf auf uns beide eindringen. Einen kann ich erledigen, während Santana versucht, aus der Schusslinie zu bleiben. Ich weiß verfickt genau, warum er sich nicht in die direkten Kampfhandlungen verwickeln lässt. Er kanalisiert bereits seine Energien und neben uns in der Luft beginnt es zu flimmern.

"Aufpassen!", brülle ich Storm und Loki eine Warnung zu, als sich unverhofft neben ihnen ein Portal öffnet und zwei der Bestien einfängt. "Treibt die Biester da rein. Das wird sie grillen", schreie ich so laut, dass jeder es hören kann. Gerade verschwindet ein weiterer Untergrundkämpfer im gierigen Maul des wirbelnden Tores.

Loki schleudert gleich zwei Bestien mit seiner Kraft ins Portal, während Storm und ich einen weiteren vor uns hertreiben. Schweiß bedeckt unsere Gesichter und ich kann sehen, dass Storm ebenso leidet wie ich. Obwohl er einen großen Teil seines Körpers bedeckt hat, dringt die mentale Kraft der Engel noch immer zu ihm durch. Falcon kann ich nirgendwo entdecken. Ich hoffe, der Engel ist in Sicherheit, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass …

"Haltet ihr da unten ein Kaffeekränzchen, oder was geht ab?" Falcon schwebt von oben herab und hat eines der Monster in den Klauen. Mit einem lauten Schrei schleudert er das Biest in Santanas Portal. "Ich hoffe, dass dein Mann diese Arschlöcher bis auf den Mond schleudert." Obwohl unsere Situation alles andere als gut ist, muss ich mir das Lachen verkneifen. Falcon trägt nach wie vor den Latexanzug und scheint den Kampf besser zu verkraften, als ich befürchtet habe.

Immer dann, wenn ich glaube, die Zahl unserer Angreifer würde sich verringern, formieren sich neue Wellen und dringen auf uns ein. Wir kämpfen Stunde um Stunde und sind erschöpft. Mein Körper ist mit Schweiß, Blut und Ruß bedeckt, doch das hindert mich nicht daran, bis zum Äußersten zu gehen. Es ist meine Gefährtin, für die ich kämpfe. Es sind die Freunde, die es verdienen, dass man das Letzte gibt, um ihr Leben zu retten. Sie kämpfen alle wie Berserker und tatsächlich lässt irgendwann der unerträgliche Druck in meinem Kopf nach.

Als ich aufschaue, erkenne ich, dass nur noch wenige Schattenkrieger am Himmel über Miami ihr Unwesen treiben. Der größte Teil von ihnen versucht zu fliehen. Sie formieren sich über dem Meer und rasen in einer dichten Wolke davon in Richtung … Westen. Es sieht so aus, als würden sie einem Befehl folgen. Einem, der ihnen mitgeteilt hat, dass sie sich hier nicht länger aufreiben lassen, sondern stattdessen verschwinden sollen.

Neben mir wird eine letzte Bestie von Santanas Strudel verschluckt, dann bricht sein Portal zusammen. Erschöpft sinkt der Engel auf das Dach des Hauptgebäudes und bleibt dort ausgepumpt liegen. Er hat seine gesamte Kraft aufgebraucht, aber als ich mich umschaue, bemerke ich, dass überall die Kampfhandlungen zum Erliegen kommen. Wir haben gewonnen, aber es ist ein bitter erkaufter Sieg. Wie viele von uns gefallen sind, wissen wir noch nicht, aber ich spüre, dass die Lücken in unseren Reihen groß sind. Einige von meinen Kämpfern, die ich ansonsten immer in meinem Inneren gefühlt habe, sind plötzlich nicht mehr da und die Leere ist schmerzhaft. Sie erinnert mich daran, dass auch unser Leben endlich ist – ebenso wie das der Menschen. Nur, dass diese so viel schwächer sind als wir.

Erschöpft lasse ich mich neben Santana nieder, dicht gefolgt von Storm und Loki. Keiner von uns sagt ein Wort. Uns fehlt schlicht die Kraft, zu reden. Mein Körper beginnt mit der Heilung und ich spüre, wie sich all die kleinen Risse und Schrammen schließen, und während ich ausgestreckt auf dem Dach liege und in den Himmel starre, an dem langsam erste Sonnenstrahlen durch die dicken Wolkenbänke brechen, denke ich nur darüber nach, wie ich Marcie helfen kann. Es muss einen Weg geben. Wir sind mächtig … ich bin mächtig. Mein Blut. Vielleicht kann es sie heilen.

Vorsichtig setze ich mich auf und starre aufs Meer. Nicht mehr lange und ich habe genügend Kräfte gesammelt, um meine Frau zu holen. Auch wenn ich nicht darüber nachdenken will, ist da plötzlich das Bild von Marcie in meinen Armen, die nach wie vor nicht mehr als eine seelenlose Puppe ist. Die nie wieder so sein wird, wie sie einmal war. Trotzdem würde ich sie nicht gehenlassen, denn mein Herz ist mit ihrem verbunden. Es fliegt ihr zu und ich weiß, dass ich ohne sie nicht mehr sein könnte. Das ist der eine Moment, in dem mir klar wird, was ich Storm und Sin beinahe angetan hätte und ich wende mich dem ehemaligen Feind zu.

"Es tut mir leid." Ich habe mich noch nie entschuldigt, aber jedes meiner Worte ist ernst gemeint. Storm schaut mich seltsam an. Er scheint nicht zu begreifen, was ich meine.

"Wofür entschuldigst du dich? Du bist gekommen, die Schattenarmee ist besiegt und den Rest werden wir auch noch erledigen." Ich schüttle den Kopf.

"Das meine ich nicht. Ich bat dich um Verzeihung für den Versuch, dir deine Gefährtin zu rauben. Ich weiß erst jetzt, wie sich das anfühlt." Storm nickt verhalten, sagt aber nichts dazu.

Er scheint nachzudenken. Dann öffnet er den Mund, doch bevor er dazu kommt, mir zu antworten, stürmt Sin auf das Dach und wirft sich an seinen Hals. Sie sieht ebenso schmutzig und abgekämpft aus wie wir. Schwarzes Blut bedeckt ihr Gesicht und ihre Hände. Es ist nicht ihres, wie ich erleichtert registriere. Sie weint und lacht, als sie Storm stürmisch küsst und es dauert geraume Zeit, bis die Frau sich beruhigt. Dann fällt ihr Blick auf mich und ihre Brauen ziehen sich zusammen. Ich weiß genau, an wen sie denkt und ich will ihr absolut nicht erklären müssen, was mit ihrer Freundin geschah, doch das scheint mir nicht erspart zu bleiben.

"Wo ist Marcie? Und Maddox? Geht es ihnen gut? Habt ihr meine Freundin befreien können? Ist sie in der Stadt?" Sie plappert einfach weiter und ich weiß noch immer nicht, wie ich ihr verständlich machen soll, was geschehen ist.

"Lass Voltage doch erst einmal zu Wort kommen", lacht Storm, doch auch dem wird das Lachen vergehen, sobald er hört, was in New York vorgefallen ist.

"Sie lebt!", presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor. "Und sie ist bei Maddox, der auf sie achtgibt."

"Dein Ton gefällt mir nicht, Voltage." Sin macht sich von Storm los und starrt mich misstrauisch an. "Du verschweigst uns etwas und ich will wissen, was es ist." Marcies Gesicht mit den leeren Augen erscheint in meinem Kopf und wieder spüre ich Nässe in meinen Augen. Nicht hier … nicht jetzt … nicht vor den vielen Verbündeten … doch ich kann es nicht verhindern. Der Schmerz ist einfach zu groß.

"Man hat ihr die Erinnerungen geraubt", stoße ich leise hervor. Mehr kann ich nicht sagen, denn würde ich weiterreden, würde es mich innerlich in tausend Stücke reißen.
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Eine Woche ist seit Marcies Befreiung vergangen. Eine Woche, in der ich in jeder freien Minute an ihrem Bett saß, die kleine schlaffe Hand hielt und auf sie einredete. Mal sanft, mal zornig, mal mit Tränen in den Augen – doch nichts, was ich bisher unternahm, hat an ihrem Zustand etwas ändern können. Wenn sie wach ist, was nur selten vorkommt, starren ihre leblosen Augen blicklos an die Decke und sie nimmt niemanden wahr. Weder mich, noch Maddox. Sie starrt einfach durch uns hindurch, ohne auch nur den Hauch von Erkennen zu zeigen.

Ich weiß genau, was die anderen in der Zwischenzeit denken, aber ich bin nicht bereit, meine Hoffnung zu begraben. Es muss einen Weg geben, meiner Gefährtin zu helfen und ich hänge Maddox und meinen eigenen Wissenschaftlern im Nacken, damit sie mir eine Lösung präsentieren. Kaum einer wagt es noch, mich anzusprechen, denn ich bin wie eine tickende Zeitbombe. Marcies Blut hat zwar den Blutrausch vollständig geheilt, aber ihr Fehlen setzt mir so sehr zu, dass ich öfter als einmal ausraste und einen der wachhabenden Engel vor die nächste Wand befördere. Erst recht, wenn ich ihre mitleidigen Blicke auf mir fühle.

Zurzeit sitze ich in meinem Konferenzzimmer und lausche Runes Ausführungen über die Schlacht. Wenn er wüsste, wie wenig mich sein Gefasel interessiert, würde ich damit einen neuen Krieg zwischen unseren Gebieten heraufbeschwören. Wie gut, dass der Kerl keine Gedanken lesen kann. Als er sich und seine Leute als Helden darstellt, verziehe ich das Gesicht, als hätte ich in eine Zitrone gebissen. Storm scheint ähnlich zu empfinden, während Hades und Sirius ihre Erheiterung hinter einem Räuspern und vorgehaltenen Händen verbergen. Natürlich haben Runes Männer tapfer gekämpft und er hat, wie jeder andere im Raum, erhebliche Verluste zu beklagen, aber das gibt ihm nicht das Recht, sich als Retter von Miami aufzuspielen. Dass sich die Schlacht hier abspielte, hatte einen Grund, der eigentlich nur logisch ist. Leider haben wir zu spät erfahren, dass Levians Bruder unser Gegenspieler ist und dieser ist noch nicht ausgeschaltet. Laut Maddox habe ich den Mistkerl empfindlich verletzt – ich selbst kann mich kaum noch an den Kampf erinnern – aber leider habe ich mein Werk nicht vollenden können. Kurz bevor ich dem abgefuckten Typen das Lebenslicht ausblasen konnte, ist ihm die Flucht gelungen und ich befürchte, dass er es weiterhin auf uns abgesehen hat. Außerdem ist uns ein großer Teil seiner Armee entwischt. Er wird seine Soldaten erneut um sich scharen, vielleicht sogar neue erschaffen, und uns dann ein weiteres Mal in die Zange nehmen. Ich kann mich mittlerweile deutlich auf den miesen Lappen besinnen, der er früher einmal war. Ein Feigling, ein mieser Bastard, der jeden seiner Kameraden verraten hätte, wenn es zu seinem Vorteil gewesen wäre. Ich frage mich, wie zwei Brüder so unterschiedlich sein können, aber das soll nicht mein Problem sein. Ich habe ein anderes und die Sehnsucht treibt mich mit magischer Kraft nach nebenan, wo Marcie in dem großen Bett liegt und auf mich wartet. Nein … korrigiere ich mich: Sie wartet nicht wirklich auf mich, weil es ihr egal ist, ob ich da bin oder nicht.

"Hörst du überhaupt zu?", giftet Rune plötzlich in meine Richtung. Der Kerl kann von Glück sagen, dass ich heute einen meiner guten Tage habe, denn ansonsten hätte er jetzt schon keinen Kopf mehr. In diesem Fall würde ich sogar darauf scheißen, ob er seinen Geist von seinem Körper trennen kann. Ich würde einen Weg finden, ihn zu erledigen.

"Bevor wir uns in gegenseitigem Schulterklopfen verlieren, sollten wir darüber nachdenken, wie wir weitermachen. Uns ist allen klar, dass die Bedrohung noch nicht ausgeräumt ist. Solange der General lebt, haben wir mit ihm einen Gegenspieler, der jederzeit über uns herfallen kann, um uns an die Karre zu pissen. Und er hat noch genügend seiner Kämpfer zur Hand, um uns das Leben schwer zu machen. Ich möchte hier niemanden daran erinnern müssen, dass es für uns auf Messers Schneide stand." Storm versucht, die Eskalation zwischen Rune und mir zu verhindern, indem er schleunigst das Thema wechselt. "Zudem existiert nach wie vor das Problem, dass Levian verschollen ist und wie wir alle wissen, balancierte der bereits vor längerer Zeit gefährlich nah am Endstadium des Blutrausches entlang."

"Wir müssen ihn finden!" Sirius steht auf und baut sich vor mir auf. "Du hast gesagt, dass du in Sibirien einen Hauch seiner Anwesenheit spüren konntest. Dort sollten wir mit unserer Suche beginnen."

"Da könnt ihr lange suchen", knurre ich genervt. Die meisten Anführer kennen Levian und wissen um seine gigantischen Kräfte. Wenn er nicht gefunden werden will, wird niemand ihn zu Gesicht bekommen. Das sollte allen klar sein.

"Du kannst ihn spüren, also wirst du …" Ich springe auf und starre Sirius fest in die Augen.

"Einen Scheiß werde ich. Mein Platz ist hier und den werde ich auch nicht räumen, nur weil ihr vor Sorge um Levian am Rad dreht." Mein letzter Satz ist blanker Hohn, denn keiner der starken Anführer sorgt sich wirklich um Levian – sie fürchten eher, zu was er werden könnte, wenn die Krankheit ihn voll erwischt. Einem solchen Monstrum will wahrscheinlich keiner begegnen, aber das werde ich nicht zu meinem Problem machen. "Entschuldigt mich, aber wenn es hier um nichts anderes geht, als um Selbstbeweihräucherung, werde ich mich verabschieden. Ihr dürft mir gerne die Ergüsse eurer Beschlüsse zukommen lassen. Ich werde dann entscheiden, ob von mir Hilfe kommt, oder eher nicht. Über eins solltet ihr euch allerdings im Klaren sein: Levian wird keiner von euch zu Gesicht bekommen. Ich denke, dass er in Russland ist und dort die schauderhafte Armee der Schatten auf seine Weise bekämpft. Und darin wird er ziemlich gut sein." Ich drehe mich um und will den Konferenzraum bereits verlassen, als Storm mich zurückhält.

"Auf ein Wort, Voltage. Wir beide müssen reden!" Er steht ebenfalls auf und folgt mir. Allerdings hält er mich davon ab, mein Schlafzimmer zu betreten und steuert stattdessen mein Büro an. Kaum, dass er die Tür hinter uns beiden geschlossen hat, fahre ich zu ihm herum.

"Was soll der Scheiß, Storm? Du weißt, dass ich …"

"Was ich sehe, ist, dass du dich langsam zusammenreißen solltest, Mann." Ein altbekannter Zorn ballt sich in meinen Innereien zusammen – fast so, als würde ich noch immer unter der Krankheit leiden. Falls Storm an der Stelle weitermachen will, werde ich ihn unangespitzt in den Boden rammen – darauf kann er Gift nehmen. Obwohl er merken muss, wie es in mir aussieht, redet er ungerührt weiter. "Du hilfst niemandem, wenn du dich weiterhin benimmst wie ein Tier, das du nicht bist, und am wenigsten dienst du Marcie mit deinem Verhalten. Ich weiß, wie du dich …"

"Du weißt gar nichts, oder kannst du seit neuestem Gedanken lesen?" Ich wende mich brüsk ab und starre aus dem Fenster. "Weißt du etwa, wie es sich anfühlt, wenn ich sie ansehe? Wie heftig das Gefühl ist, versagt zu haben und an ihrem Zustand die Schuld zu tragen?" Ich verschränke die Arme hinterm Rücken und versuche, mich zu beherrschen.

"Glaubst du wirklich, dass Marcie das wollen würde?"

"Was?", knurre ich gefährlich leise.

"Dass du dir die Schuld gibst? Dass du aufhörst zu leben? Ich kenne Marcie und du kannst mir eins glauben: Das Girl würde dir in den Arsch treten, wenn sie dich so sehen könnte. Sie würde wollen, dass du weiterlebst und nach einer Lösung suchst. Genauso würde meine Gefährtin denken und die beiden sind wie Schwestern – auch wenn es manchmal nicht so ausgesehen hat. Auch Sin leidet, aber sie lebt, weil sie genau weiß, dass Marcie es nicht anders wollen würde. Du hingegen, bist genauso tot wie sie."

"Es ist besser, wenn du jetzt gehst."

Im Grunde meines Herzens weiß ich, dass Storm recht hat, kann aber nichts an meinem momentanen Zustand ändern. Ich will den Mann nicht angreifen, den ich mittlerweile als Freund bezeichne. Er hätte es nicht verdient, für meinen Zorn den Kopf hinzuhalten. Das ist das Letzte, was ich will.

"Ich gehe, möchte dir aber noch sagen, dass Sin gerne Marcie sehen möchte. Ich hoffe, dass du sie endlich zu ihr lässt, denn auch sie hat ein Recht darauf, bei ihrer Freundin zu sein und sei es nur, um zu weinen. Lass ihr die Gelegenheit, mit Marcie zu reden. Sie braucht es ebenso wie du." Nach diesen Worten dreht er sich um und verlässt das Büro. Ich bleibe allein zurück und starre weiter aus dem Fenster.

Es wird Sturm geben – wie so oft in den letzten Tagen. Über dem Meer ballen sich dichte, dunkle Wolkenbänke zusammen und es wird nicht mehr lange dauern, bis erster Donner über den Himmel rollt. In mir brodelt es und der Himmel ist ein Abbild dessen, was sich in meinem Inneren abspielt. Als der erste Blitz über das Firmament zuckt, hält mich nichts mehr. Ich mache auf dem Absatz kehrt und stürme durch meine Räume, bis ich das Schlafzimmer erreiche.

Dort liegt sie. Genauso wie zu dem Zeitpunkt, als ich das Schlafzimmer verließ. Sie hat sich nicht bewegt – nicht einen verdammten Millimeter. Langsam lasse ich mich auf der Matratze nieder und wie immer suche ich in ihren Augen nach einem Fünkchen Leben. Und wie jedes Mal werde ich enttäuscht. Als ich ihre Finger in meine nehme, habe ich ganz kurz den Eindruck, als würde sie meine Hand drücken, aber wahrscheinlich ist das Einbildung. Ich rede mit ihr, flüstere ihr all die Zärtlichkeiten zu, die ich ihr bisher nicht sagen konnte und hoffe, dass ich auf irgendeinem Weg zu ihr durchdringe. Manchmal ist ein Funkeln in den blauen Augen zu erkennen, doch er erlischt jedes Mal so schnell, dass es mich erschreckt.

Wenn ich will, dass sie isst, muss ich nur den passenden Befehl geben und sie isst, wenn sie sich waschen soll, muss ich ihr nur sagen, dass sie es tun muss und sie tut es. Wenn ich wünsche, dass sie redet, dann spult sie irgendwelche Formeln runter, die in ihrem Kopf abgespeichert sind.

"Marcie", flüstere ich leise. "Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben und du wirst niemals allein sein. Ich bin für dich da, was auch immer geschieht." Sie seufzt und das ist tatsächlich die erste Reaktion auf meine Worte. Und wieder ist da dieser kleine Funke in ihren Augen. Ich umfasse ihre Finger fester, drücke sie zart. "Kämpfe, Marcie! Du musst zu mir zurückkehren, ansonsten bin ich ein verlorener Mann." Wieder seufzt sie leise, starrt jedoch nach wie vor durch mich hindurch, aber für den Bruchteil einer Sekunde war sie bei mir. Das kann ich mir nicht nur eingebildet haben. Marcie ist noch da drinnen. Falls ich bisher noch an dieser Tatsache gezweifelt habe, so ist der Zweifel jetzt ausgeräumt. Ganz kurz hat sie mich wissen lassen, dass sie noch da ist. Ich muss sie nur aus dem Loch holen, in das sie sich verkrochen hat.

Mit dem Finger fahre ich über ihre Wange, streiche eine verirrte Haarsträhne aus ihrem Gesicht und dabei beobachte ich sie ganz genau. Kurz verzieht sie das Gesicht und ein feuchter Tränenfilm erscheint in ihren Augen. Ich will ihr erneut über die Wange streicheln, als plötzlich die Tür geöffnet wird. Eigentlich habe ich mit Sin gerechnet, doch es ist Maddox, der mein Schlafzimmer betritt und in gebührendem Abstand stehenbleibt. Anscheinend denkt er noch immer, dass ich mich auf ihn stürzen würde, sobald er mir auch nur einen schiefen Seitenblick zuwirft. Und gerade ist er mir sogar hoch willkommen, denn …

"Sie hat reagiert, Maddox. Sie hat endlich reagiert." Der Engel schaut mich skeptisch an, bevor er einen Blick auf Marcie wirft und näher ans Bett herantritt.

"Bist du sicher?"

"Ja, verfickt noch mal, bin ich!", brause ich auf, weil ich nicht verstehe, dass er mir nicht glauben will. Maddox schaut mich betreten an, so, als wüsste er nicht, was er mir sagen soll.

"Ich kann mir nicht vorstellen …, dass sie …"

"Es ist mir egal, was du dir vorstellen kannst, aber gerade schwammen in ihren Augen Tränen und das bedeutet: Irgendwo tief verborgen ist Marcie noch da. Ich muss sie nur finden."

"Was hast du getan, als sie reagierte?" Maddox beobachtet mich genau und ich sehe ihm an, dass er mir kein einziges Wort glaubt.

"Ich habe sie berührt." Bei diesen Worten hebe ich die Hand und streichele ein weiteres Mal über Marcies Wange. Wieder seufzt sie kaum hörbar und jetzt ist es ihr wunderschöner Mund, der sich leicht zu einem Lächeln verzieht. Das muss Maddox gesehen haben, aber er macht keine Anstalten, meine Beobachtungen zu bestätigen. Stattdessen wirft er mir einen mitleidigen Blick zu.

"Ich sollte dir vielleicht etwas zeigen, wobei ich mir nicht sicher bin, ob es dir gefällt." Er wendet den Blick meiner Gefährtin zu. "Marcie! Richte dich auf!", befiehlt er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. Ich will protestieren, will ihm sagen, dass er sie in Ruhe lassen soll, doch bevor ich auch nur einen Ton über die Lippen bringe, erteilt er einen weiteren Befehl. "Und jetzt sei so gut und hau Voltage eine runter. Fest genug, dass er es merkt." Es knallt und es knallt heftig, als ihre kleine Hand in mein Gesicht schnellt. Dabei sieht sie mich völlig unschuldig an, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.

Ich weiß, dass der Impuls nicht von Marcie kam, sondern dass sie lediglich Maddox' Befehl befolgte, ich frage mich nur, was der Kerl mir damit sagen will. Statt ihn zu fragen, drücke ich Marcie behutsam zurück in die Kissen.

"Du fragst dich garantiert, warum ich das getan habe?" Auf meine Antwort kann er lange warten. Er wird keine bekommen. Nach ein paar Sekunden Stille seufzt er ungehalten und redet einfach weiter, obwohl ihn keiner darum gebeten hat. "Marcie hätte dich niemals geschlagen. Wäre auch nur noch ein Hauch ihrer Persönlichkeit vorhanden, hätte sie sich mit allem, was sie hat, gegen diesen Befehl gesträubt. Tatsächlich könnte sie dir unter Umständen sogar gefährlich werden." Jetzt ist es an mir, den Kerl ungläubig anzuglotzen.

"Du bist verrückt!", knurre ich wütend. "Ich kann mir keine Situation vorstellen, in der Marcie mir gefährlich werden könnte."

"Kannst du nicht?", kontert Maddox tonlos. "Stell dir einfach vor, ich hätte ihr den Befehl gegeben, dich zu töten. Du wirst jetzt sicherlich einzuwenden haben, dass es keine menschliche Waffe gibt, die deine stählerne Haut durchdringen kann und da hast du recht, aber Marcie ist Wissenschaftlerin und ich habe die Befürchtung, dass man ihr ihr Wissen gelassen hat, damit sie weiterhin hervorragende Arbeit abliefern kann. Wenn sie den Befehl einmal erhalten hat, wird sie nicht eher ruhen, als bis sie ihn ausgeführt hat. Darüber musst du dir klar sein."

Ich schüttele den Kopf. Das kann er nicht ernst meinen. Niemals würde Marcie versuchen, mich zu töten. Falls Maddox das wirklich glaubt, ist er auf dem Holzweg. Und plötzlich ist mir klar, wie ich mir selbst beweisen kann, dass meine Gefährtin noch nicht verloren ist. Dass etwas von ihr überlebt hat, wenn es auch tief in ihr eingeschlossen ist.

Ich stehe auf, überbrücke die wenigen Meter bis zu einer ausladenden Anrichte und entnehme dem obersten Fach ein kunstvolles Messer. Ein Geschenk von Levian, der es von einem verstorbenen Engelsschmied erhalten hat. Eine Waffe, die sogar einen Engel umbringen kann. Ich ziehe die scharfe Klinge aus der Scheide und betrachte sie fast schon liebevoll.

"Das willst du nicht wirklich tun", versucht Maddox mich aufzuhalten, doch ich setze mich erneut auf die Bettkante und beachte ihn nicht weiter. Ich weiß, was er mir sagen will, doch falls Marcie tatsächlich versucht, mir die Klinge aus ganz speziellem Engelsstahl ins Herz zu rammen, dann soll es eben so sein. Ich würde lieber sterben, als mit diesem nicht enden wollenden Schmerz weiterleben zu müssen.

"Du weißt schon, dass diese Klinge deine Haut durchtrennen kann, als wäre sie aus Butter?" Ich nicke und richte mein Augenmerk auf Marcie.

"Setz dich hin und nimm das Messer." Sie fährt ruckartig und ohne eine Gefühlsregung in die Höhe und wirkt dabei mehr denn je wie eine Marionette.

"Hör auf, Voltage! Was, zur Hölle, willst du beweisen?" Maddox versucht an mir vorbeizukommen, um Marcie das Messer, das sie in der Zwischenzeit übernommen hat, aus der Hand zu reißen. Ich wehre ihn spielend leicht ab, aber meine Augen ruhen dabei auf meiner Gefährtin.

"Ich befehle dir, mich zu töten. Du wirst alles dafür tun, meinem Leben ein Ende zu setzen. Sollte es dir nicht gelingen, werde ich dich bestrafen."

Im ersten Moment zeigt Marcie mit nichts, dass sie meinen Befehl verstanden hat, doch dann läuft ein Ruck durch die schmale blasse Gestalt. Ihre Hände beginnen zu zittern, dann hebt sie den Arm stoßbereit an. Die Klinge zeigt genau auf mein Herz. Sie ringt mit sich – ich kann es sehen. Sie kämpft wie eine Wilde, weil sie dem Befehl nicht folgen will. Selbst Maddox schaut plötzlich völlig verstört drein und beobachtet Marcie mit einem völlig anderen Blick. Diese starrt mich noch immer an, oder vielmehr meine Brust, unter der mein Herz heftig pocht. Immer wieder ruckt der Arm mit der Waffe, doch sie schafft es einfach nicht, zuzustoßen. Ein weiteres Mal erkenne ich die Nässe in ihren Augen. Jetzt sehr viel deutlicher als beim ersten Mal und dann löst sich plötzlich eine Träne aus ihren Wimpern.

"Scheiße", flüstert Maddox, während ich kein Auge von meiner Gefährtin lasse. Dann fährt sie mit einem Mal zitternd herum, und das Messer zeigt jetzt auf ihre eigene Brust. Ein Seufzen dringt über ihre Lippen, dann stößt sie zu …


Kapitel 32
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Marcie

Ich treibe in einem großen Nichts, fühle mich aber nicht unwohl. Ich denke nicht, ich spüre nichts, ich weiß nicht einmal, ob ich bin. Da sind Zahlen und Fakten in meinem Kopf, die in Endlosschleife herauf- und herunterlaufen. Probleme, die ich vor Jahren bei meiner Arbeit hatte und nicht lösen konnte, sind plötzlich zum Greifen nah. Ich muss mich fragen, warum ich nicht schon sehr viel früher auf die Lösungen gekommen bin. Sie lagen die ganze Zeit vor mir und ich habe sie nicht gesehen.

Manchmal – ganz selten – sind da seltsame Bilder in meinem Kopf, die ich nicht einordnen kann. Sie huschen durch meinen Geist und immer, wenn ich versuche, etwas davon festzuhalten, sind sie auch schon wieder verschwunden. Das fühlt sich merkwürdig an.

Es gibt nur eine Vision, die ich immer und immer wieder durchlebe: Greller Schmerz, helles Licht und ein Engel mit silbernem Haar, dessen boshaftes Gesicht dicht vor meinen Augen schwebt. Er redet mit mir, doch was er sagt, verstehe ich einfach nicht. Und immer, wenn ich mich bemühe, zu ergründen, was der Engel von mir will, sehe ich plötzlich das kleine Mädchen, das sich hinter dicken schwarzen Mauern zusammenkauert. Manchmal weint das Kind und kratzt mit den kleinen Fingerchen an den Fugen zwischen den Steinen, bis Blut fließt. Ich weiß, dass das Mädchen nicht entkommen kann und sie tut mir so unendlich leid. Mein Herz schmerzt bei ihrem Anblick, aber ich kann ihr nicht helfen.

In den letzten Tagen sitzt oft ein anderer Engel bei mir. Seine Flügel und sein Haar sind so schwarz, dass sie sämtliches Licht zu schlucken scheinen, die Augen so unendlich grün, dass sie mir einen Schauer über den Rücken treiben. Er gibt mir Befehle. Ich soll essen, ich soll mich umziehen, ich soll mich waschen. Irgendetwas in mir will gehorchen. Ich kenne nur dieses Leben. Manchmal überlege ich, ob es nicht anders sein sollte, aber der Gedanke verfliegt so schnell, dass er kein Gewicht für mich hat – vielleicht auch nicht haben darf. Ich bin zufrieden in meiner kleinen Welt, die aus einfach zu erfüllenden Aufgaben besteht. Ich fühle mich wohl in der Dunkelheit, in der es keinen Schmerz, keine Qual und kein Entsetzen gibt.

Doch heute ist etwas anders. Heute ist der Schwarzhaarige nicht allein. Ein weiterer Engel ist bei ihm. Da ist ein Unterschied, den ich deutlich erkennen kann. Der Zweite ist mir gleichgültig, auch wenn ich aus irgendeinem Grund gezwungen bin, seinem Befehl zu gehorchen. Ich will den schwarzhaarigen Engel nicht schlagen, kann aber nichts gegen den innerlichen Drang tun, der mich zur Ausführung des Befehls zwingt. Als meine Hand in sein Gesicht klatscht, tut es mir unendlich leid. Er verzieht das Gesicht und es schmerzt plötzlich. Ein Gefühl, das ich eigentlich nicht haben dürfte – ich weiß es genau. Es ist nicht richtig.

Dann habe ich plötzlich ein Messer in der Hand und während ich es noch unschlüssig in den Fingern halte, dröhnt plötzlich ein unglaublicher Befehl durch meinen Kopf. Ich soll den schwarzhaarigen Engel töten, obwohl ich das gar nicht tun will.

Der Zwang in meinem Inneren ist so stark, dass meine Hände zittern. Mir wird eiskalt und gleichzeitig fühlt es sich an, als würde kochende Lava durch meine Adern rinnen. Ich will das nicht tun, aber ich muss. Etwas zwingt mich dazu.

Das kleine Mädchen in seinem Gefängnis aus dicken Steinen schreit mir zu, dass ich das nicht tun darf. Es hämmert jetzt so sehr auf die Felsen ein, dass kleine Steine und Geröll unter den kleinen Fäusten aus der festen Wand brechen. Sie schluchzt, sie will aus dem Gefängnis heraus und schafft es doch nicht, die Mauer niederzureißen. Aber ich höre sie. Ich kann sie plötzlich deutlich verstehen. Sie warnt mich, sie sagt mir, dass ich das einzige Glück meines Lebens zerstöre, wenn ich das Messer in seine Brust senke.

Erneut kratzt das Kind in dem schmutzigen Kleidchen und den wirren blonden Haaren an den Steinen, während ich versuche, mich gegen den unbarmherzigen Zug an meinem Arm zur Wehr zu setzen. Ich will es nicht tun, aber ich muss. Mir bleibt keine andere Wahl, als zuzustechen. Ich muss ein Herz durchbohren, aber warum seins?

Kalter Schweiß bedeckt meine Stirn, ich will schreien und bringe doch keinen Ton über meine Lippen. Statt meiner schreit das kleine Mädchen und ich höre den wilden Schmerz in ihrer Stimme. Ist sie es, die mir die Kraft gibt, meinen Arm zu drehen? Ich weiß es nicht, aber es ist auch gleichgültig, weil ich plötzlich mit Sicherheit weiß, dass es richtig ist.

Ich bewege mich so schnell, dass niemand mich aufhalten kann und spüre sogleich, dass der kalte Stahl in meinen Körper eindringt. Es tut überhaupt nicht weh, es fühlt sich nur seltsam an. Ein sanftes Schweben, ein langsames Gleiten und eine gewisse Kraftlosigkeit erfassen mich, während etwas Warmes aus meiner Brust rinnt und meine Kleider tränkt. Ich werde mich umziehen müssen und sicherlich kommt gleich auch der Befehl dazu. Doch vorher kann ich das Messer fallenlassen, denn ich habe meinen Auftrag erfüllt. Es wird immer schwerer in meiner Hand, so unglaublich schwer, dass ich es nicht mehr halten kann. Meine Finger öffnen sich ohne mein Zutun und ich höre den dumpfen Aufprall, als die Klinge auf dem Boden aufschlägt. Ein lauter Schrei dröhnt an mein Ohr, aber ich war es nicht, der ihn ausgestoßen hat. Das blonde Kind war es auch nicht, denn dieses seufzt zufrieden und lächelt mich an. Sie winkt mir zu, aber im selben Moment verblasst das Bild und dichter Nebel schiebt sich zwischen uns beide. Eine unglaubliche Kälte breitet sich in meiner Brust aus, frisst sich durch meine Eingeweide und jetzt lächle auch ich. Es ist der Augenblick, in dem ich sehen kann, wie ich mit eigenen Flügeln über einen wolkenlosen Himmel fliege und im warmen Licht mit den Engeln tanze. Die Vision ist so wunderschön, dass ich sie gerne festhalten würde, doch auch sie verblasst langsam, während es um mich herum immer dunkler wird. Ich schaue in grüne Augen, während meine Welt zu vergehen scheint, und plötzlich habe ich keine Angst mehr. Das hier ist richtig. Es war der einzige Weg und ich würde es jederzeit wieder tun.

Sanfte Finger fahren durch meine Haare, streicheln immer wieder über mein Gesicht. Ein tiefes, raues Schluchzen erklingt und daran halte ich mich fest. Ich nehme es mit mir in die Dunkelheit, in der es keinen Schmerz, keine Angst und nichts gibt, was mich quälen könnte. Ein letztes Mal sehe ich das kleine Mädchen. Es ist nicht länger hinter den dicken, schwarzen Mauern eingesperrt, sondern rennt fröhlich lachend über eine Sommerwiese, auf der tausend bunte Blumen blühen. Sie winkt mir zu und läuft dabei auf ein strahlend helles Licht zu. Ich folge ihr langsam, denn auch das ist richtig. Dort im Licht werde ich angekommen sein, dort ist meine Reise zu Ende. Ich bedauere nur eins: Dass ich jetzt nichts mehr über den Mann mit den unglaublich grünen Augen erfahren werde, der mir fremd, aber doch so vertraut erscheint.

Ein letztes Mal schaue ich auf, dann nimmt die Dunkelheit mich mit sich …


Kapitel 33
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Voltage

Ich sehe, wie Marcie ruckartig den Arm nach vorne stößt. So schnell, dass ich kaum in der Lage bin, ihre Hand einzufangen. Sie hat direkt auf ihr Herz gezielt und ich schaffe es gerade noch, ihre Stoßrichtung zu verändern. Trotzdem dringt die Klinge tief in ihr Fleisch ein. Blut spritzt in einem Schwall aus ihrer Brust – so unglaublich viel, dass ich weiß: Kann ich die Blutung nicht stoppen, wird meine Geliebte sterben.

Maddox schreit auf, will mir helfen, doch ich wehre ihn mit dem anderen Arm ab, während ich Marcies zerbrechlichen Körper fest an mich drücke. Sie stöhnt leise, aber sie lächelt, als würde sie etwas Wunderbares sehen. Angst schnürt mir die Kehle zu und für den Bruchteil einer Sekunde fühle ich mich hilflos – wie gelähmt. Alles in meinem Inneren schreit danach, ihr zu helfen. Sie mit meinem Blut zu heilen, doch was, wenn sie auf einem Weg ist, der ihr den Frieden schenken kann, den sie verdient? Was, wenn ich sie heile und sie am Ende nicht mehr als diese seelenlose Puppe bleibt, die Maddox in ihr sieht? NEIN! Das wird sie nicht … sie darf nicht. Marcie ist eine Kämpferin. Sie würde niemals aufgeben und ich darf das auch nicht.

"Tu endlich was!", brüllt Maddox mich an. "Sie verblutet unter deinen Fingern und du sitzt einfach nur da und starrst sie an."

Brüllender Schmerz ist alles, was ich empfinden kann. An der Stelle, an der vor wenigen Tagen noch blindwütiger Zorn durch meine Adern tobte, ist jetzt nur noch Leid. Wieder sind es Tränen, die aus meinen Augen tropfen und auf ihre leicht geöffneten Lippen fallen.

Hastig schlage ich die Fänge tief ins Fleisch meines Handgelenks und ein Rinnsal von Blut ergießt sich in ihren geöffneten Mund. Marcies Herz schlägt nur noch schwach und sie ist bereits so weit fort, dass ich mich frage, ob mein Blut sie noch retten kann. Dann kommt mir plötzlich zu Bewusstsein, dass ich ihr meinen Lebenssaft in den letzten Tagen sehr oft verabreicht habe, um ihre Erinnerungen zurückzuholen. Erst jetzt denke ich darüber nach, dass es vielleicht zu oft war und etwas mit meiner Gefährtin machen wird. Es könnte sein, dass es sie verändert – ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass mir die Angst um sie den Atem raubt, meinen Herzschlag rasen lässt und ich nichts anderes empfinden kann als abgrundtiefe Qual. Sollte Marcie sterben, so ist es meine Schuld, ebenso wie es meine Schuld ist, dass sie ihr ganzes Sein verloren hat. Dieses Mal darf ich einfach nicht versagen. Mein Blut muss sie heilen.

"Was tust du da?" Ich höre Maddox im Hintergrund schreien und begreife nicht, was er von mir will. Mein Blick ist auf Marcie fixiert und was auch immer er zu sagen hat, muss warten. Jetzt ist nur sie wichtig. Nur das Brennen in meinem Herzen und der allesverzehrende Wunsch, sie zu retten. "Hör auf! Du wirst sie noch umbringen."

Ein weiteres Mal versucht Maddox, mich von Marcie zu trennen. Er reißt so heftig an meiner Hand, von der noch immer Blut in Marcies geöffneten Mund tropft, dass ich gezwungen bin, ihn aus dem Weg zu räumen. Ein harter Tritt befördert ihn vom Bett und zu Boden. Doch er gibt nicht auf. Er schreit weiter auf mich ein und erst da begreife ich, was er von mir will. Plötzlich bemerke ich, dass mit meinem Blut etwas nicht zu stimmen scheint. Ein grünliches Leuchten geht davon aus und es überträgt sich auf Marcie. Unter ihrer durchscheinenden Haut setzt sich das unheimliche Glühen fort und ich bilde mir ein, jedes noch so kleine Äderchen erkennen zu können – fast so, als würde sie unter einer Form des Blutrausches leiden. Erschrocken reiße ich die Hand zurück, aber es ist bereits zu spät. Was auch immer gerade passiert, ich kann es nicht mehr ungeschehen machen.

Maddox starrt mich entsetzt an. Seine Blicke sind so intensiv, dass ich sie regelrecht spüre, doch ich kann meine Augen nicht von Marcie abwenden. Nicht von dem blassen Gesicht, unter dem sich die grünlichen Adern jetzt immer deutlicher abzeichnen. Ich kann auch nicht übersehen, dass Funken grün schimmernder Elektrizität durch ihre Haare zischen, als würde dort ein Feuer knistern. Ich sehe den Schweißfilm, der ihren Körper bedeckt, spüre die Hitze ihrer Haut unter meinen Fingerspitzen und alles in mir zieht sich vor Grauen zusammen. Obwohl ich beobachte, wie sich die schreckliche Wunde in ihrer Brust schließt, weiß ich doch genau, dass ihre Reaktion auf mein Blut alles andere als normal ist. Etwas stimmt nicht und Maddox hat versucht, mich zu warnen. Ich habe ein weiteres Mal versagt … und es zerreißt mein Herz.

"Hilf ihr!", flehe ich Maddox an. Er ist Wissenschaftler und wird wissen, was zu tun ist, um Marcie zu retten, doch er schüttelt nur den Kopf.

"Das hier habe ich noch nie gesehen, noch habe ich von so etwas gehört. Ich weiß nicht, was du gemacht hast, aber …" Er tritt näher an Marcie heran und legt zwei Finger auf ihren Hals. "… aber sie wird leben. Ich habe nur keine Ahnung, wie dieses Leben aussehen wird." Er schaut mir fest in die Augen und plötzlich ist da ein schwacher Funke Hoffnung. Sie wird leben, hat er gesagt, und nur darauf kommt es an. "Vorhin sah es ganz kurz so aus, als wäre sie tot. Ich konnte ihr Herz nicht mehr hören und habe sie auch nicht mehr gespürt – soweit man die Anwesenheit eines Menschen als Engel fühlen kann. Sie schien fort zu sein. Doch im selben Moment hat sich plötzlich dein Blut verändert. Zuvor sah es normal aus, doch dann war es auf einmal durchsetzt von deiner Macht. Es hat geglüht, als würden deine Kräfte auf sie überspringen. So etwas Merkwürdiges hat es meines Wissens nach bisher noch nicht gegeben." Er schüttelt nachdenklich den Kopf und schaut mich gleich darauf bittend an. "Sie wird tatsächlich leben, Voltage, und nur darauf kommt es an, aber ich würde sie gerne untersuchen."

Ich weiß nicht, was ich antworten, was ich sagen soll. Mein Blick wandert erneut zu Marcies Gesicht. In der Zwischenzeit geht ihre Atmung regelmäßig und ihr Puls ist normal. Sie scheint sehr tief zu schlafen. Am Zucken ihrer langen silbrigen Wimpern erkenne ich, dass sie träumt. Die grünlichen Adern sind in der Zwischenzeit verblasst, die Verletzung ist geschlossen und nur ihr vergossenes Blut, das die Laken und ihr dünnes Hemdchen tränkt, erinnert noch daran, dass sie beinahe umgekommen wäre. Sie wird überleben, jubelt mein Herz, doch mein Verstand will es immer noch nicht wirklich glauben. Aber es ist Marcie – ich sehe sie, ich rieche sie, ich spüre sie mit jeder Faser meines Seins und doch ist etwas anders. Ihre blasse Haut scheint von innen heraus zu leuchten – klar, wunderschön und ätherisch. Ihre Züge wirken weicher und ihr Haar schimmert, als wäre es aus gesponnenem Gold. Marcie war schon vorher eine Schönheit, aber jetzt ist sie umwerfend. Die Veränderungen sind so deutlich, dass man sie nicht übersehen kann.

"Würdest du sie bitte anheben und ihr das …" Maddox räuspert sich. "… Hemd ausziehen?" Mein Kopf ruckt herum und ich starre ihn an, wobei er sogleich abwehrend die Hände hebt. "Ich will nicht … herrje … glaubst du wirklich, ich hätte gerade keine anderen Sorgen, als deinem Mädchen was wegzugucken? Ich hoffe schwer, dass du selbst schon mitbekommen hast, dass hier etwas ganz und gar nicht normal abgelaufen ist!"

Das ist mir durchaus klar, trotzdem fällt es mir schwer, seinem Wunsch nachzukommen. Von Beginn an habe ich bei Marcie einen Beschützerinstinkt gespürt, der weit über das normale Maß hinausging. Sie vor Maddox' Augen zu entkleiden, verlangt mir alles ab. Noch vor wenigen Stunden hätte ich ihn für sein Ansinnen in Stücke gerissen und dabei wäre es mir völlig gleichgültig gewesen, dass ich damit einen Krieg angezettelt hätte. Mittlerweile ist mein Blutrausch geheilt, dank Marcies Lebenssaft, und ich kann Maddox' Wunsch nachkommen, ohne ihn zerfetzen zu wollen. Ein warnendes Knurren kann ich allerdings nicht zurückhalten, während ich meinem Mädchen das Hemd von den Schultern streife. Eines, das er mit einem breiten Grinsen quittiert.

"Schon gut, Kumpel! Ich schwöre, dass ich deinem Mädchen nicht an die Wäsche gehe." Ich kann ihm anmerken, dass er liebend gerne mehr gesagt hätte, es aber klüger findet, den Mund zu halten. Sein Glück. "Beug sie bitte nach vorne!", befiehlt er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet.

Seine Fingerspitzen wandern tastend über ihr Rückgrat und jetzt muss ich mich am Ende doch noch beherrschen, um den Kerl nicht vor die nächstbeste Wand zu schleudern. Das Einzige, das mich davon abhält, ist der Gedanke an Marcie und ihre tadelnden Blicke, sollte ich ihrem Freund auch nur eins der schneeweißen Haare krümmen. Zweifelnd schaue ich mir an, was Maddox treibt, kann mir aber keinen Reim auf seine Untersuchung machen. Ich frage mich, was zum Henker er auf Marcies Rücken sucht. Dann pfeift er leise und nimmt Abstand. Des Rätsels Lösung scheint näher zu rücken.

"Ich fürchte, du wirst in naher Zukunft über ein größeres Bett nachdenken müssen", sagt er ruhig, kann dabei aber die Sorge in seiner Stimme nicht völlig verbergen. Sofort werde ich hellhörig. Ein größeres Bett? Wozu soll das gut sein? "Ich sehe, dass du nicht verstehst, worauf ich hinauswill, deshalb will ich es dir sagen. Marcie steht im Begriff, sich zu …" Im selben Moment klopft es an der Zimmertür und Maddox springt hastig auf.

Bevor ich dazu komme, etwas zu sagen oder zu unternehmen, hat er bereits die Tür aufgerissen und verhindert im letzten Moment, dass Sin einfach ins Zimmer stürmt. Sie zetert und flucht, wie es eben ihre Art ist, aber Maddox bleibt hartnäckig und lässt sie nicht vorbei. Auch dann nicht, als sie ihm versichert, dass ich einen Besuch bei Marcie ausdrücklich gestattet hätte. Maddox‘ Antwort ist es, die mich überrascht. Er erklärt Sin mit wenigen Worten, dass sich die Situation in der Zwischenzeit leider geändert hätte und er erst einmal abwarten wolle, wie sich das Ganze weiterhin entwickelt. Eine Nachricht, die mir Unbehagen beschert, denn sie hört sich alles andere als positiv an.

Sin schimpft noch immer, als der Wissenschaftler sie resolut aus dem Raum befördert und sich auch nicht davon erweichen lässt, als sie mit Storm droht.

"Storm darf gerne kommen, aber ich werde ihm dasselbe sagen wie dir: Momentan wird es keinen Besuch bei Marcie geben. Soweit ich das erkennen kann, geht es ihr gut, alles andere wird sich finden. Und es wird auch nichts nutzen, wenn dein Mann auf sein Recht als Anführer pocht, weil hier ein anderer das Sagen hat. Ich gehe mal davon aus, dass Voltage durchaus in der Lage ist, seinen Standpunkt deutlich zu machen – notfalls mit Gewalt." Sin knallt bei ihrem Abgang die Tür so heftig hinter sich zu, dass tatsächlich die Wände zittern.

"Das wäre geschafft und du wirst dafür sorgen, dass niemand – und wenn ich sage niemand, dann meine ich auch niemand – Marcie in den nächsten Tagen zu nahe kommt."

"Kannst du mir vielleicht auch verraten, warum ich das tun sollte? Ich denke, Sins Besuch könnte gut für sie sein und …"

"Weil deine Gefährtin sich gerade verwandelt. Deshalb sollst du niemanden zu ihr lassen."

"Verwandelt?" Ich begreife noch immer nicht ganz, was der Kerl mir zu sagen versucht, obwohl ich mittlerweile eine vage Vermutung habe.

"Taste ihren Rücken ab. Direkt neben der Wirbelsäule, etwas unterhalb der Schulterblätter wirst du finden, was du suchst." Maddox wendet sich ab und tritt an das Fenster heran. Er starrt nach draußen und verschränkt dabei die Hände auf dem Rücken. Eine Haltung, die bei ihm äußerste Anspannung zum Ausdruck bringt, so viel weiß ich mittlerweile über ihn.

Ich folge seiner Anweisung und erstarre binnen einer Sekunde zu Stein. Dort, wo von Maddox beschrieben, spüre ich zwei deutliche Erhebungen. Sie scheinen zu pulsieren, sich auszudehnen und als ich mit meinen Fingern darüberfahre, ist es knisternde Energie, die mich durchfährt. Sie fügt mir keine Schmerzen zu, versetzt mir aber einen gehörigen Schrecken, denn ich fühle nichts anderes als …

"Flügel", hauche ich ehrfürchtig. "Sie bekommt eigene Flügel. Aber wie ist das möglich?"

"Frag mich was Leichteres. Ich habe keine Ahnung. Was auch immer da in deinem Blut war, hat diese Verwandlung erst möglich gemacht. Wäre ich ein Mensch, der an Wunder glaubt, würde ich behaupten, dass eine höhere Macht im Spiel war, da ich allerdings eher zu einer wissenschaftlichen Lösung neige, denke ich, dass deine Liebe so stark ist, dass du sie nicht sterben lassen konntest und dein Blut nicht nur ihre Rettung war, sondern sie auch verwandelt."

Ich bette Marcie wieder so in meinen Armen, dass ich ihr ins Gesicht sehen kann. Ihre Haut wirkt nicht mehr durchscheinend, sondern gesund und rosig, aber sie wacht nicht auf. Sie scheint so tief zu schlafen, dass sie für niemanden erreichbar ist. Vielleicht ist das ein Segen, denn ich erinnere mich nur zu gut an die Schmerzen meiner eigenen Verwandlung. An den Horror, als sich meine Knochen verschoben, meine Organe sich vergrößerten und an die unglaublichen Qualen, als meine Flügel aus meinem Rücken hervorbrachen. Die Schmerzen waren so unfassbar groß gewesen, dass sie sich unauslöschlich in mein Gedächtnis gebrannt haben und ich bete, dass Marcie diese Pein erspart bleibt.

"Wird sie leiden müssen?" Ich schaue Maddox an und hoffe, dass er zumindest dieses Mal eine positive Nachricht für mich hat, doch er zuckt mit den Schultern, wendet sich mir aber zumindest wieder zu.

"Ganz ehrlich! Ich weiß es nicht. Diese Frage kann dir wohl niemand beantworten, denn das, was hier geschieht, ist absolut neu. Marcie wurde nicht im Labor geschaffen, sondern ist so etwas wie ein natürlich entstandener Engel. Außerdem ist sie eine Frau und weibliche Engel hat es bisher auch noch nicht gegeben. Zumindest nicht, soweit es mir bekannt ist." Er holt tief Luft. "Wir werden bei ihr bleiben, sie überwachen und dafür sorgen, dass sie in tiefer Bewusstlosigkeit bleibt, bis die Wandlung vollzogen ist. Mehr können wir leider nicht tun."

Ich streiche meiner Gefährtin durch das dichte Haar, das sich plötzlich noch sehr viel weicher anfühlt als vorher. Mit den Augen fahre ich die feinen Gesichtszüge nach und kann nur an eines denken: Sie wird gesund werden, sie wird stark werden, sie wird … ein Engel sein. Was auch immer in der Zukunft passieren mag, sie ist an meiner Seite und plötzlich wird mir klar, dass der Tag nicht mehr weit entfernt ist, an dem wir gemeinsam über den Himmel fliegen. Ein heftiges Glücksgefühl breitet sich in meiner Brust aus und wärmt mich von innen. Dann hebe ich meine schlafende Prinzessin an und küsse sanft ihre Stirn.

"Schlaf, Marcie, solange du brauchst, um gesund zu werden. Wir beide passen auf dich auf, bis du erwachst." Ich beuge mich noch ein bisschen tiefer, damit Maddox mich nicht hört. "Und dann werde ich dich bestrafen, meine Liebe. Dafür, dass du meinem Befehl nicht gehorcht, und statt meiner versucht hast, dich selbst zu töten", flüstere ich dicht an ihrem Ohr, aber natürlich hat Maddox mich trotzdem gehört. Als ich mich wieder aufrichte, erkenne ich in seinem Gesicht ein sehr zustimmendes Lächeln.


Kapitel 34
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Marcie

Ich tauche aus einem Meer von Wärme auf und fühle mich rundherum wohl, geborgen und seltsam frei. Im ersten Moment ist da eine gewisse Leere in meinem Kopf, doch dann sprudeln so viele Bilder durch meinen Verstand, dass ich sie kaum bewältigen kann. Es werden immer mehr und ich lege stöhnend meine Hand an die Stirn, um die Flut einzudämmen. Ein nutzloser Versuch, denn ich kann es nicht aufhalten. Dafür höre ich plötzlich das leise Rascheln von Federn in meiner unmittelbaren Nähe. Dabei schießt mir das Bild eines schwarzhaarigen Engels durch den Kopf und ein warmes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus. Im ersten Moment will mir der Name des Mannes nicht einfallen, doch dann hämmert er plötzlich mit dem Takt meines Herzens durch meine Adern.

"Voltage?", flüstere ich leise und lasse das Wort sanft über meine Lippen perlen. Wieder ertönt das leise Rascheln von Federn und ich sehe den großen Mann mit den unglaublich grünen Augen in meinen Erinnerungen. Wie er vor mir aufragt, wie seine Arme mich umfangen und seine Iriden dabei in den düstersten Farben funkeln. Ich erinnere mich an seine Küsse, an die Art und Weise wie er mich dominiert und dann wird mir plötzlich klar, dass ich all das vergessen hatte. Dass ich für eine lange Zeit nicht ich selbst war.

Bilder eines Labors huschen durch meinen Kopf. Sanders und ein Mann, der mir eine Gänsehaut über den Rücken rieseln lässt, halten mich gefangen und dann schlägt der Schmerz ein weiteres Mal zu. Die beiden haben meine Erinnerungen manipuliert. Sie haben einen Apparat entwickelt, der aus mir eine willenlose Maschine machte und eigentlich dürfte ich mich gar nicht mehr an diese Episode erinnern, denn die beiden Bastarde waren mit ihrem Tun erfolgreich. Gleich darauf besinne ich mich auch wieder auf das kleine, blonde Mädchen in dem schmutzigen Kleidchen, das hinter den dicken schwarzen Mauern eines Turms gefangen war. An das Kind, das ich früher war und das meine Erinnerungen hinter diesem Schutzwall für mich bewahrt hat. Die Mauern waren gar kein Gefängnis, sondern ein Kokon, hinter dem ich all das verbarg, was mir lieb und teuer war. Aber wie ist das möglich?

Ein weiteres Mal stöhne ich leise und versuche eine bequemere Lage zu finden, weil ein seltsamer Schmerz durch meinen Rücken zieht. Es fühlt sich an wie der heftigste Muskelkater ever, wobei ich mich nicht daran erinnern kann, mich in irgendeiner Weise bewegt zu haben. Da ist nur eine große Leere in meinem Kopf, was die letzten Tage betrifft. Nur schemenhaft taucht immer wieder Voltages Gesicht und auch das von Maddox auf. Beide sitzen an meinem Bett und betrachten mich mit sorgenvoller Miene. Auch darauf kann ich mir nicht wirklich einen Reim machen.

Erneut versuche ich mich zu bewegen und wieder höre ich das leise Rascheln. Als ich es endlich schaffe, meinen Oberkörper ein paar Zentimeter anzuheben, spüre ich ein unglaubliches Gewicht an meinem Rücken, das mich sofort wieder zurücksinken lässt. Was zur Hölle ist das?

"Voltage", flüstere ich erneut und gerate langsam in so etwas wie Panik. Ein Blick an die Zimmerdecke verrät mir, dass ich mich in seinem Schlafzimmer befinde, aber was heißt das schon? Ich habe keine Ahnung, wie lange ich weggetreten war, noch habe ich Kenntnis davon, was in der Zwischenzeit geschehen ist. Es kann durchaus sein, dass der Untergrund meine Freunde besiegt hat und ich noch immer die Gefangene des durchgeknallten Generals bin, hinter dessen Fassade mehr steckt, als die Untergrundkämpfer je hinter ihm vermuten würden. Ich werde unruhig und versuche mich auf die Seite zu drehen, doch auch das gelingt mir nicht. Stattdessen kitzelt etwas an meiner Schulter und ich habe schon fast die Hoffnung, dass es Voltage sein könnte, der neben mir schläft und dessen Schwingen über meine nackten Schultern streifen.

Ich wende meinen Kopf, soweit es irgend möglich ist. Gleich darauf zucke ich erschrocken zusammen. Statt schwarzer Federn mit grünen Energien, die darüber hinweg zucken, schaue ich auf Goldene, die zu den Kielen deutlich dunkler werden, bis sie ins Schwarz übergehen. Meine Finger graben sich tief in die Decke, in die man mich eingehüllt hat. Das sind keinesfalls Voltages Flügel und eine weitere Welle aus Furcht und Entsetzen jagt durch mein Inneres. Mein Puls beschleunigt sich, meine Haut fühlt sich kalt und klamm an, doch gleich darauf flutet mich eine so große Kraft, dass ich mühelos das Laken unter meinen Fingern zerfetze. Ruckartig setze ich mich auf.

Fehlte mir vor wenigen Sekunden noch die Kraft, mich auch nur halbwegs normal zu bewegen, ist sie jetzt in einem Übermaß vorhanden – was wohl mit meiner Panik zusammenhängt. Dumm ist nur, dass mir die goldenen Federn auf dem Fuß folgen. Sie sind überall um mich herum und ich schreie entsetzt auf.

Eine Tür wird aufgerissen. Ich höre den Luftzug und mir ist, als würden all meine Sinne plötzlich auf Hochtouren laufen. Ich höre leises Knistern, rieche den Duft von Veilchen intensiv und weiß plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass niemand anderer als Voltage das Zimmer betreten hat. Die Panik legt sich ein bisschen, obwohl ich mir die Anwesenheit eines fremden Engels in unserem Bett noch immer nicht erklären kann.

"Voltage!" Mein Schrei hat ein bisschen was von einem verängstigten Kind, das dringend umarmt werden will und mein Engel enttäuscht mich nicht. Den Bruchteil einer Sekunde später liege ich in seinen Armen und seine Finger streichen mir sanft das wirre Haar aus dem Gesicht. Doch irgendetwas stört. Er kann mich nicht so umfassen, wie ich es gewohnt bin, weil … diese goldenen Flügel sind noch immer im Weg. Sobald ich die Augen öffne, sehe ich einen Teil von Voltages Gesicht, der andere Teil wird von fremden Federn verdeckt. Ich öffne den Mund, will einen derben Fluch ausstoßen, doch im selben Moment liegt Voltages Finger an meinem Mund.

"Psst, Prinzessin! Alles ist gut. Ich kann verstehen, dass du …"

"Was kannst du verstehen?", schimpfe ich los. "Dass ich mich gefürchtet habe, wenn ich mit einem fremden Engel an meiner Seite aufwache und du bist nicht da?"

"Außer uns beiden ist hier niemand", antwortet er leise und dabei werden seine wundervollen Augen dunkler. Ein unglaublicher Schmerz spiegelt sich in ihnen. Der Sinn seiner Worte erschließt sich mir allerdings erst eine Sekunde später. Wenn die goldenen Flügel nicht zu einem fremden Engel gehören, wir beide allein im Zimmer sind, kann ich sie mir nur einbilden. Vielleicht sind das noch die Nachwehen der Gehirnwäsche durch den Untergrund.

Seufzend lasse ich mich gegen Voltage sinken und beschließe, die seltsamen Flügel zu ignorieren. Ein dummer Einfall, denn die Dinger lassen sich nicht einfach wegdenken. Unkontrolliert flattern sie in der Gegend herum und treffen Voltage hart am Kopf. So hart, dass er zur Seite geschleudert wird und auf dem Boden neben mir landet. Verdattert schaue ich auf ihn hinab, während er lachend auf dem Boden sitzt und sich den schmerzenden Schädel hält.

"Ich fürchte, an deiner Feinmotorik werden wir noch ein bisschen feilen müssen, bevor du das gesamte Hauptquartier mit DEINEN Flügeln in Schutt und Asche legst." Ich begreife noch immer nicht, was er mir eigentlich sagen will. Meine Flügel?

"Aber …", stoße ich aus und spanne im selben Augenblick die Muskeln meines Oberkörpers an. Rauschendes Gold jagt an mir vorbei und entfacht einen kleinen Sturm im Zimmer. Ich spüre, wie sich mein Körper ein Stück weit von der Matratze hebt und bekomme den Schock meines Lebens. Plötzlich kann ich genau fühlen, dass da neue Muskeln, neues Gewebe und weitere Nervenbahnen entstanden sind, die vorher einfach nicht da waren.

"Halt bitte einen Moment still", stöhnt Voltage und versucht, sich in die Höhe zu stemmen. Ein weiteres Mal wird er von einem goldenen Flügel getroffen und geht zu Boden, doch dann springt er blitzartig auf und aus meiner unmittelbaren Reichweite heraus. Erst jetzt begreife ich, dass ich es bin, die ihn zu Boden geschlagen hat. Dass es meine Flügel sind, die noch immer wild durch die Luft peitschen und nicht zur Ruhe kommen.

"Aber … aber wie ist das möglich?", flüstere ich stockend und versuche augenblicklich, keinen Muskel mehr zu rühren – was gar nicht so leicht ist, wie es sich vielleicht anhört. Irgendwann schaffe ich es dann doch und die riesigen Flügel sinken schlaff auf die Matratze.

"Wir wissen es nicht genau, aber Maddox vermutet, dass ich dir zu viel von meinem Blut gegeben habe, als du im Sterben lagst und dass dabei all meine Liebe mit in deinen Körper geflossen ist. Das werden wir untersuchen müssen, aber das hat Zeit. Erst einmal: Du lebst. Alles andere ist nicht wichtig."

"Aber … aber ich bin ein Engel und habe Flügel", stottere ich verwirrt und versuche zu begreifen, was Voltage mir gerade mitgeteilt hat. Dann beginnt mein Herz schneller zu schlagen. "Du … du liebst mich?"

"Hast du das denn noch immer nicht begriffen?" Voltage ist so schnell wieder an meiner Seite, dass ich ein leises Keuchen ausstoße. "Als sie dir deine Erinnerungen nahmen, habe ich gedacht, mein Herz würde in tausend Scherben springen. Ich habe immer daran geglaubt, dass irgendwo tief in dir drin …" Er tippt auf die Stelle, an der mein Herz sitzt. "… diejenige verborgen ist, die sich an alles erinnern kann. Ich wusste, dass du eine Kämpferin bist und zu mir zurückkommen würdest. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass ich so reich beschenkt werden würde." Seine Augen gleiten bewundernd über mein Gesicht und mit den Fingern fährt er ganz behutsam über den Ansatz meiner Schwingen. Es kitzelt so sehr, dass ich lachend seine Hände abwehre. Gleich darauf streift mich ein seltsamer Duft. Es riecht ein bisschen nach Amber und Rosen. Voltage lächelt.

"Ich fürchte, mit deinem Duftcocktail wirst du erst einmal sämtliche Engel um den Verstand bringen und ich werde alle Hände voll zu tun haben, dir die glühenden Verehrer vom Hals zu halten."

"Du meinst, ich … ich produziere jetzt selbst diesen Lockstoff, der …" Ungläubig starre ich auf Voltages Hose. In seinem Schritt zeichnet sich eine mächtige Beule ab, die mich schlucken lässt. Gleich darauf lächle ich und ich weiß, es fällt hintergründig aus.

"Sieht ganz danach aus", stöhnt Voltage und versucht, sich zusammen zu reißen. "Bitte, könntest du vielleicht an etwas anderes als Sex denken?"

"Warum?", frage ich lasziv und lasse die Zunge einmal über meine Lippen schnellen. "Jetzt weißt du endlich, wie das ist, wenn man vor lauter …"

"Noch ein Wort und ich streiche Sins Besuch. Sie steht draußen und wartet ungeduldig darauf, dich zu sehen. Sie wird mich zwar fressen wollen, wenn ich sie wegschicke, aber das Risiko gehe ich ein." Voltage grinst wölfisch und ich würde ihm am liebsten noch eine Ladung meines Pheromoncocktails um die Ohren hauen – wenn ich nur wüsste, wie ich es steuern kann. "Bevor ich deine Freundin zu dir lasse, müssen wir uns noch darüber unterhalten, dass du jetzt sehr viel stärker bist und menschliche Knochen brechen leicht." Er meint das ernst. Das erkenne ich an der steilen Falte, die sich zwischen seinen Augenbrauen bildet. "Wenn ich könnte, würde ich sie noch ein bisschen länger von dir fernhalten. Zumindest so lange, bis du deine Flügel unter Kontrolle hast." Er wirft den goldenen Schwingen einen misstrauischen Blick zu, aber ich zucke nicht einmal mehr damit. Mit jeder verstreichenden Sekunde spüre ich meine Flügel deutlicher und mein Hirn schafft es anscheinend in der Zwischenzeit, die fremden Körperteile problemlos anzusteuern.

"Ich werde brav sein", verspreche ich und sehe, wie Voltage lächelt.

"Das will ich auch hoffen. So ein Treffer wie den, den du mir vorhin verpasst hast, würde Sin in ihre Bestandteile zerlegen. Du könntest es jetzt jederzeit mit einem von uns Kriegern aufnehmen und ich bin mir ziemlich sicher, dass du einige von meinen Kämpfern ziemlich vermöbeln könntest."

"Ach! Ist das so?" Ich bin mir zwar immer noch nicht sicher, was ich davon halten soll, der erste, weibliche Engel zu sein, aber einen Vorteil hat die Sache mit Sicherheit. "Ich habe noch nie Wert darauf gelegt, einen deiner Krieger auszuknocken. Eigentlich wollte ich bisher nur einen einzigen vermöbeln und das bist du. Ich sehe, meine Chancen sind gestiegen." Ich lache hell auf und erwarte fast, dass sich Voltages Gesichtszüge verfinstern, doch stattdessen grinst er teuflisch.

"Du redest dich gerade um Kopf und Kragen, Prinzessin. Das ist zwar nicht neu, aber in diesem Fall äußerst willkommen. In der Nacht deiner Wandlung habe ich dir bereits etwas versprochen – dafür, dass du meinem Befehl nicht nachgekommen bist. Ich wiederhole es gerne noch einmal, falls du es vergessen haben solltest. Da steht eine Bestrafung aus und die werde ich einfordern, sobald es dir besser geht. Und damit, dass du dich gerne mit mir auf einen Kampf einlassen würdest, hast du dir eine Extrabehandlung verdient."

"Warum warten?" Der Kerl macht mich wahnsinnig, zumal er jetzt unfairerweise seinen Geruch ins Spiel bringt. Ich würde zu gerne kontern, aber leider kriege ich das noch nicht auf mein Verlangen hin.

"Weil du lernen musst, dich zu beherrschen und das hier die erste Lektion ist." Er lacht leise, beugt sich dann nach vorn und küsst mich. Viel zu sanft für meinen Geschmack.

Ich hebe meine Hände, lege sie auf seine Schultern und kralle mich an ihm fest. Voltage zuckt zusammen, unterbricht den Kuss aber keine Sekunde lang. Stattdessen zieht er mich näher zu sich heran und sein Kuss wird feuriger, intensiver und drängender. Ich spüre deutlich, dass er sich nur mit äußerster Willenskraft zurückhält. Plötzlich fühle ich etwas Feuchtes unter meinen Fingern und mache mich hastig von ihm los. Erschrocken schlage ich die Hand vor den Mund.

"Oh mein Gott! War ich das etwa?" Ich deute auf tiefe, blutende Kratzer in seiner Haut, während er schief grinst.

"Ich fürchte, wir haben mehr Arbeit vor uns, als ich anfangs dachte, bin mir aber ziemlich sicher, dass du es nicht schaffen wirst, mich umzubringen." Er scheint das Ganze mit Humor zu nehmen, aber ich habe nur Augen für die blutenden Wunden. Nicht etwa, weil ich ihm wehgetan habe, sondern weil der Anblick seines Blutes einen ganz anderen Trieb in mir weckt. Plötzlich zieht sich mein Magen zusammen und knurrt so laut, dass ich es nicht glauben kann, während Voltages Blick plötzlich verlangend auf mir liegt. Herrje! Wie es aussieht, hat bei den Engeln selbst die Nahrungsaufnahme etwas Erotisches. Und ich habe leider noch nicht seine Selbstbeherrschung. Knurrend lande ich an seinem Hals.

"Somit wäre wohl auch geklärt, welche Nahrung du brauchst." Ich höre das Lächeln in seiner Stimme, aber momentan habe ich für so etwas keinen Kopf. Dafür schmeckt sein Blut einfach zu gut. Morgen. Morgen werde ich mich mit all den anstehenden Problemen auseinandersetzen. Heute nicht mehr.


Kapitel 35
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Mir fällt die Decke auf den Kopf. Eine weitere Woche ist vergangen und ich bin noch immer gefangen in Voltages Zimmern. Sin hat mich zwar ein paar Mal besuchen dürfen, aber immer war dabei ein Aufpasser zugegen, sodass wir nicht frei reden konnten. Leider muss ich zugeben, dass ich in den vergangenen Tagen einiges zertrümmert habe. Da wäre die Tatsache, dass Voltage und ich mittlerweile das dritte neue Bett bekommen haben und die fehlenden Wandfliesen im Pool gehen wohl auch auf mein Konto, aber in Sins Nähe habe ich mich sehr gut kontrollieren können. Bei dem Gedanken, sie verletzen zu können, war ich innerlich so erstarrt, dass ich es kaum gewagt habe, auch nur mit dem kleinen Finger zu zucken. Selbst als meine Freundin in der ersten Begeisterung meine Flügel berührt hat, habe ich keinen Muskel gerührt, obwohl es unglaublich kitzelte.

Sin! Obwohl sie sich für mich freut, merke ich ihr eine gewisse Traurigkeit an und sie hält Abstand zu mir. Das macht mir schwer zu schaffen. So etwas hat es zwischen uns beiden nie gegeben, aber solange ich in diesen Räumen eingesperrt bin, kann ich nicht mit ihr reden und das schlägt mir auf den Magen.

Trotz all meiner Mühen glauben Maddox und Voltage anscheinend, dass ich noch nicht so weit bin und man mich noch nicht auf die übrigen Engel loslassen kann. Wobei ich Maddox wahrscheinlich in absehbarer Zeit die Freundschaft kündigen werde. Jeden Tag steht er auf der Matte und will neue Blutproben von mir haben. Nicht, dass ich wie Sin Angst vor Nadeln habe, aber irgendwann muss es doch auch mal genug sein. Genug Freiheitsentzug, genug von all den Untersuchungen und genug von einfach allem.

Natürlich hat Voltage mich in der letzten Woche auch nicht einmal in sein Bett gezerrt. Nicht so, wie ich es gerne gehabt hätte. Er ist aufmerksam, er küsst mich oft, streichelt mich und flüstert mir die schönsten Dinge ins Ohr, aber das, was ich am meisten brauche, versagt er mir. Mittlerweile schwanke ich auf einem gefährlichen Pfad zwischen Wut und Sehnsucht entlang. Würde ich mit Voltage darüber reden, bekäme ich wahrscheinlich nur eine weitere Strafandrohung, ohne Aussicht auf Erfüllung. Heute Morgen hat er unser Schlafzimmer verlassen, nicht ohne mir seinen ureigenen Duft zu hinterlassen, der mich natürlich um den Verstand gebracht hat. Davor schützt mich das Dasein als Engel in keiner Weise. Im Gegenteil: Ich habe den Eindruck, dass ich als Engel sehr viel intensiver auf den Lockstoff reagiere als zuvor.

Unruhig laufe ich im Zimmer auf und ab, mache ein paar der Übungen, die Maddox mir gezeigt hat und die dem Kräftigen meiner Flügel dienen sollen. Schließlich bleibe ich seufzend am Fenster stehen und starre sehnsuchtsvoll nach draußen. Oben am Himmel fliegen ein paar Engel und wachen über die Stadt. Wie gerne wäre ich jetzt unter ihnen, aber meine Zeit wird kommen. Ganz bestimmt sogar. Lange werden die beiden Idioten mich nicht mehr einsperren können, denn ansonsten platze ich.

"Dreh dich um und zieh dich aus!" Die unheilverkündende Stimme kommt von hinten und ich fahre erschrocken herum. Ich war so in meinen düsteren Gedanken versunken, dass ich nicht einmal mitbekommen habe, wie Voltage das Zimmer betreten hat. Sein Gesicht sieht aus wie aus Stein gemeißelt und in seinen Augen tobt eine Feuersbrunst, die mich augenblicklich versengt. "Und komm nicht auf den Gedanken, du könntest mir die Stirn bieten. Es würde deine Strafe nur verschlimmern." Bei dem Wort Strafe gehe ich in Flammen auf und ich greife hastig nach dem vorne geknoteten Hemd, das meine Brüste bedeckt.

"Anscheinend kannst du es gar nicht erwarten, gezüchtigt zu werden und da ich dir eine besondere Bestrafung versprochen habe, wird diese nicht hier stattfinden." Seine Stimme schmirgelt über meine Sinne und weckt die niedersten Triebe in meinem Inneren.

Bei der Drohung, dass meine Züchtigung nicht hier in der Intimität unseres Schlafzimmers geschehen wird, schwant mir so einiges, zumal ich mich noch sehr gut an das eine Mal erinnern kann, wo er mich vor aller Augen genommen hat. Dieselben Gefühle, die mich damals beherrschten, machen sich auch jetzt in mir breit. Köstliche Angst sickert durch meine Eingeweide. Die Vorstellung, dass andere Engel dabei zusehen, wie Voltage meinen Po mit Striemen schmückt, dass sie beobachten, wie ich vor lauter Erregung auslaufe und schließlich vor ihrer aller Augen komme, ist einerseits beängstigend, andererseits so lustvoll, dass ich stöhne. Hastig streife ich auch noch die elastische Hose von den Beinen und stehe eine Sekunde später nackt vor meinem Engel.

Seine Blicke ruhen auf meinen prallen Brüsten und meine Brustwarzen werden mit jeder Sekunde härter. Sie recken sich Voltage wie zwei reife Beeren entgegen, die nur darauf warten, von ihm gepflückt zu werden. Meine Hand wandert über meinen Bauch nach unten. Ich kann mich nicht länger beherrschen und schiebe die Fingerspitzen zwischen meine Schenkel. Cremige Nässe empfängt mich, doch bevor ich meine Klit massieren kann, steht Voltage bereits neben mir und fasst nach meinen Händen. Ehe ich reagieren kann, liegen meine Handgelenke bereits in weichen Manschetten, die er hinter meinem Rücken ineinander hakt. Ich habe immer schon gewusst, dass Voltage schnell ist, wie schnell er werden kann, hat er gerade unter Beweis gestellt.

Mit der einen Hand hält er die Kette, die meine Handfesseln verbindet, die Finger der anderen landen unter meinem Kinn und er hebt meinen Kopf an. Seine grünen Augen bohren sich in meine und schauen bis auf den Grund meiner Seele. Anscheinend findet er, was er sucht, denn gleich darauf lächelt er teuflisch.

"Du bist mehr als bereit, dich zu präsentieren. Und glaube mir, in wenigen Minuten wird dein herrlicher Po glühen. Das hast du dir mehr als verdient."

Weitere Angstimpulse huschen durch meine Adern, weil ich genau weiß: So sanft, wie diese Worte ausgesprochen wurden, so ernst sind sie gemeint. Voltage sagt nie etwas nur daher. Er meint immer, was er sagt und im gleichen Moment explodiert ein kleines Feuerwerk in meinem Schoß. Die Erregung wächst, als er mich aus dem Zimmer auf den Gang führt und die ersten Engel meinen Weg kreuzen. Ich bin völlig nackt und die Blicke der Krieger dringen mir sofort unter die Haut. Ein paar halten die Luft an, was dazu führt, dass ich erschauere. Zum ersten Mal in ihrem Leben bekommen sie einen weiblichen Engel zu Gesicht.

Viel zu schnell erreichen wir den Saal, in dem mehrere Engel und Menschenfrauen bereits auf uns warten. Es sind nicht so viele, wie ich erwartet habe, aber genügend, um mir wohlige Schauer der Scham über den Rücken rieseln zu lassen. Ich spüre, wie Hitze meinen Unterleib entzündet und reibe beim Gehen die Schenkel aneinander.

"Dafür wirst du einen Extra-Hieb erhalten, Prinzessin. Du wirst nichts tun, um deine Lust zu schüren. Du wirst erst kommen, wenn ich es dir erlaube und nur das nehmen, was ich dir gebe. Dein Körper gehört mir. Vergiss das niemals!" Unendlich langsam schiebt er mich nach vorn zu dem Podest, das ich schon kennenlernen durfte – doch dieses Mal ist dort etwas anders.

Ich erkenne die Liegestatt, die vielen Kissen, die für Bequemlichkeit sorgen sollen, aber da ist auch das große Metallgestell, auf das Voltage mich zuschiebt. Mein Herz klopft immer schneller, als ich die schwarze Stoffkonstruktion sehe, die von dem Gestell herabhängt und die Ähnlichkeit mit einer Schaukel hat, nur wird sie kaum zum Schaukeln dienen. Überall sind Vorrichtungen angebracht, um Hand- und Fußgelenke zu fixieren und die Möglichkeiten, mich in Position zu bringen, scheinen unbegrenzt. Zudem sind die Stoffbahnen so angebracht, dass ich …

"Beug dich vor. Schön weit, damit alle deinen prallen Hintern bewundern können und sehen, wie herrlich die Nässe zwischen deinen Schenkeln glänzt." Er dreht mich so, dass ich dem Publikum den Rücken zuwende. Wenn ich mich jetzt vorbeuge, werden die Zuschauer alles von mir zu sehen bekommen. Heiße Wogen strömen durch meinen Körper. Scham, Furcht und unstillbare Gier wechseln einander ab. Dann entdecke ich Storm, Sin und Maddox und das verstärkt meine Empfindungen, bis sie an einen Punkt gelangen, an dem ich ein Stöhnen nicht unterdrücken kann. Ich will dem Befehl nicht folgen und es ist das Gefühl, keine Wahl zu haben, das mich in Flammen aufgehen lässt. Das Bewusstsein, dass Voltage über meinen Körper verfügt, wie es ihm beliebt, reicht völlig, um mich in eine Erregung zu treiben, wie ich sie bisher noch nicht erlebt habe. Ich ahne, dass ich einen Orgasmus nicht zurückhalten kann, so wie er es mir befohlen hat, und auch das schürt meine Lust, bis ich mich schließlich vorbeuge. Eine andere Wahl wird mein dunkler Engel mir nicht lassen. Der Duft von Amber und Rosen tränkt die Luft um mich herum und ich höre, wie Voltage scharf einatmet – den übrigen Engeln im Saal ergeht es ebenso. Ich kann hören, wie einige die Luft anhalten, andere wiederum den Duft gierig in ihre Nasen saugen.

Voltage hakt die Manschetten auf und befestigt sie an Ketten, die etwas hinter der weichen Stoffschaukel angebracht sind. Nachdem er meine Fußgelenke rechts und links an der Stahlkonstruktion fixiert hat, bin ich gezwungen, eine noch demütigendere Position einzunehmen, da mein Po weiter nach hinten herausgedrückt wird. Meine Schenkel sind jetzt so weit gespreizt, dass bei den Beobachtern wirklich gar nichts mehr der Fantasie überlassen bleibt. Sie sehen meine nasse Spalte und dieses Wissen macht mich unfassbar an.

Voltage platziert den Stoff der Schaukel so unter meinem Bauch, dass ich eine bequeme Auflage habe, meine Brüste jedoch schwer nach unten hängen und auch das ist ein so erregendes Gefühl, dass ich aufschluchze, als er meine Nippel packt und sie mit Nachdruck zwischen den Fingerspitzen rollt. Mit jeder Berührung schickt er winzige Schmerzimpulse durch meinen Leib, die sich in meiner Klit sammeln, und ich kralle meine Finger um die beiden Ketten, die meine Arme nach vorne strecken. Ich muss irgendwo Halt finden, denn ansonsten werde ich das hier keine Minute überstehen. Immer wieder zwirbelt Voltage meine Nippel, um dann gleich darauf mit den Fingern sanft darüber zu streicheln. Die Mischung aus Schmerz und Lust ist so exquisit, dass eine einzelne Träne aus meinen Augen rinnt, die mein Engel mit dem Finger auffängt. Erneut beugt er sich vor, seine Fänge schaben zart über die Haut meines Nackens. Bei meinem Ohr hält er inne.

"Du wirst versagen, Kleines. Dafür werde ich sorgen, und dann erwartet dich eine ganz besondere Bestrafung, auf die ich mich bereits freue." Seine Stimme klingt so düster wie nie zuvor. Eis gespickt mit Reißnägeln. Ein weiterer Schauer rast durch mich hindurch. Gleich darauf tritt er neben mich und dann nimmt er mir mein Augenlicht mit einer dunklen Binde. Das passiert so schnell, dass ich zu keiner Reaktion fähig bin. Obwohl ich jetzt nichts mehr sehen kann, spüre ich genau, dass er mich umrundet und schließlich hinter mir stehen bleibt. Sein Blick ruht auf meiner Scham – auch das fühle ich überdeutlich. Meine Klit beginnt zu zucken und brennende Begierde lässt mich unruhig stöhnen. Er hat mir zwar mein Augenlicht genommen, dafür aber meine restlichen Sinne in einer Weise geschärft, die mich in Flammen aufgehen lässt.

Mit den Fingerspitzen fährt er zart über die Rundungen meines Pos und ich schluchze auf, weil ich es kaum erwarten kann, dass er mich bestraft. Ich will den Schmerz mit einer Sehnsucht, die ich selbst nicht begreife und versuche, meinen Hintern noch weiter in seine Richtung zu schieben.

Gleich darauf trifft mich ein brennender Hieb von seiner Hand und der Duft nach Veilchen, der zu Voltage gehört, umgibt mich in verschwenderischer Fülle. Es macht mich rasend und ich wimmere leise auf, als er mehr und mehr Schläge auf meinen Po regnen lässt. Es sind nur kleine Feuerperlen, die über meine Haut rieseln, aber nicht in die Tiefe dringen. Im Hintergrund höre ich leises Stöhnen. Unsere Beobachter sind erregt und die Geräusche lassen darauf schließen, dass sie sich ebenfalls vergnügen. Die lustvollen Geräusche der Frauen treiben mich immer tiefer in meine eigene Begierde.

Plötzlich schiebt sich Voltages Hand zwischen meine Beine. Er teilt meine nasse Scham und dringt gleich darauf mit zwei Fingern tief in mich ein. Er stößt mich in einem schnellen Rhythmus, der mich schreien lässt. Währenddessen greift er mit der anderen Hand um meinen Bauch herum und beginnt, meine Klit zu massieren. Erst zart, dann jedoch immer fester, bis er sie am Ende zwischen Daumen und Zeigefinger packt und mir genau die Art von Schmerz schenkt, nach der es mich so sehnsuchtsvoll verlangt. Sofort spüre ich, wie sich in meinem Inneren alles zusammenzieht. Seine Drohung – sie rauscht kurz durch meinen Kopf – doch dann kann ich dem Drängen seines Fingerspiels nicht länger standhalten. Heftige Wogen rauschen durch meinen Unterleib, während Voltage seine Finger noch tiefer in mich schiebt. So tief, dass ich aufschluchze. Er lässt mich den Orgasmus reiten, aber ich weiß genau, dass er mich dafür zur Rechenschaft ziehen wird. Trotzdem schreie ich meine Lust heraus – nichts kann das verhindern. Als das Beben meines Körpers nachlässt, streicht Voltage noch einmal liebevoll über meinen Po, dann ist er fort, nur um gleich darauf neben meinem Kopf aufzutauchen.

"Hatte ich dir nicht verboten, deiner Lust nachzugeben? Wiederhole, was ich dir befohlen hatte!" Voltage greift in mein Haar und zieht meinen Kopf nach hinten. Seine Stimme dringt so tief in mich ein, dass ich mein Versagen doppelt fühle und Furcht köstlich durch meine Adern strömt. Eine Antwort bleibe ich ihm schuldig, doch damit lässt er mich nicht durchkommen. "Ich habe dich etwas gefragt!" Er klingt trügerisch sanft und ich ahne, dass ich mit dem Feuer spiele. Trotzdem bin ich nicht in der Lage, einen Ton zu sagen. Im Geiste kann ich ihn lächeln sehen. Abgrundtief dunkel und verführerisch. "Damit hat sich deine Strafe empfindlich erhöht. Darauf habe ich gehofft und bin nicht enttäuscht worden." Seine Fingerspitzen tanzen über meinen Rücken, gleich darauf tropft etwas Kühles zwischen meine Pobacken. Ich weiß sehr genau, was er mir antun wird und spanne jeden Muskel an. Ein dunkles, männliches Lachen erklingt. "Glaubst du wirklich, das würde dir etwas nutzen?"

Ein kalter, sehr dicker Gegenstand drückt sich gegen meine Hinterpforte und ich stöhne auf, als Voltage spielend leicht meinen Widerstand bricht und den Plug immer tiefer in mein Inneres schiebt. Veilchen, Rose, Moschus und Amber. Der schwere Duft unserer Hormone tränkt den ganzen Saal und während Voltage den dicken Plug vorsichtig tiefer schiebt, stöhne ich so laut, dass jeder in der Halle es hören muss. Voltage versüßt mir den leichten Schmerz, indem er meine Lustperle streichelt, sie immer wieder drückt und obwohl ich es nicht für möglich gehalten habe, ich bin schon wieder so erregt, dass ich mehr und immer mehr will.

Voltage lässt den Plug kreisen, zieht ihn immer wieder heraus, nur um ihn dann wieder tief in meinem Inneren zu versenken. Das Brennen lässt meine Klit so heftig pulsieren, dass ich aufschreie. Diese Folter ist schlimmer als das heiße Glühen meines Pos und ich bin sicher, dass Voltage auch an dieser Stelle noch nachlegen wird. Schließlich schiebt er das Toy tief in meinen Anus und tritt dann wieder zurück. Die Sekunden tröpfeln endlos dahin und ich höre im Hintergrund das Aufeinanderklatschen von Haut, die Geräusche von wildem, hemmungslosem Sex. Ich bilde mir sogar ein, Sins Stöhnen zu vernehmen, doch dann trifft mich ein erster Hieb mit der Gerte. Göttliche Hitze, die sogleich unter meine Haut zieht, breitet sich auf meinem Hintern aus. Beim zweiten Mal trifft Voltage die Stelle gleich unter dem ersten Hieb und jetzt jagt sengende Glut über meinen Po. Eine erste Träne fließt aus meinen Augen und tränkt die Binde. Beim vierten Schlag schreie ich und in meinem Inneren fallen alle Zweifel, alle Ängste und jede Mauer in sich zusammen. Die letzten Hiebe bekomme ich nicht mehr mit. Ich bin plötzlich in einer ganz anderen Welt, in der es nur Voltage und mich gibt. Der Saal, die Zuschauer, der wilde Sex um mich herum – das alles löst sich auf und zurück bleibt nichts anderes als eine tiefe Zufriedenheit.

Als Voltage schließlich die Gerte fallenlässt und meine Fesseln löst, sinke ich in seine Arme und lasse mich fallen. Ich gehöre ihm und weiß: Niemals würde dieser wundervolle Mann etwas tun, was mir schaden könnte. Als er mich zu den Kissenbergen trägt und darauf niederlegt, will ich nur noch, dass er in mich eindringt und mich so nimmt, wie er es für richtig hält. Ich will die seine sein – auf jede nur erdenkliche Weise.

Voltages Lippen streifen über meine Schläfen, als er mir die Augenbinde abnimmt. Er küsst mir die Nässe von den Wangen, und scheint jede einzelne Träne zu genießen, die noch aus meinen Augen tropft.

"So wunderschön … so perfekt", flüstert er und ich schluchze leise auf. "Spreiz deine Schenkel für mich. Ich will dich ansehen." Als ich seinem Befehl folge, streichelt er mit den Fingern federleicht über meine Scham, dann über meine Lustperle, die geschwollen und hart nach seinen Zuwendungen zu gieren scheint. Ich spüre seine bewundernden Blicke auf meinem Geschlecht und alle Scham, die ich vielleicht zu Beginn noch verspürt habe – sie vergeht in der flammenden Begierde, diesen einen Mann in mich aufzunehmen.

Voltage dreht den Plug in meinem Po. Er fickt mich sanft mit dem Toy und entfacht so ein weiteres Mal das herrliche Brennen in meinem Anus. Dann zieht er das Spielzeug heraus und ich seufze enttäuscht, was mir ein sehr dunkles Lächeln einbringt.

Unruhig rutsche ich mit meinem Hintern über die seidenen Laken und die Feuerperlen unter meiner Haut erwachen zu neuem unheilvollem Leben. Mein dunkler Prinz muss nichts sagen, um mir den Boden unter den Füßen zu rauben. Ein Blick in seine funkelnden Augen reicht völlig, um mich wissen zu lassen, dass ich nirgends sicherer sein könnte als bei ihm, aber mir auch nirgends mehr Gefahr droht, als in seinen verruchten Armen.

Als er schließlich in mich eindringt – langsam, fast schon zärtlich – gibt es keinen Platz auf diesem Planeten, an dem ich lieber wäre. Ich wölbe den Rücken, drücke mich seiner harten Erektion entgegen und stöhne laut auf, als er sich mit einem einzigen Stoß tief in meiner heißen Pussy vergräbt. Dann hält er plötzlich still und ich wimmere leise, während er mit einem Arm meine Taille umschlingt und die Hand des anderen Arms um mein Gesicht legt.

"Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie schön du bist?" Er lässt mir keine Zeit, etwas zu antworten, sondern küsst mich. Heiß, innig, liebevoll und dabei spüre ich plötzlich, wie etwas gegen meinen Anus drückt. Es ist dick, es ist hart und überwindet den leichten Widerstand, indem es einfach einen stetigen Druck ausübt. Es dringt immer tiefer in mich ein, obwohl ich Voltages Arme an ganz anderen Stellen spüre und es wird dicker, härter – und länger, als der Plug es war. Ich stöhne, ich winde mich in Voltages Armen, als er sich bewegt und mich langsam fickt. Das Teil in meinem Po, es gehört zu ihm und bewegt sich mit. Ich schreie meine Lust in den Raum, während meine Pheromone den Raum fluten und Voltage mich mit sich reißt.

Ein kollektives Stöhnen erfasst die Halle, doch das bekomme ich schon nicht mehr mit. Voltage fickt mich immer schneller, dringt immer tiefer in mich ein und schenkt mir all die Dinge, nach denen ich mich verzehrt habe. Ich schlage meine Krallen in seine Schultern, spüre das warme Blut, das aus den Wunden tröpfelt und lecke mir gierig über die Lippen. Und während mein finsterer Engel sich anspannt, seine Erregung in den Raum brüllt, finde auch ich die Erfüllung, die ich gesucht habe. Heiße Wogen brennender Glut reißen uns beide davon, während um mich herum die Welt in heißen Flammen aufgeht. Ich bin angekommen. Ich bin da, wo ich schon immer sein wollte …


Epilog
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Eine weitere Woche vergeht, in der Voltage und Maddox mir das Fliegen beibringen. Dann jedoch gibt es für die beiden Männer kein Halten mehr. Wir wissen alle, dass wir weiterhin nur in Frieden leben können, wenn auch der letzte Rest der schrecklichen Schattenarmee vernichtet wird und ihr dreckiger Schöpfer mit ihr. Wir wissen leider nicht genau, wie viele Bestien den Kampf um Miami überlebt haben, sind uns aber ziemlich sicher, dass der General sie an einem sicheren Ort versammeln wird, um uns weiterhin das Leben schwer zu machen. Genau das müssen wir verhindern. Santana, der für einen Kurztrip in Russland war, hat uns versichert, dass sich die Schattenarmee dort sammelt und es sehr wahrscheinlich ist, dass der General ebenfalls dort zu finden ist. Voltage ist der Meinung, dass er seinen Bruder suchen wird, um diesen aus dem Weg zu räumen.

Levian steht auch bei uns ganz oben auf der To-Do-Liste, wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich dem Typen gegenübertreten möchte. Mittlerweile müsste er bereits tief im Sumpf des Blutrausches stecken und mir, wie auch allen anderen, ist klar, dass es ein verdammt gefährliches Unterfangen werden könnte, ihn aufzuspüren. Trotzdem haben wir uns auf den Weg nach Sibirien gemacht. Maddox, Loki, Storm, Sin, Santana, Voltage und ich. Mehrere Engelskrieger begleiten uns, während Sirius versprochen hat, sich um Miami zu kümmern. Rune will mit seinen Kämpfern für Ruhe auf dem amerikanischen Kontinent sorgen und ich habe Voltage angesehen, dass er diese Aufgabe nicht gerne einem Kerl überlässt, dem er nicht wirklich traut. Leider haben wir momentan keine andere Wahl, denn die Jagd nach dem General hat Vorrang. Wir müssen in Erfahrung bringen, was den Bastard antreibt und warum er diese Bestien erschaffen hat, die für ihn kämpfen. Es muss für all das einen Grund geben und der kann nicht nur im Hass auf seinen Bruder begründet sein. Uns ist bewusst, dass da noch etwas anderes ist – etwas sehr viel Dunkleres.

Zwei Tage vor unserem Aufbruch nach Russland haben wir endlich auch herausgefunden, welche Fähigkeiten ich als Engel ausgebildet habe. Ebenso wie Storm kann ich aus dem Nichts einen Sturm heraufbeschwören. Wo Sins Gefährte dann allerdings mit gefährlichen Blitzen um sich schießen kann, erschaffe ich einen Tornado, der alles mit sich reißt, was sich ihm in den Weg stellt. Über dem Meer kann ich sogar eine Wasserhose erzeugen, wobei ich daran noch ein bisschen arbeiten muss, denn statt einer Hose ist das bisher eher ein Höschen. Sozusagen der String unter den Wasserwirbeln.

Die Erinnerung an meinen ersten Flug raubt mir nach wie vor den Atem. Zweimal musste ich aufgefangen werden, weil ich die Aufwinde unterschätzt hatte. Beim ersten Mal landete ich in Voltages Armen, das zweite Mal fing Maddox mich auf und Voltage … lachte. Ich habe nie im Leben damit gerechnet, dass ich das jemals erleben werde. Die beiden scheinen während meiner erinnerungslosen Zeit Freunde geworden zu sein und das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe. Mein Leben hat sich von Grund auf verändert, aber besser hätte es nicht laufen können. So gerne ich auch weiter in diesen Erinnerungen schwelgen würde, zur Zeit haben wir dringendere Dinge, die unserer Aufmerksamkeit bedürfen.

In diesem Moment stehen wir auf einem Felsplateau und schauen auf eine weite, karge Ebene hinab. Sin ist direkt neben mir und ihr Blick ist ebenso unergründlich wie der ihres Gefährten. Ich weiß, dass er seine Frau am liebsten in Miami gelassen hätte, aber wie immer war Sin taub gegen alle Argumente, die wir hervorgebracht haben. Sie hat darauf bestanden, uns zu begleiten und da ließ sie auch keinesfalls mit sich reden. Ich kann sie verstehen – besser, als sie es sich vorstellen kann. Sehr deutlich habe ich noch den Moment vor Augen, als sie mich zum ersten Mal als Engel zu Gesicht bekam. Das ehrfürchtige Staunen in ihrem Gesicht, die Vorsicht, mit der sie sich mir näherte und die fragenden Berührungen an meinen Flügeln. Ein winziger Teil von ihr wünscht sich, dass sie ebenfalls ein Engel wäre. Nicht, weil sie mir meine neuen Fähigkeiten missgönnt, sondern einfach aus dem Grund, um besser für uns alle kämpfen zu können. Sin war immer die Kriegerin von uns beiden und es macht ihr schwer zu schaffen, dass ich jetzt diejenige bin, die auf sie aufpasst und sie im schlimmsten Fall beschützt. Einfach, weil ich stärker und widerstandsfähiger bin.

Maddox hat uns im Übrigen nur wenig Hoffnungen gemacht, dass man den Vorgang einfach wiederholen kann. Als ich im Sterben lag, hat Voltage mir anscheinend nicht nur sein Blut eingeflößt, sondern auch seine gigantischen Kräfte. In meinen Adern ist davon allerdings nichts zu finden. Weder irgendeine geheime Substanz, noch Anzeichen des gefürchteten Blutrauschs. Dabei ernähre ich mich nur von Voltage und er sich von mir. Eigentlich sollte auch das nicht möglich sein, aber bei uns beiden scheinen die bisherigen Regeln nicht mehr zu gelten. Den Grund kann keiner benennen, doch wir sind froh, dass es so ist.

Je länger ich Sin von der Seite betrachte, desto unruhiger werde ich. Meine Flügel stehen irgendwie zwischen uns beiden und das darf nicht sein. Behutsam fasse ich nach ihrer Hand, die sich sogleich fest um meine legt. Sie drückt sie fest und ich weiß, dass sie mich nach wie vor liebt. Wir sind wie Schwestern und das wird auch für die Ewigkeit so bleiben, auch wenn es ein paar Probleme gibt, die wir überwinden müssen. Hier und jetzt werden wir die alte Verbundenheit wieder herstellen.

"Ich bin fast gestorben. Wäre es nicht so gewesen, wäre ich noch immer ein Mensch", flüstere ich leise, damit uns die anderen nicht verstehen. Wobei das Wunschdenken meinerseits ist, denn Engel hören einfach alles. Ihre Sinne sind so viel ausgeprägter als die eines Menschen. Seit Kurzem weiß ich das verdammt genau und jetzt erkenne ich an Voltages Lächeln, dass er jedes Wort verstanden hat. Das hindert mich allerdings nicht daran, weiter zu reden. "Ich bin mir sicher, wärest du in derselben Situation gewesen, hättest du jetzt Flügel und ich müsste von Voltage getragen werden." Ich lächle sie an und erwidere den festen Druck ihrer Finger.

"Ich weiß", antwortet Sin leise, schaut dabei aber weiterhin auf die verschneite Landschaft. "Und ehrlich, Marcie: Wenn ich dich mit deinen wundervollen Flügeln sehe, dann bin ich schon ein bisschen neidisch. Immerhin kannst du sie deinem Typen beizeiten um die Ohren hauen. Manchmal möchte ich das auch gerne können." Dann lacht sie auf und ich blicke geradewegs in ihre grünen Katzenaugen. "Aber wenn ich mitbekomme, wie anstrengend das für dich ist …" Jetzt prustet sie lauthals in die Faust, die sie sich hastig vor den Mund gepresst hat. "… muss ich sagen, bleibe ich lieber flügellos. Was ich Hölle fand, war deine Vorstellung im Saal. Ein bisschen was davon jeden Tag und ich glaube, Storm würde schreiend das Weite suchen. Er ist halt schon ein ziemlich alter Mann." Ich höre Storm im Hintergrund leise grollen. Er hat natürlich mitgehört und scheint überhaupt nicht begeistert von Sins Spott zu sein.

Ich weiß verfickt genau, worauf sie anspielt und spüre, wie glühende Hitze in meine Wangen krabbelt. Das liegt leider nicht an der frostkalten Luft, sondern an Erinnerungen, die ich gerade liebend gerne verdrängen würde. Allerdings war Sin in der Nacht keinen Deut besser, als ich es war. Den Augenblick, in dem sie Storm die Klamotten regelrecht vom Leib gerissen hat, habe ich noch deutlich vor Augen. Sie hatte auch keinerlei Scheu, sich ihm vor aller Augen hinzugeben. Mit Schamhaftigkeit und Kontrolle hatte das nur wenig zu tun.

Statt ihr zu antworten, grinse ich und schaue gleich darauf ebenfalls in die Ferne. Die Männer sind sich sicher, dass wir Levian aufspüren können. Was danach geschieht, weiß keiner. Sicher ist nur, dass ich rundherum glücklich bin und als ich Voltage einen schnellen Seitenblick zuwerfe, sehe ich sein Lächeln. Es spricht von Liebe, von Vertrauen und von all den Dingen, die keiner von uns beiden aussprechen muss, weil wir sie in unseren Herzen tragen.
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